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Der Erkrag der Milfunsarbeit des neunzehnten 
Jahrhunderts. 
Dom Berausaeber. 


Die Kahrhundertwende legt den Miſ— 
fionsfreunden wie den Arbeitern auf allen 
Gebieten des mationalen und veligiöfen 
Lebens die Piliht auf, Rückſchau zu 


halten auf das abgelaufene Sahrhundert. | 
Was ift bisher erreicht worden? Nur die | 


bejonnene Grwägung der jchon errungenen 
Grfolge bietet eine fichere Grundlage, um 
die Aufgaben und Ziele, welche das neue 
Sahrhundert uns vorfteckt, vichtig zu wür— 
digen. 
Gelegenheit eine ſolche Rundſchau, wenn 
auch im Fnappften Rahmen, zu geben, weil 
viele Miffionsfreunde feine vechte Bor: 
ftellung davon haben, welche die ganze 
Menschheit umfaſſenden Ziele die Miffions- 
arbeit anftrebt. 

Mir beginnen unfere Wanderung in 
Amerika. Diefes wird, abgejehen von dem 
Herrenelemente der Weißen, die wir als 
geborene Chriften in diefer Rundſchau über 
die Erfolge der Heidenmiſſion beifeite 


Es ift um jo wichtiger, bei dieſer 


laffen, von drei Raffen bewohnt, von dei 
Eskimo im hohen Norden, von den in 
zahllofe Stämme und Sprachen gejpaltenen 
Indianern und von den in der ſchmach— 
vollen Zeit der Sklaverei eingewanderten . 
Negern. Alle drei Raſſen find Gegenjtand 
umfaffender Miffionsarbeit geworden. Der 


Eskimo in ihren troftlojen Eiswüſten, 100 


Land und Meer für Menfchen nur den 
färglichiten Unterhalt Ddarreichen, hat jich 
fett Hans Ggedes und Graf Zinzen— 
dorfs Zeit die chriftliche Barmherzigkeit 
mit befonderer Vorliebe angenommen. In 
Grönland, in Labrador, an der Hudſons— 
bat, im &umberlandfunde, an der Mün— 
dung des Mackenziefluffes, in Alaska, über: 
al find Miffionsitationen errichtet. 

Don dem PBolarkreife im Norden bis 
zu dem SFenerlande im Süden wohnen 
durch alle Zonen und Klimate hindurch 
die Indianer, die einzige Menfchenrafle 
der Erde, welche fich in folchem Umfange 
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allen Klimaten des Planeten angepaßt hat. 
Die Indianervölker Mexikos, Central⸗ und 
Südamerikas ſind von ihren ſpaniſchen 


Indianer. 


und portugiefiichen Groberern in die Fatho- 
liſche Kicche gezwungen worden und dem 
Namen nach Chriften, ſoweit fie fich nicht 
in undurchdringliche Urwälder und Berg- 
klüfte geflüchtet haben und dort an Glauben 
und Sitte der Väter feithalten. Die In⸗ 
dianer Nordamerikas ſind das älteſte Mif- 
ſionsobjekt der evangelifchen Kicche. Leider 
it dies Blatt der Miffionsgefchichte, trotz 
alles Heldenmutes eines Eliot, Brainer 
und vor allem David Zeisberger und 
jeiner Genoffen von der Brüdergemeine, 
eines der umbefriedigendften und ſchmerz⸗ 
lichſten. Nückfichtslofe Unterdrückung, Ver— 
rat und rohe Vergewaltigung haben immer 
wieder in blutigen Kriegen zu nichte ge— 
macht, was die Miſſionare in jabrzehnte: 
langer, mühfamer Geduldsarbeit aufgebaut 
hatten. Jetzt wohnen die Trümmer und 
Reſte der einft edlen Indianerſtämme auf 
kleinen Refervationen zerſtreut, am zahl: 
reichten im ndianer-Territorium, Etwa 
ein Drittel von ihnen find Chriſten, und 
zwar der Mehrzahl nach gute, ernſte, zu- 
verläffige Chriften. Auch in Central: und 
Südamerifa finden wir einige erfolgreiche 
evangelische Miffionen unter den Indianern; 
die bekannteſten ſind die Moskitomiſſion 
der Brüdergemeine in Nikaragua und die 
Feuerlandmiſſion, welche durch den Helden— 
tod Allen Gardiners geheiligt ift. 

Weit zahlveicher als die Indianer find 
die Neger Amerikas, die allerdings fait 


ausschließlich in der heißen Zone wohnen, 
hier aber fait überall bei weitem die Mehr— 
zahl der Bevölkerung ausmachen. Unter 
ihnen hat die evangelifche Miffion, auf die 
Zahl der gewonnenen Chriiten gefehen, bei 
weitem die glänzenditen Grfolge erzielt. 
Die Megerbevölferung der Vereinigten 
Staaten, etwa 7’, Milltonen, ift faft ganz 
von der ummohnenden, fulturell überlegenen 
evangelifchen Umgebung aufgefogen; zahl: 
lofe nordamerifanifche Vereine und Gefell- 
ſchaften find unabläffig bemüht, durch Er- 
richtung von niederen und höheren Schulen, 
Gymnaſien und Univerfitäten, durch den 
Bau von Kirchen und Kapellen, durch die 
Erziehung und Ausbildung von Neger: 
geiftlichen, Lehrern, Ärzten u. dgl. diefe 
gewaltige, in die evangelifche Kirche auf- 
genommene Volksmaſſe mit evangelifchem 
Geifte und chriftlicher Gefittung zu durch- 
dringen. Verhältnismäßig leichter geftaltete 
fich Die Chriftianifierungsaufgabe in Weſt— 
indien und im englifchen und bolländifchen 
Guyana, weil hier fehon jeit dem zweiten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts evan- 
geliſche Miffionsgefellfchaften — allen voran 
die Brüdergemeine — an der Sammlung 
von Chriftengemeinden aus den Meger- 
ſklaven arbeitete. Der Extrag der Milfions- 
arbeit in dieſen Gebieten wird auf eine 
Million Negerchriſten berechnet. Alſo mehr 
als acht Millionen Neger find in Amerika 
in die evangelifche Kirche gejammelt und 
im Chriftianifierungsprozeß begriffen. 

Die Miffionsarbeit in Afrika gehört 
faſt ausſchließlich dem letzten Jahrhundert 
an; denn wenn auch die Brüdergemeine 
ſchon von 1737 ab verſuchte, an verſchiede⸗ 
nen Stellen Afrikas Fuß zu faſſen, ſo kam 
doch eine geordnete Miſſionsthätigkeit erſt 
von 1792 ab in Gang, und zwar zunächſt 
in Südafrika. Dieſer Süden Afrikas iſt 
auch in den erſten Dreivierteln des Jahr⸗ 
hunderts das Hauptarbeitsfeld geblieben. 
Die Miſſion iſt hier Pionier und Weg⸗ 
bereiter für die nachfolgende Beſitzergreifung 
geworden, die engliſchen Kolonien und die 
Burenſtaaten ruhen auf der Grundlage der 
vorbereitenden Miſſionsarbeit. Das zuerſt 
in Angriff genommene Volk, die Nomaden 
ſtämme der Hottentotten, hat fich freilich 
als wenig ergiebig gezeigt. Der Sinn des 
Volkes war zu unftät, ihre Trägheit zu 
unüberwindlich, als daß es zu mehr als 
vorübergehenden Erfolgen oder einzelnen 
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duftenden Blüten am Dornftrauche ge- 
fommen wäre. Nur im Süden von Deutjch- 
Sidweitafrifa wird bis heute noch Miſſions— 
arbeit an Hotten- 
tottenitämmen ge— 
trieben, die nun 
meiſt chriftianifiert 
find. Die Miffion 
wandte ſich bald 
den hoffuungsvolle- 
ren Bantuftämmen, 
der Hauptmaffe der 
afrifanifchen Be— 
völferung, zu, und 
9) zwar ebenfo Den 
NN kriegerischen Raffer- 
Mund Sulu⸗ wie den 
" friedlichen Baffuto- 
und Betjchuanen- 
jtämmen. Unter den 
Kaffern und Sulu 
tft die Arbeit, im- 


Neger. 


brochen, überaus mühjam geweſen. Es iſt 


ſtationen überjäet wie das Kaffernland ziwi- 
fchen dem großen Fifchfluffe und dem Kei- 
fluſſe. Hier befindet fich auch die berühmtefte 
Erziehungsanftalt Afrikas, das freifchottifche 


Lovedale-Inſtitut, die bejte Hochichule für | 
wiljenfchaftliche und gewerbliche Ausbildung | 


der Schwarzen. Trotzdem ijt der zahlenmäßige 
Miflionserfolg unter dieſen hochmütigen, 


widerjpenftigen Kriegervölfern verhältnis- | 


mäßig gering. Biel fchneller und glänzender 
ift es unter den betriebjamen und bildungs- 
fähigen Bafjuto und Betjchuanen voran ge- 
gangen. Unter ihnen find die Chrijten zu 
Zehntaufenden gejammelt; hervorragende 
Miffionare wie der Schotte Nobert Moffat, 
der Preuße Alexander Merensty, die Fran— 
zofen Gafalis und Coillard haben ein 
Hauptverdienft um diefe Erfolge. Einzelne 
leuchtende Perfünlichkeiten aus den Schwar- 
zen wie der Bamangmwatolönig Khama, der 
freifchottifche Prediger Tiyo Soga, der 
ſchwarze Großgrundbefiger und Kirchen— 
patron Adam Oppermann u. a. haben den 
Beweis geliefert, was Gottes Gnade durch 
des Heiligen Geijtes Kraft aus den ver- 
achteten „swarten schepsels“ machen kann. 
Man zählt zur Zeit in Südafrifa etwa 
560000 evangelifche Ehrijten. 

Nicht viel fpäter, von 1804 ab, wurde 
die Miffionsarbeit an Afrikas Weſtküſte 


in Angriff genommen. Das zuexit bejeßte 
Gebiet war hier Sierra Leone, von dort 
dehnte fich allmählich die Arbeit weiter 
nach Oſten hin aus, bis etwa um das 
Jahr 1850 alle Gebiete bis Kamerun be- 
jfeßt waren. Engliſche und deutſche Mif- 
ſionsgeſellſchaften arbeiten hier in fried- 
lichem Wettbewerb. Freilich find die 
Schwierigkeiten überall gleich groß. Das 
Klima ijt jo mörderiſch, daß diefer Küſten— 
jtreifen „des weißen Mannes Grab” heißt; 
alle Miffionsgejellichaften haben entjeßliche 
Berlufte erlitten und haben zu Zeiten vor 
der Frage geftanden, ob fie fich nicht aus 
diefem Todeslande zurücziehen Sollten. 
Dazı it die Bevölkerung durch den 
Sklavenhandel früherer Jahrhunderte und 
die Branntweineinfuhr unjeres Jahrhun— 
derts in Grund und Boden verderbt. Und 
von dem Innern ber dringen die moham— 
medanijchen Fellah- und Haufavölfer vor 


' und jegen der Mifftonsarbeit einen Wall 
mer wieder von blutigen Kriegen unter: | 


entgegen. Trotzdem it es jchön voran 


' gegangen, am beiten auf den trefflich ge- 
fein Gebiet Afrikas jo dicht mit Mifftons- 


leiteten Miffionsfeldern der engliſch-kirch— 
lichen Miffton in Sierra Leone, im Noruba- 
lande und am Niger und in der Basler 
Miffion auf der Goldfüfte und in Kamerun. 
Der Negerbifchof Samuel Eromther gehört 
zu den befannteften Perſönlichkeiten der 
Mifftionsgejchichte. Etwa 145000 Chriſten 
find von den verjchiedenen Miffionsgejell- 
fchaften geſammelt. 

Überrafchender und jchneller iſt es auf 
der Inſel Madagaskar gegangen, wo die 
Londoner Miffionare 1818  einfeßten. 
Nachdem die blutdürjtige Königin Nanas 
valona 1. in einer 33jährigen Gemalt- 
herrſchaft (1828—1861) verjucht Hatte, 
das ihr verhaßte Ehriftentum mit Stumpf 
und Stiel auszurotten, fam es unter ihren 
Nachfolgern zu eimer in der Miffions- 
gejchichte- fait ohnegleichen daſtehenden 
Mafjenbewegung zum Chriftentum. Trotz 
der ungerechten franzöfiichen Unterjochung 
und der darauf folgenden unerhört vüc- 
fichtslofen jejuitifchen Gegenmiffton zählen 
heute die 'evangelifchen Gemeinden 350 000 
Seelen. 

Einen mächtigen Aufichwung hat die 
evangelifche Miffion in Gentralafrifa in den 
legten drei Jahrzehnten genommen; der: 
jelbe knüpft ſich hauptſächlich an zwei 
Namen, David Livingftone und Henry 
Stanley. Der erite, der größte unter den 
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Entdeckern und Grforfchern des dunklen 
Erdteils, hat durch fein heldenmütiges 
Leben und vielleicht mehr noch durch fein 
einfames Sterben dem Miffionsleben Eng- 
lands und Schottlands einen jo nachhaltigen 
Anftoß gegeben wie ſonſt feine einzelne 
Perſönlichkeit. Henry Stanley ſteht zwar 
als Menſch und Chriſt weit hinter Living— 
ftone zurück, aber er war als Entdecker 
ungleich erfolgreicher. Mit ſeiner berühm- 
ten Fahrt den Kongoſtrom abwärts (1375 
bis 1877) beginnt das neue Beitalter der 
Afrikaforſchung, zugleich die Zeit der kolo— 
nialen Beligergreifung. 


Die Milton bat | 


in diefe alle Völker der civilifierten Welt | 


erfalfende Afrifabewegung mächtig einge- 
griffen. Teils in kühnem Vorſtoß im Her- 
zen Afrikas fich feftiegend — wie Die 
ſchottiſchen Miffionen am Njafja-See und 
vor allem die englische Ugandamiffion, die 
glänzendite Miffton unferer Zeit — teils 
dem Laufe der großen Ströme, vor allem 


de3 Kongo und jeiner Nebenflüffe, folgend, | 
hat jie Centralafrifa mit einem von Sahr 
zu Jahr dichter werdenden Stationennege | 


überzogen. 


Und fteht auch die Arbeit bei | 


der Kürze der Zeit überall noch in den 


Anfängen, jo haben fich doch ſchon an ver- 
ſchiedenen Punkten hoffnungsvolle Volks— 
bewegungen zum Chriſtentum gezeigt, am 


auffälligſten in Uganda und feinen Nachbar | 


gebieten. 

Mit dem Norden Afrikas betreten 
wir den Herrichaftsbereich des Islam, 
der außer Nordafrifa und der euro- 
pätfchen Türkei ganz Vorderaſien ums 
faßt. Dieje weiten Gebiete, über welchen 
das Banner des Halbmonds weht, deren 
fruchtbare Fluren durch die türkifche Miß— 
wirtſchaft verarmt und verödet find, deren 
Völfer unter dem Joche der Tyrannei 
jeufzen und zertreten werden, find die ein- 
zigen großen, zufammenhängenden Teile der 
Erde, welche bis heute einer erfolgreichen 
Mifftonsarbeit verichloffen find. Der Koran 
bejtraft den Übertritt eines Mohamme- 


und dieje beftimmte Vorfchrift des heiligen 
Buches bleibt unweigerlich überall in Kraft, 
mo die Mohammedaner die Herrſchaft in 
der Hand haben, mögen fie auch in Ver: 
trägen und Verordnungen vor den chriſt⸗ 
lichen Mächten noch ſo viel Toleranz heu— 
cheln. Die Miſſion iſt an verſchiedenen 
Punkten Nordafrikas, in Paläftina, in 
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Arabien, in Berfien in Angriff genommen ; 
aber es find überall exit verfchwindend 
kleine Häuflein von Chriften gewonnen. 
Biel wichtiger als dieje direften Miffions- 
verfuche an den Mohammedanern find zur 
Zeit noch die felbitlofen Beitrebungen der 
evangelifchen Chriitenheit, den erſtorbenen 
Reſten der orientalischen Kirchen zu neuem 
Leben zu verhelfen. Verſchiedene, meiſt 
amerikanische Miffionsgefellfchaften haben 
fich jchon feit dem Anfang dieſes Jahr— 
hundertS diejer Aufgabe mit großer That- 
kraft angenommen. Es iſt zumal auf dem Ge— 
biete des Schulweſens zur Hebung der un- 
wiſſenden Ehriften Hervorragendes geleiltet. 
Solche Miffionshochichulen wie das Robert 
College in Konftantinopel und das fyrijche 
Gollege in Beirut, fait eine volle Univerfi- 
tät, gehören zu den beiten Schulen der 
Türfer überhaupt. Leider fommt es den 
orientalifchen Chriften viel mehr auf ma- 
teriellen, wirkffamen Schuß vor ihren mo: 
hammedaniſchen Unterdrücdern als auf gei- 
ſtige und fittliche Erleuchtung und Hebung 
an. Und da fich die evangelischen Miffions- 
gejellichaften auf politifche Umtriebe weder 
einlaffen wollen noch fönnen, find ihre 
zahlenmäßigen Erfolge beſchränkt geblieben. 
Sie zählen in den orientalifchen Kirchen 


etwa S5000 Anhänger. 


Indien iſt das ältefte Mifftonsfeld der 
evangelischen Kirche. Die däniſch-halleſchen 
Mifftonare Ziegenbalg und Plütfchau be- 
gannen bier jchon 1706 die Arbeit. In 
diefen zwei Jahrhunderten iſt Indien all- 


ı mäblich auch ihr wichtigftes und größtes 


Arbeitsfeld geworden. Hier hat fich die 
eigentümliche evangelifche Miffionsmethode 
am Elariten und am großartigiten entfaltet. 
Reifepredigt, Dorfmiſſion, HZenana-Arbeit, 


Ausſätzigenmiſſion, Induſtriemiſſion zc., alle 


diefe Arbeitszweige haben fich in Indien 
in ihrer charakteriftifchen Eigenart ent- 
wicelt. Daneben fteht ein Mifftonsfchul- 
weſen von einem Umfang, daß es ge- 


‚ froft mit dem Staatsſchulweſen mancher 
daners zum Chriftentum mit dem Tode, 


europäifchen Reiche wetteifern kann. Neben 
Tanfenden von Dorf- und Glementarfchulen 
finden wir Gymnaſien, Lehrer- und Prediger: 


 jeminare und als Krönung des Ganzen 


mehr als ein Dußend Collegs, die mit den 
berühmten Gollegs von Oxford und Gam- 
bridge auf gleicher Stufe ftehen und wie 
unfere Univerfitäten unmittelbar für die 
böchiten Staatseramina vorbereiten. Kein 
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Wunder, daß auc die Reihe der hervor- 
ragenden Miffionare in Indien bejonders 
lang tft, an der Spiße die großen Bap- 
titten William Carey, Marſhman und 
Ward, die Bahnbreher der Miffion in 
Bengalen, dann die vier gelehrten Frei— 
ſchotten Dr. Duff, der Begründer des eng- 
liſch-indiſchen Schulwefens, Dr. Wilfon in 
Bombay, Dr. Anderfon in Madras, der 


Schöpfer des „Chriftlichen Collegs“, der | 


größten Miffionsuniverfität mit iiber 1000 
Studenten, und Dr. Hislop in Nagpur, 
dann die hervorragenden anglifanifchen Bi- 
jchöfe Heber, Wilfon und Cotton in Kal- 
futta, French in Lahore, Sargent und 
Caldwell in Tinnewely ze. Der Miffions- 
erfolg ift in Indien jehr verſchieden. Unter 
den ariſchen Hindus und in den von ihnen 
vorwiegend bewohnten Provinzen des Nor: 
dens ift er überall gering. Gmpfänglicher 


haben ſich die drawidiſchen Wölfer des 
Südens, bejonders die Tamilen und Telugu, | 
Erfolge find unter 


gezeigt. Bedeutende 
den Jogenannten kolariſchen Bergvölfern, 
zumal unter den Kols und Santals in 
Bengalen, erzielt. Und jehen wir ftatt 
auf die Volkszugehörigfeit auf die freilich 
damit in engem Zuſammenhange ftehende 
fociale Stellung, jo vermindert fich Der 
Miffionserfolg, je höher wir in der geſell— 
Schaftlichen Stufenfolge fteigen; er iſt be- 
deutend nur unter den Kaftenlofen. Im 
ganzen rechnet man in Indien zur Zeit 
800000 evangelifche Heidenchriften. 


Ein ganz anderes Bild als Indien 
bietet die Miffion in China. Grit mit 
dem Sahre 1842 wirklich in Angriff ge- 


nommen, hat fie ſich hier nur im beftändi- 
gen Kampfe mit dem Fremdenhaß der 
Chinejen und ihrer Abneigung gegen abend- 
ländifches Weſen feitfegen können. Die 
ungerechten Kriege der Gngländer und 
Franzoſen, der erzwungene Opiumhandel 
und das rückſichtsloſe Vorgehen der katho— 
liſchen Miffionare Eonnten auch wahrlich 
den Chinefen das Ehriftentum nicht em: 
pfehlen. Erſt wenn China zu der Einficht 
fommt, daß es fich nur behaupten kann, 
wenn es dem Beifpiel Japans folgt und 
fich im weitejten Umfang der abendländi- 
ſchen Kultur erjchließt, it Hoffnung auf 
eine größere Entwicklung der evangelischen 
Million. Spuren eines folchen Um: 
fchwunges in der öffentlichen Meinung 
zeigen fich in immer mehr Brovinzen. Die 
fchottifche Miffton in der Mandjchurei ge- 
hört schon heute zu den Fruchtbariten 
Miſſionsfeldern; auch die Fukien-Provinz 
ift troß aller Morde und Volksaufläufe in 
weiten Umfange ein Feld, weiß zur Ernte, 
Und neuerdings haben fich auch in Der 
jfüdlichen Kantonprovinz, in der vorwiegend 
die deutſchen Gejellichaften arbeiten, Die 
Thüren weit aufgethan, jo daß auch dort 
ein Miſſionsfrühling anzubrechen jcheint. 
In anbetracht der funzen Arbeitszeit und 
der ſtarken Widerſtände ift es jehr erfreu- 
lich, daß jegt ſchon die Zahl der getauften 
Chineſen fich auf mindeftens 175000 beläuft. 

Wieder charakteriftiich verjchieden iſt 
die Miffion in Japan. Dies Land hat 
damit begonnen, das zu thun, wogegen fich 
China bis heute hartnäckig fträubt, es hat 
fic) ganz dem abendländiſchen Einfluffe ge— 
öffnet und hat es erreicht, daß es jchon 
jegt (jeit dem Juli 1899) von den euro: 
pätfchen Großmächten als eine gleichberech- 
tigte, eivilifierte Macht anerkannt iſt — 
ein Grfolg, den noch fein heidniſches Volk 
erzielt hat. Im Zufammenhang mit diejem 
Kulturfteome bat auch das evangelische 
Chriftentum fiegreich feinen Einzug in 
Sapan gehalten, und e8 hat hier — an- 
ders als auf den meiften andern Gebieten — 
zuerſt in den Kreifen der Gebildeten Fuß 
gefaßt. Exit 1859 begomnmen, zählt Die 
evangelische Miffion bereits 50 000 Chriſten, 
unter ihnen viele, die zur Blüte ihrer 
Nation gehören. Wir erinnern nur an 
den trefflichen, leider früh verftorbenen 
Sofeph Nifima, den Begründer der Miſſions— 
univerfität Doſchiſcha in Kyoto. 
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In der Inſelflur Niederländiich- 
Indiens ftand die Mijfion vor einem 
fchwierigen Probleme eigener Art. Auf 
diefen Inſeln iſt ſeit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts der Islam jo mächtig im Fort— 
jehreiten begriffen, daß er in wenigen Jahr— 
zehnten die ganzen Reſte altheidnifcher 
Bevölkerung aufzufaugen drohte. Wollte 
da die Miffion nicht zu ſpät fommen, jo 


mußte fie jo fchnell als möglich die noch | 


heidnifchen Volksſtämme für das Chriften- 
tum zu gewinnen juchen. An einigen 
Stellen iſt diefer Verſuch glänzend gelungen, 


fo auf der Halbinfel Minahafja in Gelebes, 


auf dem Battahochlande in Sumatra, auf 
der Inſel Nias und in einigen Gebieten 
von Borneo. Im übrigen handelt es fich 
bier überall darum, dem Slam das durch 
zu lange® Säumen verloren gegangene 
Gebiet wieder abzugewinnen, und es iſt 
befannt, daß Mifftion unter den Mohamme- 
danern faft überall fchmieriger iſt als 
Arbeit an den rohen Heiden. Die Ehriften- 
gemeinden Indoneſiens zählen etwa 345 000 
Seelen. 


Auftralier, 


Wenden wir ung endlich nach dem 
legten Weltteile, Auftralien, jo find ja 
hier die Miffionsaufgaben im Vergleich zu 
den aftatifchen Axbeitsfeldern Fleiner, Mag 
find die 1700000 Eingeborenen ganz 
Auftraliens gegen die 287 Millionen In⸗ 
der oder die 330 Millionen Chinefen! Es 
war eine gnädige Vorfehung unferes Gottes, 
daß ev die evangelifche Miffion im erſten 
Feuer ihrer jugendlichen Begeifterung am 


Anfang des Jahrhunderts zunächit auf 
diefe verhältnismäßig Kleinen Arbeitsfelder, 
zu den 20000 Zahitiern, den 19000 
Tonganern, den 35000 Samoanern, den 
42000 Maoris ze. führte. In Diefen 
fleinen Kämpfen konnte die Miffion Er- 
fahrungen fammeln und die Kräfte jtählen 
für die großen Aufgaben, die von der 
Mitte des Jahrhunderts an fich ihr uns 
widerftehlich aufdrängten. Die Miffionz- 
gejchichte Deeaniens hat ihren eigenen Reiz, 
fie tft voll überrafchender, oft romantischer 
Greigniffe, voll großer PBerfönlichkeiten, 
heldenhaften Ringens und ausdauernder 
Geduld. Die Märtyrer Kohn Williams 
und Bifchof Pattefon werden von der 
evangelifchen Chriftenheit nie vergeſſen 
werden. Männer wie Kohn Paton werden 
als leuchtende chriftliche Charaktere allzeit 
eine vorbildliche Bedeutung behalten. Syn 
der weiten Inſelflur Polynefiens, zum 
Zeil auch in Mikroneſien, ift die Haupt: 
arbeit gethan. In Auftralien ſelbſt iſt 
leider die eingeborene Bevölferung von der 
rücfichtslofen Willfür der weißen An- 
fiedler fait ganz aufgerieben. So bleiben 
für das neue Jahrhundert Miffionsauf- 
gaben nur auf den von befonders wilden, 
meist menfchenfrefferifchen Eingeborenen be- 
wohnten melanefifchen Inſeln, wo aber 


‚ auch die Arbeit ſchon an den verjchiedenften 


Punkten ernſt in Angriff genommen ift. 
Deeanien zählt heute etwa 307000 evan- 
gelifche Heidenchriften. 

Wir haben nur eine kurze Wanderung 
durch die Hauptarbeitsfelder der evangeli- 
chen Miffton angetreten und haben nur 
einige der charakteriftifchiten Züge hervor- 
gehoben. Niemand wird fich bei dem 
Leſen des Eindrucks erwehren können, daß 
es ein wahrhaft großartiges, weltumfaſſen⸗ 
des Werk iſt. Wir fügen zum Schluſſe 
noch bei, daß in dieſer weltweiten Arbeit 
zur Zeit etwa 6000 evangeliſche Miſſio⸗ 
nare — darunter 680 ſtudierte Miſſions— 
ärzte —, 4000 unverheiratete Miffions— 
Ichweftern, 4500 eingeborene ordinierte 
Paftoren und 60000 eingeborene Lehrer, 
Evangeliſten und Katechiften, — alſo im 
ganzen ein Stab von über 75000 Ar: 
beitern thätig find, der freiwilligen Helfer, 
der Kirchenälteſten und Gemeindevorfteher 
gar nicht zu gedenken! 


Und doch iſt die bisher vollbrachte 
Miffionsarbeit nur ein Anfang, und mir 
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heben zum Beginn des neuen Sahrhunderts 
unjere Augen zu dem Herrn der Miffion 
auf, daß er den Fortgang, den Erfolg im 
großen geben wolle. Was find doch die 
11 Millionen im 19. Sahrhundert ge- 
fammelten Heidenchriften gegenüber der ge- 
waltigen Mafje von 1000 Millionen Heiden 
und Mohammedanern, was find die etwa 
80000 jeßt in jedem Jahre getauften Heiden 


gegen die 25 Millionen in jedem Jahre 
geborenen Heiden! Können wir von dem 
alten Jahrhundert mit dem fröhlichen Be— 
fenntnis jcheiden: Der Herr hat Großes 


an uns gethan! jo treten wir in das neue 


ein mit dem Gelübde: 
Es kann nicht Friede werden, 
Bis deine Liebe fiegt 
Und diejer Kreis der Erden 
Bu deinen Füßen liegt. 


Ein noch unbebauter Williinsarker, 
Bon Milfionsinfpektor Dr. A. Schreiber. 


Weſtlich von Sumatra zieht fich eine 
lange, allerdings vielfach unterbrochene 
Reihe von Inſeln hin, die als die höchiten 
Spigen einer Bergfette angefehen werden 
müſſen, deren übriger Teil die Oberfläche 
der See nicht erreicht. Dieſe Inſeln bil- 
den gemiljermaßen für Sumatra eine 
Schutzmauer, wodurch der gewaltigen Bran— 
dung des indifchen Deeans gemehrt wird, 
die Küſte in ihrer ganzen Heftigkeit zu er- 
reichen, ein Umſtand, welcher der Schiff: 


fahrt an der Küſte Sumatra entlang 
mwejentlich zu gute fommt. Bon Diefen 
Inſeln find bis jet nur die größte, Nias, 
und eine der kleinſten Gruppen, nämlich 
die Batu-Inſeln, von Miffionaren bejegt. 
Auf Nias hat unjere Rheinische Miſſion 
ihre Arbeit in den legten Jahren jehr er- 
freulich ausdehnen fünnen, jo daß wir be- 
reit3 10 Stationen und gegen 5000 Chriſten 
und DQTaufbewerber dort zählen. Bon 
Nias aus ift auch auf den winzig kleinen, 


Häuptling von den MentaweisInjeln mir feinem Volke. 


8 Schreiber: 


noch etwas weiter wejtlich gelegenen 
Nako-Inſeln eben jest eine Station an— 
gelegt. Es ift nämlich eine eigentümliche 
Gricheinung, daß in dieſer ganzen Inſel— 
welt oft die kleinſten Inſeln am jtärkiten 
bevölfert find. So wohnen auf diejen 
Eleinen Nako-Inſeln etwa 3000 Menjchen. 


Ähnlich fteht es auch auf den Batu-Inſeln, 


wo die beiden größten Inſeln faſt ganz 
ohne Bewohner ſind, dagegen die beiden 
kleinen, von den Miſſionaren der Luth. 
Amſterdamer Geſellſchaft beſetzten Inſeln, 
Pulo Tello und Sigata, eine anſehnliche 
Bevölkerung haben. Dieſe vier ſind die 
einzigen bisher von Miſſionaren beſetzten 
Inſeln in der ganzen langen Reihe. Da— 


Wohnhaus auf den MentaweisInjeln. 


gegen Liegen die übrigen noch völlig brach, 
was um jo merkwürdiger ift, als fie doch 
jo äußerſt bequem zu erreichen find. reis 
lich die nördlich von Nias gelegenen In⸗ 


ſeln kommen als Miſſionsfeld wohl weniger 


in Betracht, da dort der Islam ſich ſchon 
eingeniſtet hat. Dagegen verdienen die 
vier mittleren Inſeln, die man entweder 


alle zufammen Mentawei-Inſeln oder Men- 
tawei- und Pageh-Inſeln nennt, um 
jo mehr unfere Beachtung, und von ihnen 
und dem viel weiter im Süden gelegenen 
Engano joll in diefem Aufſatze allein 
die Rede fein. 

Die Inſeln find zu verfchiedenen Zeiten 
von Forſchern bejucht worden, fo daß wir 


Ein noch unbebauter Miſſtonsacker. 9 


eine ziemlich genaue Kenntnis von Land 
und Leuten beſitzen. Die ausführlichſten 
Mitteilungen hat wohl Herr H. von Nojen- 
berg uns geliefert. Die 


verfertigten, teil3 von den Chineſen ex- 
handelten Hieraten. Gigentümlich ift an 
ihren Dörfern, daß Diefelben aus einem 


größte der vier Inſeln 
iſt Siberut (wohl beffer 
Siberu genannt), die 
auch den Namen Men- 
tamwei oder Nord-Pora 
trägt. Sie ift etwa 60 
geogr. Meilen groß und 
fol nach Roſenbergs 
Angabe etwas über 
7000 Einwohner ha- 
ben. Diefe Leute ebenfo 
wie die Der andern drei 
Inſeln haben wenig 
Ahnlichkeit mit den 
verjchiedenen Völker— 
fchaften Sumatras, fie 


fcheinen mehr Ahnlich— 
feit mit den Bewohnern 
der Südſeeinſeln zu 
haben. Sie wohnen faft ſämtlich mehr im 
Innern der bergigen und ganz mit Wald 
bewachjenen Inſeln und leben von etwas 
Ackerbau, Fiihfang und der Jagd. Reis 
bauen fie nicht. Als Hauptwaffe führen 
fie Pfeil und Bogen und wiſſen mit ihren 
vergifteten Pfeilen auf weite Entfernungen 
hin ficher zu treffen. Bei dem heißen 
Klima, das übrigens durch die täglichen 
Seewinde wefentlich gemildert wird, tragen 
fie nur wenig Kleidung, die meijtens aus 


Ein Ehepaar aus dem Innern. 


großen Hauptgebäude von ungeheuren 
Maßen und daneben kleineren „Ein— 
familienhäufern“ bejtehen. Das Haus, 
wie es uns nebenftehende Photographie 
zeigt, iſt nur ein am Strande errichtetes 
Gartenhaus. Die Frauen werden natür- 
Lich auch hier gekauft, und man jagt, daß 
die Ehen ftreng gehalten werden, jo daß 
Shebruch mit dem Tode bejtraft wird. 
Am Kriegführen nehmen die Frauen, hinter 
der Schlachtreihe dev Männer ſtehend, eifrig 
Anteil. Die Seite, wel- 
che die meiſten Toten 
hat, zieht fich befiegt 
zurücd. Die Beitattung 
der Toten gejchieht 
meiſtens in der Weife, 
daß der Berjtorbene 
irgendwo in den Wald 
gebracht und auf einem 
Kleinen, auf den Aſten 
eines Baumes etwa in 
der Höhe von 10 —14 
Fuß angebrachten Ge— 
rüſt niedergelegt wird, 
worauf jich die Träger 
jo jchnell als möglich 


Ein Ehepaar von der Kiifte. 


Baumrinde, bei den Frauen auch aus zer- 
faferten Bananenblättern hergeſtellt iſt. 
Sie ſchmücken ſich mit allerlei teils ſelbſt 


wieder entfernen. Vor 
den Geiſtern der Ver— 
ſtorbenen ſowie überhaupt vor den böſen 
Geiſtern haben die Leute große Angſt. Von 
einem guten höchſten Weſen ſcheinen ſie keine 


10 Schreiber: 


Ahnung zu haben. Von Gottesdienft iſt 
nicht viel zu finden. Müſſen wegen irgend 
welcher Nöte, in Krankheitsfällen oder Erd— 
beben oder Sturm die Geifter angerufen 
werden, jo gefchieht das immer im Walde, 
und man behauptet, daß der Geift jedes- 
mal mit der Stimme eines alten Mannes 
antworte. 

Die zweite Inſel, Süd-Pora oder 
Sikobou genannt, iſt bedeutend kleiner, 
etwa 30 Duadratmeilen groß, und zählt 
nur 1400 Bewohner, die fich nicht wejent- 


viel anders herausftellen würde, namentlich 
möchte ich glauben, daß fich dann doch 
noch eine nähere Verwandtſchaft Diejer 


Leute mit den Bewohnern von Sumatra 


herausftellen wird, worauf in ihrer Sprache 
nach den vorliegenden Proben doch allerlei 
Anzeichen zu weiſen jcheinen. 
Gigentümlicherweife wurde in alten 
Zeiten das Necht, mit Diejen Inſeln 
Handel zu treiben, von der holländiſchen 
Regierung verpachtet. Das hat man ſpäter 
fallen laſſen. Dagegen erwarb ein Unter— 
nehmer Ende der 
zwanziger Jahre 
das Recht, auf 
den Pagei⸗-In— 
ſeln Holz zu fäl— 
len, wofür er ei— 
ne hohe Pacht 
zahlen mußte. 
DieSache ſcheint 
ſich aber nicht 
gelohnt zu haben 
und wurde bald 
wieder aufgege- 
ben. Der Mann, 
Chriſtie mit Na— 
men, ſoll völlig 
ungeſtört und 
friedlich unter 
den Leuten ge— 
wohnt und auch 
an ihnen ſehr 
willige Arbeiter 
für ſeine Unter— 
nehmung gefun— 
den haben. Die 
Bewohner der 
Pagei⸗Inſeln 
ſcheinen eine faſt 
republikaniſche 


Krieger von den Mentawei-Inſeln. 


[ich von denjenigen der nördlicheren Inſel 


unterjcheiden. Etwa die gleiche Bewohner: 
zahl haben dann auch die beiden weiteren 
Inſeln, Nord» und Süd-Pageh oder Pagei 
genannt. Aber die Bewohner diefer beiden 
Inſeln fcheinen, wie auch die nebenftehen- 
ven Photographien zeigen, von denen der 
‚beiden mördlicheren doch wefentlich ver- 
ſchieden zu fein. Übrigens müſſen alle 
diefe DVerhältniffe noch erft näher unter: 
jucht werden, und es könnte doch wohl 
fein, daß fich dann noch gar manches fehr 


Verfaflung zu 
haben. Das 
ganze Volk fpricht Recht und entjcheidet 
alle wichtigen Angelegenheiten, wohingegen 
die Häuptlinge jehr wenig zu jagen haben. 

Jetzt ift auf den Mentawei-Inſeln von 
der holländischen Regierung nur ein „post- 
houder“ (Poſthalter) angeftellt als ein- 
ziger Vertreter der holländischen Oberhoheit, 
unter der natürlich alle diefe Inſeln jtehen. 

Beinahe 40 geogr. Meilen weiter nach 
Südoſten Liegt endlich die letzte größere 
Inſel, Engano, die indefjen Kleiner ift als 
die vier bisher genannten, vielleicht 18—20 


Ein noch unbebanter Miffionsaker. 


Duadratmeilen groß. Die Bewohner En- 


ganos weichen bedeutend von denen der 


andern vier Inſeln ab; fie find dunkler 
von Farbe, kräftiger von Geftalt, und auch 
ihre Waffen und ihre Häufer, die fie rund 
bauen, find volljtändig von 
jenen verjchieden. Engano ift 
verhältnismäßig am beiten be- 
völfert, man ſchätzt die Bevöl— 
ferung auf 5000 bis - 6000 
Seelen. Man rühmt ihre Rein- 
lichkeit und ihren Fleiß, dagegen 
fteht es mit der Gittlichkeit 
jchlechter al auf den andern 
Inſeln. Schon von Haufe aus 
litten die Leute fait alle an 
böjen Hautkrankheiten, und num 
haben fie als erſtes Geſchenk der 
europäischen Kultur noch ſchlechte 
Krankheiten dazu befommen, die 
früher unbefaunt waren. Man 
jagt, jeitdem ein holländijches 
Kriegsſchiff die Inſel genau in 
Karte gebracht, ſei dieſer böſe 
Gaſt auch hier eingekehrt. 
Alles dies habe ich mir aus 
einigen Werken zuſammen ge— 
ſucht. Nun aber komme ich zu 
dem, was ich ſelbſt von dieſen 
Inſeln zu erzählen habe. Es 
war am 9. Oktober des Jahres 
1866, als ich nach einer Fahrt 
von 114 Tagen auf dem kleinen 
Segelſchiffe „Almelo“ bei der 
zuletzt genannten Inſel ankam 
und alſo Engano als das aller— 
erſte Stück von Indien zu Ge— 
ſichte bekam. Das Wetter war 
ftill und nebelig, jo daß wir 
nur recht langjam vorwärts fa- 
men. Dabei fuhren wir jehr 
nahe an der Inſel vorbei und 
faft halb um diejelbe herum. 
Unſer Kapitän traute den Leu- 
ten von Engano wenig Gutes 
zu und fagte zu mir: „Mijn- 
heer, als wij daar terecht 
komen, dan worden wij 
pricadil gehakt.* (Wenn wir 


da heranfommen, werden wir furz und klein | 
endlich in der „Beeblvemftraat“,!) zwifchen 


gehact.) Sch glaube, der Mann hat den 
Enganejen bitter unrecht gethan, aber jeden- 
fall® war es mir ganz recht, daß wir feine 
nähere Belanntjehaft mit ihnen machten. 
Mein Sinn ſtand ja nach dem Battalande. 


| 
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Nachdem wir vergeblich verfucht hatten, 
gegen die ſtarke Strömung an der Küſte 
entlang uns bis nach Padang hinauf zu 
arbeiten, mußten wir noch einmal Kurs in 
die offene See jegen und langten exit nach 


Eingeborener auf der Jagd. 


vierzehn weiteren Tagen am 23. Dftober 


1) So genannt nad dem engliihen Schiff 
„seaflower“, das fie im Jahre 1806 vielleicht als 
erites europäisches Fahrzeug durchfuhr. 
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Mentawei und Süd-Pora an. Während 
wir hier am Morgen des Tages beim 
ſchönſten Wetter durchfuhren, die herrlichen 
Berge von Sumatra fehon in blauer Ferne 
vor uns, hatten wir zugleich Gelegenheit, 
dieje fchönen, von Kofospalmen eingerahm- 
ten und von der weißen Brandung um: 
ſpülten Inſeln uns näher anzufehen. Aber 
natürlich waren "auch diefe Inſeln bald 
über all dem Neuen, was mir und meiner 
Frau in Sumatra entgegentrat, vergefjen 


Sreiber: 


anfehnliche eiferne Lanze, ummicelt mit 
einem großen Bogen Papier. Auf leßterem 
ftand gefchrieben: „Deze piek of lans is 
afkomstig (jtammt) van het eiland 
Mentawei en hebben die menschen al- 
daar met deze lans jemand van een 
chinesche prau (Schiff) gedood. Het 
schip is echter (nachher) er af gekomen 
(lo8 gefommen) en heeft de kapitain 
mij deze lans geschonken. De men- 
schen daar op die eilanden zijn nog 

allemaal ruwe 


(rohe) heidenen 
en hebben zich 
daarnoggeene 
(feine) Moha- 
medanen ge- 
vestigt (feitae- 
ſetzt)). Waneer 
zullen deze ar- 
me menschen 
ook eindelijk 
het evangelie 
hooren?* So 
etwa lautete die 
Schrift auf der 
Umbiüllung der 
Lanze. 

Da ich Damals 
feineMlöglichteit 
ſah, daß unfere 
Rheinische Mif- 
ſion dieſe mir 
alſo nahe gelegte 
Arbeit überneh— 
men könnte, ſo 
ſtellte ich die Lan— 
ze in eine Ecke 
meiner Studier⸗ 
ſtube und ſagte 


PageisInfulaner. 


oder doch wenigſtens fehr in den Hinter: 
grund getreten. 

Erſt etwa fünfzehn Jahre ſpäter, nach— 
dem ich inzwiſchen wieder nach Deutſch— 
land zurückgekehrt war, ſollten mir die 
Mentawei-⸗Inſeln wieder in die Grinnerung 
gebracht werden. Ich  exhielt nämlich 
eines Tages in Barmen durch einen heim: 
fehrenden Miffionar ein ganz eigenartiges 
Geſchenk von unferm lieben, alten Freunde, 
dem Hafenmeiſter von Padang, van der 
Wedden. Es mar dies eine ziemlich un— 


mirfelbit: „Wen 
ich dazu bringen 
kann, dieſe Arbeit 
zu übernehmen, der ſoll auch die Lanze ha— 
ben.“ Zweimal bin ich in der Folgezeit in der 
Lage geweſen, den Leitern von neugegrün- 
deten Miffionsgefellfchaften diefe Lanze und 
damit dieſe Arbeit auf den Mentamei- 
Inſeln anzubieten, aber leider beidemal 
vergeblich. Das letztemal, vor etwa neun 
Jahren, war es nahe daran, daß die 
Lutheriſche Geſellſchaft in Amſterdam ihre 
Miſſionare nach Mentawei geſandt hätte. 
Aber zuletzt entſchied man fich doch für 
die Batu⸗Inſeln. 


iu noch unbebauter Miſſtonsacker. 13 


Als ich nun auf meiner jüngſten Reiſe 
nach Padang kam, überreichte mir unſer 
Miſſionar Dornſaft die ſchönen Photo— 
graphien, welche dieſe Zeilen begleiten. 
Er hatte ſie, ich weiß nicht, von wem, der 
die Inſeln kürzlich beſucht hatte, erhalten. 
Die Bilder intereſſierten mich ſchon an ſich 
nicht wenig, weil wir in den letzten Jahren 
ſchon zweimal unter der Hand von hollän— 
diſchen Beamten gefragt worden waren, 
ob wir denn nicht auf dieſen Inſeln unſere 
Arbeit beginnen 


Mann plötzlich mit der Frage: „Wann 
werden Sie denn die Arbeit auf den 
Mentawei-Inſeln aufnehmen?“ Ich meine, 
ich konnte kaum anders, als in dieſen 
beiden ſo merkwürdig zuſammentreffenden 
Erinnerungen und Aufforderungen einen 
Wink des Herrn zu ſehen und ging mit 
der feſten Abſicht von Sumatra fort, wenig— 
ſtens das Meine zu thun, um wo möglich 
endlich dies nun ſchon ſo oft an mich heran— 


getretene Projekt zur Ausführung zu bringen. 


wollten. Noch 
mehr aber zog 
mich beſonders 
das Geſicht des 
einen Mannes 
von den Pagei— 
Inſeln an. Ich 
mußte mir wie— 
der ſagen: Es 
iſt doch eigent— 
lich unverant— 
wortlich, daß die 
evangeliſchen 
Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften dieſe ſo 
bequem zu errei= 
chenden und fo 
ſtark bevölferten 
Snfeln( im gan- 
zen ca. 20.000 
Seelen) unbeach- 
tet laſſen, wäh- 
rend man mans 
ches andere viel 
fchwieriger zu 
erreichende und 
viel weniger be- 
völferte Gebiet 
in Angriff ge- 
nommen bat. 
Aber es jollte 
noch anders fommen. 


Sch hatte an dem Tage auch dem 


Herrn Gouverneur von Sumatras Wejt- 
küfte, dem Herrn J., meinen Beſuch ge- 
macht und war von ihm freundlich ein- 
geladen worden, ihn doch am folgenden 
Tage noch einmal in feiner Privatwohnung 
aufzufuchen. Als ich diefem Wunfche nun 
am andern Tage nachfam und ein längeres 
Gefpräch mit ihm über unfere ganze Mif- 
fionsarbeit in Indien hatte, überrafchte 
mich diefer unjerer Sache jehr wohlwollende 


1 


Pagei⸗Inſulaner. 


Durch weiteres Nachdenken über die 
Sache bin ich zu der Überzeugung ge— 
kommen, daß ſich dieſe Arbeit zunächſt ſehr 
gut von Padang aus mit Hilfe einiger 
battaſcher, vielleicht auch niaſſiſcher ein— 
geborenen Evangeliſten, unter der direkten 
Aufficht eines in Padang für diefen Zweck 
ftationierten Mifftonars, beginnen ließe. 
Später würden dann allerdings wohl auch 
europäische Miffionare auf den Inſeln 
ſelbſt fich niederlaffen müfjen. 

Aber nun iſt die große Frage die: 
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Woher die Mittel für diefe neue Arbeit 
nehmen, da unfere Rheiniſche Miffton ſchon 
ohnehin fait allzuviel auf ihren Schultern 
liegen hat. Nun, ich weiß, es find noch 
andere Chriftenleute, denen dieſe Inſeln 
am Herzen liegen. In Holland hat mir 


eine alte Miffionsfreundin fehon jeit Jahren 


ihretwegen feine Ruhe gelaſſen und mir 
1000 FL. verfprochen, jobald wir in En- 
gano die Arbeit beginnen. Cine andere 
Freundin, gleichfalls in Holland, hat mir 


Mottrott: 


auf meine Bitte für 5 Jahre je 1000 M. 
für die Arbeit auf Mentawei zugelagt. 
Das iſt doch immerhin ſchon ein ſchöner 
Anfang. Finden fich noch etliche ähnliche 


' Geber dazu, dann glaube ich, wird fich 
unſere Gejellichaft nicht weigern, dieſe ung, 


wie mir fcheint, vom Herrn auf das Ge- 
wiſſen gelegte Arbeit zu unternehmen. Der 
Zweck, weshalb ich diefen Aufſatz gejchrie- 
ben habe, ijt damit klar ausgejprochen, 
hoffentlich nicht ganz vergeblich. 


Das Husfäßinenafpl in Tſchandkuri. 
Bon Paltor T. Roffroff in Spickendorf bei Landsberg, Ber. Balle a. 8. 


Die Gründung des Ausſätzigenaſyls 
von Tiehandfuri, einer Miffionsitation der 
deutjch - evangelifchen Synode von Nord» 
amerifa in Gentralindien !) zeigt deutlich 
die Führung unferes Gottes. Der Anblick 
der zahlreichen Elenden, die bettelnd auf 
die Station kamen, hatte ſchon längjt den 
Wunſch nach einem folchen erweckt, zur 


That wurde diefer Wunfch aber exit, als 


man unmöglich ohne Hilfe lafjen. Die 
Miſſionare Soft und Nottrott, leterer ein 
Sohn des Schreiber dieſer Zeilen, be- 
fuchten ihn deshalb im Januar 1895 in 
Matra mit der Abficht, dort eine Außen- 
ftation zu errichten. Die Grlaubnis dazu 
wurde jedoch Durch den Radſcha der Gegend 
verweigert. Dagegen erhielt mein Sohn 
durch Vermittlung feines Schwiegervaters, 

des Goßnerſchen Miſſionars 


Hahn in Lohardagga, die Zu— 
ſage der Ausſätzigen-Miſ— 
ſionsgeſellſchaft in Edinburg, 
daß ſie ein bei Tſchandkuri 
zu erbauendes Aſyl unter— 
ſtützen werde. Daraufhin 
übernahm er die Fürſorge 
für die Ausſätzigen ganz 
allein und baute im Februar 
1897 ein für 20 Kranfe be— 
rechnetes Haus, in welches 
vor allen Jattan mit feinen 
Gejchwiftern aufgenommen 
wurde. Aber fiehe, fehon im 
Juni waren fo viele Aus- 
ſätzige da, daß neben dieſem 


Miffionar K. Nottrott und Miffionar Gaf und Frau. 


fih an jedem Weihnachtsfeſte ein Aus: 
jägiger Namens Sattan, der durch Ber: 
wandte gläubig geworden war, mit zwei 
gleichfalls ausſätzigen Geſchwiſtern zum 
Gottesdienſte einfand. Dieſen Mann, der 
jedesmal zu dem zwei Tagereiſen weiten 
Wege fünf bis ſechs Tage brauchte, konnte 


) Siehe Evangelifche Miffionen 1897, 6, 


Haufe noch zwei lange Reihen 
aus Bambus und Gras be- 
jtehender Nothütten errichtet 
werden mußten. Ende des Jahres belief fich 


| die Zahl der Kranken bereits auf SO und die 


ihrer gefunden Kinder auf 25, und bis Ende 
April 1898 war fie fogar auf 100 bezw. 
40 gejtiegen. Das war eine Zeit großer 
Not. Die ameritanifche Miffion, die allein 
250 Hungersnotwaifen unterhalten mußte, 
konnte nichts thun, und die Schotten hatten 
auf einen folchen Zuwachs nicht gerechnet. 


Das Ausſätzigenaſyl in Tſchandkuri. 15 


Aber 
Leute, die unter der Hungersnot doppelt 
litten, doch unmöglich. Endlich kam Hilfe 
aus Rußland, und auch 


abweiſen Fonnte man die armen | hart gemacht, was mich das aber an 
inneren Kämpfen gefojtet hat, iſt jchwer zu 
bejchreiben.” Wo die Krankheit ſchon weit 


die Schottifchen Freunde 
fandten Geld, jedoch 
mit der ſtrikten Wei— 
fung, die Zahl der er- 
wachjenen Bfleglinge 
nicht über 100, die der 
gefunden Kinder nicht 
über 50 auszudehnen. 
Aber immer noch mehr- 
te ſich der Zudrang. 
Notgedrungen wies 
man die Hilfefuchenden 
ab, aber fie blieben in 
der Nähe des Aſyls, 
und wenn der Miffi- 


onar kam, fielen fie 

flehend vor ihm nieder 

und baten Händeringend um Aufnahme. Auch 
die Inſaſſen des Aſyls fchloffen fich nicht nur 
ihren Bitten an, ſondern teilten jogar mit ih- 
nen das Wenige, das ihnen ſelbſt zum Leben 
gegeben wurde. Sollte man unbarmherziger 
fein als die Heiden? „Wenn man es 
nicht jelbjt durchgemacht hat,“ jchreibt mir 


Erftes Haus für Ausjägige. 


vorgefchritten war, nahm er denn auch 
jet noch auf eigene Verantwortung Hin 
Ausſätzige auf, jo daß das Aſyl ſtets über 
100 beherbergte, bis endlich im Juni 1899 
die fchottifche Gejellichaft 125 bemilligte. 
Schon Anfang 1897 war für mehrere 
größere Häuſer ein geeigneter Platz ge— 
fucht worden, leider 


wegen der Chriſten— 
feindfchaft der Befiger 
ohne Erfolge. Ganz 
unerwartet bot endlich 
aus freien Stüden ein 
Brahmane einen Bla& 
gegen Übernahme der 
auf demjelben haften- 
den Schuld an, und 
dieſer fonnte noch durch 
Hinzufaufvon 17Mor- 
gen vergrößert werden. 
Da unterdeſſen auc) 
von einem unbekannten 
Engländer die große 
Gabe von 6000 M. 
gefpendet worden war, 
jo konnte mit dem Bau 
von Wohnungen be- 
gonnen werden. Gie- 
ben Gteinhäufer mit 


Ausfägige Frauen vor vorläufigen 


mein Sohn, „jo weiß man nicht, was es 
heißt, ſolche Bitten auszuhalten, ohne ſie 
gewähren zu können; oft habe ich mich ja 


Hütten. 


Ziegeldächern, vier für 
. Männer und, durch 
eine Mauer von ihnen getrennt, zwei für 
Frauen, dazu ein Hofpital mit VBorratsraum 
wuchſen nach und nach in die Höhe. Das ganze 
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Grundſtück wurde umzäunt und von Wegen 
durchzogen. Zu den Seiten des Gingangs- 
thores jtehen zwei große Pfeiler mit einge 
laffenen Steinplatten. Auf der einen iſt nach 
Wunſch des erwähnten Wohlthäters zu 
lefen: „Das Claire-Ausfägigenafyl, 


dern: „Der Herr hat Wohlgefallen an 
denen, die ihn fürchten, die auf feine Güte 
hoffen.“ 

Sehen wir uns die Bewohner Diejes 
Aſyls näher an. Sie find von der ver: 
fchiedenften Art, teils folche, die hilflos 
fich nicht felbft von ihrem Lager erheben 
können, teilS jolche, Die ganz geſund aus— 
jehen, aber doch jchon belle Flecken und 
angefrejjene Finger und Zehen haben. Bei 
den einen find die Wunden aufgebrochen, 


ges | 
gründet im Februar 1897”, auf der ans | 


Nottrott: 


Morgen einige Stunden für das Aſyl zu 


arbeiten, Waſſer und Holz zu holen, Wege 
zu reinigen u. dgl. 


Etliche erhalten jogar 
ein Stückchen Land zum Gartenbau. Ar— 
beit und gegenfeitige Hilfeleiftung find auch 
hier von großer erziehlicher Bedeutung. - 

Troßdem die Kranken jo eng zufammen 
wohnen, daß in manchen Häufern 6 auf 
ein Zimmer kommen, fie auch verjchiedenen 
Kaften angehören, findet fich Doch wenig 
Uneintgfeit unter ihnen. Sie felbit ſchämen 
fich derjelben; Doch wird auch jeitens des 
Miffionars ftreng auf SFriedfertigfeit ge- 
halten. Ein Zänker wird zuerſt ermahnt, 
dann mit Geldentziehung beftvaft und zu- 
legt ausgewieſen. 

Der eigentliche Zweck des Afyls ift 
nicht Die leibliche Pflege, fondern die 
Verbreitung des Evans 


geliums. Bedarf doch 
faum einer der Trö— 
tungen Desjelben jo 
jehr wie ein Ausfäßi- 
ger. Darum verſam— 
melt ſie nicht nur der 
Miſſionar jeden Mor- 
gen zur Andacht und 


Wohnungen für Ausſätzige. 


bet den andern zeitweife geheilt. Gtliche 
fchwellen auf und ihre Haut teoefnet 
ein. Alle ohne Ausnahme leiden an 
großer Schwäche, jo daß fie zu fehmwerer 
Arbeit unfähig find. Auffällig iſt dabei, 
daß gerade diejenigen, welchen die Glieder 
nicht abfaulen, zeitweife von faſt unerträg- 
lichen Schmerzen gepeinigt werden, und 
daß jolche, die feine Finger mehr haben, 
doch im ftande find, ihre Nahrung felbit 
zu fochen und zu fich zu nehmen. 

Es iſt nämlich die Einrichtung ge— 
troffen, daß ſie entweder allein oder zu 
zwei und drei ſich ihr Eſſen ſelber kochen. 
Daß ſie ſo die Speiſen nach ihrem Ge— 
ſchmack bereiten können, hilft dazu, ihnen 
den Aufenthalt im Aſyl heimiſch zu machen. 
Auch giebt es ihnen wenigftens etwas 
regelmäßige Befchäftigung. Zur Arbeit 
werden fie nach Möglichkeit angehalten. 
Die verhältnismäßig Rüſtigen haben ihre 
bilflofen Leidensgefährten mit Nahrung zu 
verjehen und zu pflegen. Das thun fie 
mit jolcher Sorgfalt, daß fie oft nächte- 
lang nicht ſchlafen. Auch haben fie jeden 


jeden Sonntag zum 
Gottesdienit, jondern 
ein eingeborener Ge— 
hilfe erteilt ihnen allen auch Neligions- 
unterricht. Wer fich zur heiligen Taufe 
meldet, erhält dazu vom Miffionar noch 
die nötige Vorbereitung. Die Folge diefer 
Unterweifungen ift, daß von den Inſafſfen 
des Afyls jet 55 Taufbewerber und 48 
getaufte Ehriften find. Viele fönnen den 
Katechismus und find in der biblifchen 
Gejchichte wohl bewandert. Die Antworten, 
die fie über den Heilsweg geben, zeugen 
von gutem Verftändnis. Bedenkt man, 
daß nur wenige erſt zwei Jahre im Unter: 
richt find, da gerade im eriten Jahre viele 
fterben, und daß alle als landjtreichende 
Bettler nackt, Hungernd, oft halb verhungert 
und im tiefften Glende ankommen, jo ift 
gewiß nicht mehr zu verlangen. 

Und das Wiffen ift bei ihnen fein toteg, 
ſondern erweckt zuſammen mit ihrem ſchweren 
Leiden und der reich erfahrenen Chriſten— 
liebe auch Heilsverlangen. Als der Bruder 
des Sekretärs dev Ausſätzigenmiſſion, Tho- 
mas Bailey, mit feiner Frau im Dezember 
1897 in Tſchandkuri war, fragte er am 
Ende feiner Anfprache die Ausjäßigen, ob 


Das Ausfähigenafyl in Ofhandkurt. 


fie feinen Wunſch an ihre Freunde in 
Schottland hätten, und exhielt die Ant- 
wort: „D ja, wir möchten mukti (= Er— 
löfung), wir möchten gern getauft werden.“ 
Nachdem diefer Wunfch nach Möglichkeit 
erfüllt war (dev oben genannte Sattan 


war der erſte Täufling), baten fie wieder 


täglich um die Spendung des heiligen 
Abendmahls und opferten bei deſſen Feier, 
ohne daß ihnen auch nur ein Wort davon 
gejagt war, Geld für die Miffion. — Als 
im Jahre 1897 Miſſionar Nottrott durch 
die infolge der Hungersnot jehr vermehrte 
Arbeit auf der Hauptftation und ihren 
zwei Außenftationen oft am Unterrichten 
und am Halten der 
Andachten gehindert 
war, ließen fie mit 
Bitten nicht nach, bis 
beides wieder regel— 
mäßig gejchah. — Sit 
ihr Miffionar einmal 
verreiit, jo Klagen fie, 
daß fie ihren „Vater“ 
gar nicht zu ſehen be— 
fümen und Deshalb 
nicht ruhig schlafen 
fünnten. Mit ähn— 
lichen Worten empfin- 
gen ſie nach längerer 
Abweſenheit deſſen 
Frau. — Häufig reden 
ſie davon, wie verachtet 
und ausgeſtoßen ſie in 
ihren Dörfern geweſen 


nicht arbeiten gelernt?“ 
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landläufigen Vorwurf der Faulheit machte, 
antwortete dieſe mit Stolz: „Was, ich, 
ein Mädchen aus dem Kinderheim, hätte 
An ihrem Miſ— 
ſionar und ſeiner Frau, die ſie Papa und 
Mama nennen, hängen ſie mit großer 
Liebe. Nach ihren Kenntniſſen können ſie 
ſich mit deutſchen Dorfſchülern wohl meſſen. 
Und auch Glaubensleben findet ſich unter 
ihnen. So beteten ſie dieſen Sommer, als 
kein Regen fallen wollte, freiwillig um 
ſolchen auf ihren Knieen, und hatten 
die Freude, daß ſich bald darauf der er— 
ſehnte Regen einſtellte. 

Da nicht der. Ausſatz, ſondern nur 


jeien, wie jehr man fie 
aber im Aſyl liebe und 
verforge. Um etwas, 
das nicht in Drdnung tft, abzuftellen, ge- 
nügt daher zumeift ſchon ein Appell an 
ihre Dankbarkeit und die Mahnung, doch 
ihrem Miffionar feine Sorge und Schande 
zu machen. 

Getrennt von dieſen Ausſätzigen leben 
in einem feit dem 1. April 1895 evöffneten 
Kinderheim etwa 50 gejunde Kinder von 
ausſätzigen Eltern. Gin chriftlicher Lehrer 
ift ihe Hausvater. Die nötigen Haus- 
arbeiten verrichten die Kinder zumeift jelbit, 
fie lernen auch Handarbeiten wie 3. B. 
das MWeben. Um ihres Fortlommens 
willen ift e8 nötig, daß fie an Arbeit ge- 
wöhnt werden. Als ein Tiehamar feiner 
Frau, die er- fich, wie fie gern thun, aus 
dem Mädchenheim genommen, einmal den 


‚ ihre gefunden Kinder baten. 


Geſunde Kinder von Ausfäßigen. 


eine gewiſſe Anlage zu Ddemfelben fich 
vererbt, jo iſt die Arbeit an diejen Kin- 
dern hoffnungsreicher als die an ihren 
Eltern. Können fie doch nicht nur, wie 
dieſe, auf ein feliges Sterben, fondern auch 
auf ein vorausfichtlich längeres Leben 
chriftlich vorbereitet werden. Ergreifend 
war, daß die franfen Eltern, als fie meiſt 
noch in vorläufigen Hütten wohnen mußten, 
vor allem um den Bau eines Heims fir 
Diejes Heim 
war denn auch das erxite Steinhaus, das 
errichtet wurde. 

Das Ausſätzigenaſyl von Tiehandkuri 
ift das größte in der Gegend und giebt 
bei dem gewaltigen Zulauf von Kranken 
die Ausficht, eins der größten in ganz 
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Indien zu werden, vielleicht größer noch 
als das Mufterafyl von Purulia. Noch 
aber find feine Gebäude nicht fertig. Es 
fehlt noch eine ordentliche Kirche, es fehlen 
noch zwei bis vier Wohnhäufer, es fehlt, 
da der Stationsbrunnen durch die Aus— 
ſätzigen leicht vergiftet werden kann und 
in der heißen Zeit auch an Wafjermangel 
leidet, noch ein Brunnen. 
Bei der leider für Indien wieder ein 
getretenen Hungersnot, die gerade für die 
Gentralprovinzen, wo nur 9 Zoll Regen 
gefallen find, entfeglich zu werden droht, 
ftehen dem Aſyl ſchwere Zeiten bevor. | 
Hundertfünfundfiebzig Menfchen zu fpeifen, | 


Vom großen Miffionsfelde. 


iit feine kleine Sache. Und gerade eine 
Hungersnot pflegt die Ausfägigen in Scharen 
ber zu treiben. Wird aber die viel in Anz 
jpruch genommene Ausſätzigenmiſſion bei 
dem jammervollen Kriege Englands gegen 
Transvaal in der Lage fein, ihre Unter- 
ftüßung zu erhöhen, ja auch nur in der 
bisherigen Höhe weiter zu gewähren? Wir 
wollen die Zukunft Gott befehlen. Zu— 
nächft jucht mein Sohn die der Äberfüllung 
wegen hochnötigen Gebäude fertig zu bauen 
und durch dieſe Bauarbeit zugleich feinen 
hungernden Gemeindegliedern Berdienit zu 
ſchaffen. Ex hofft befonders für den Kirchen- 
bau auch auf Hilfe aus Deutfchland. 


Dom großen Miſſionsfelde. 


Trübe Nachrichten aus Indien. 

Die diesjährige Regenzeit iſt vorüber, 
aber der Regen war ſehr ſpärlich. Anſtatt 
durchſchnittlich 56 Zoll ſind in Bengalen 
nur 3192, in Bombay 29, in den Central— 
provinzen gar nur 8 Zoll Regen gefallen. 
Sehnfüchtig erwartete man aus Zanzibar 
die Nachricht, daß der Monfun ſtark wehe, 
um genügende®s Wafjer über den Deean 
ins Land zu führen, aber der Telegraph 
wollte und wollte feine frohe Kunde brin- 
gen. 
Dftober-Neumonde noch Regen käme, war 
eine eitele. Die große Hite hat vielmehr 
den größten Teil des aufgegangenen Neifes 
noch verdorren laſſen. So fteht Indien 
wiederum nicht nur vor einer Teuerung, 
jondern vor einer gräßlichen Hungersnot. 
Schon jeßt befommt man in Tſchota nagpur 
für eine Rupie bloß 16 Pfund Reis. 
Was joll daraus werden, da auch die [eßte 
Ernte dort nur mittelmäßig war, und 
viele Chriften und Heiden noch tief in 
Schulden ſtecken und von ihren Gläubigern 
hart bedrängt werden? Wie foll die Gof- 
nerſche Miffion ihre Katechiften, Lehrer, 
Koſtſchüler und Hungersnotwaifen erhalten ? 
Wie ſoll fie die Lange Beit von 10 
Monaten, bis es wieder eine Ernte giebt, 
überftehen? Und ift bei dem traurigen 
. Kriege in Süpdafrifa von der englischen 
Regierung eine auch nur annähernde Hilfe 
zu erwarten? Hunderte von Kols-Chriften 
find schon nach Aſſam auf Arbeit ge⸗ 


Auch die Hoffnung, daß mit dem | 


gangen; da jie ihren Verdienft aber exit 


am Ende ihrer Arbeitszeit erhalten, wo— 
von follen ihre Angehörigen leben ? 

Noch Schlimmer als die Kols-Miffion 
it die Tiehamar-Miffion in Gentral-Indien 
daran. Bei nur 9 Zoll Regen, die dort 
gefallen find, it nicht nur jede Ernte 
ausgefchlojfen, jondern droht auch Mangel 
an jeglichem Trinkwaſſer. Auch für teures 
Geld giebt es in der Nähe bereits jetzt 
feinen Reis mehr zu kaufen. 

Die Hilferufe, die aus den beiden mir 
perfönlich naheftehenden Miffionen an 
mich gelangen, find deshalb herzergreifend. 
Sch gebe fie hiermit weiter. 

&. Nottrott, 
Paftor in Spicendorf b. Landsberg, 
Bez Halle a. ©. 


Dr, theol. Ernſt Faber +. 

Wir teilten jchon kurz mit, daß am 
26. September 1899 der hervorragendite 
Niffionar des allgemeinen evang. = prot. 
Miffionsvereins, Ernſt Faber, einer der 
tüchtigiten Mifftonare Chinas, in Tjingtau 
in Kiautſchau geftorben ift. Faber war 
am 25. April 1839 in Koburg geboren 
und erhielt feine Ausbildung im Mifftong- 
jeminar zit Barmen. Da man ſchon da- 
mals auf feine hohe Begabung aufmerk— 
ſam wurde, ſchickte man ihn zur Vervoll- 
ftändigung feiner Studien noch vier Semefter 
nach den Univerfitäten Bafel und Tübingen 
und gab ihm Gelegenheit, fich im Zoologi⸗ 
ſchen Muſeum in Berlin und im Geo— 
graphiichen Inſtitut in Gotha weitere nüß- 


Dom großen 


liche Renntniffe zu fammeln. So unge 
wöhnlich gründlich vorbereitet, traf er am 
25. April 1865 in China ein. Gein 
Arbeitsfeld wurde ihm in der Ganton- 
Provinz angemwiefen, wo die rheinifche 


Miſſion jeit 1847 ein jchwieriges und an- 


ſcheinend undankbares Arbeitsfeld hatte. 
Hier wirkte Faber 
als Prediger, Leh— 
rer, Arzt und 
Schriftiteller fünf- 
zehn Jahre hin— 
durch. Ende 1880 
löſte er indeſſen ſein 
Verhältnis zur rhei- 
nischen Miſſion in= 
folge von Mißver- 
ſtändniſſen zwifchen 
ihm und dem da- 
maligen Miffions- 
leiter Dr. Fabri. 
Fünf Sahre jpäter 
(1885) trat er in 
den Verband des 
allgemeinen evang.- 
prot. Mifftonsver- 
eins und hat in die— 
fer Verbindung bis 
an jeinen Tod ge- 
ftanden. Die hei- 
miſche Miffionslei- 
tung war großher- 
zig genug, ihn feine 
ftreng pofitiven An= 
fichten mit uner— 
fchütterlicher Be— 
harrlichkeit vertre- 
ten zu laſſen und 
ebnete ihm gern Die 
Wege, um feine 
ganze Kraft der 
fchriftitellerifchen 
Arbeit zu widmen, 
in welcher der 
Schwerpunft jeiner 
Begabung lag. Wie 
faum ein anderer 
hat ex es veritan- 
den, in die wunderlich verjchlungenen Ge— 
dankengänge der Chineſen einzudringen und 
ihnen auf eine ihnen zufagende Art das 
Evangelium nahe zu bringen. 
zeichnis feiner theologifchen und erbaulichen 
Schriften in chinefifcher Sprache füllt meh— 
rere Seiten des vor mir liegenden Katalogs. 


Das Der: 


Miffionsfelde. 19 
Auch unter den europäischen Sinologen 
galt Faber als eine der erſten Autoritä- 
ten. Am 25. April 1895 hatte Faber 
die Freude, fein dreißigjähriges Mifftonars- 
jubiläum zu feiern. Im vorigen Yahre 
‚ ging er im Dienfte feines Miffionsvereins 
nach Kiautjchau, um dort die Wege für 


Dr. theol. Ernſt Faber. 


eine zu beginnende Miffionsarbeit zu bah— 
nen. Dort iſt ex unerwartet jchnell ge- 
ſtorben. 


Ein Gott geſtorben. 
In dem „heiligen“ Benares hat ſich 


etwas Sonderbares zugetragen, — es iſt 


20 Dom aroßen Miffionsfelde. 


ein Gott geſtorben! Man möchte 
lachen, aber es ijt leider bitterer Ernſt. 
Vor den Thoren von Benares lebte in 
einem prächtigen, mit allen Reizen tropiſcher 
Pflanzenwelt ausgeſtatteten Garten ein 
Mann Namens Sri Swami Bhaſchkaranand. 
Dieſer hatte nach dem Glauben zahlloſer 
Hindu die höchſte Stufe der Vollkommen— 
heit erreicht und wurde deshalb von Mil— 
lionen als Gott angebetet. Jeder leidlich 
berühmte Weltreiſende, der Benares be— 
ſuchte, wurde eingeladen, dieſe wichtigſte 
Sehenswürdigkeit der heiligen Stadt in 
Augenſchein zu nehmen. Vicekönige ver— 
ſchmähten nicht ihn aufzuſuchen. Maha— 
radſchas und Profeſſoren indiſcher Hoch— 
ſchulen wetteiferten, den alten Mann an— 
zubeten. Bilder von ihm wurden in den 
Tempeln aufgeſtellt und mit den Götter— 
bildern verehrt. In Benares wurde ge— 
radezu Handel mit ſeinen Reliquien ge— 
trieben. Ein junger Mann von vornehm— 
ſtem Hinduadel, hervorragender Begabung 
und glänzenden Ausſichten, Mina Babadar 
Nana, hatte Ehre, Familie und Vermögen 
daran gegeben, um als Schüler Swami 
Bhafchfaranands von feiner Heiligkeit zu 
lernen. Vor kurzem iſt der „Gott“ ge- 
ftorben, er ift — glauben die Hindu — 
in das Weſen der höchiten Gottheit auf- 
gelöſt. 
ſtiſcher Religionsanſchauungen abgeſchmack— 
ter, abſtoßender entgegentreten als in dieſer 
Menſchenvergötterung? 


Das Ende der neſtorianiſchen Kirche 
in Berjien. 

Im Nordweiten von Berfien, in der 
Ebene und den Bergen um die Stadt und 
den See Urmia her wohnen feit uralten 
Heiten ſyriſche Chriften, welche unter dem 
Namen Neftorianer befannt find. Sie 
hatten fich am Ende des fünften Jahr— 
hundert von der allgemeinen  chriftlichen 
Kirche getrennt, hauptfächlich weil fie nur 
jo Schuß und Sicherheit unter dem Regi— 
mente ihrer fanatifchen, feueranbetenden 
Könige erlangen Eonnten. Sie hatten jahr- 
hundertelang eine großartige Miſſions⸗ 
thätigkeit im Innern und im Süden Aſiens 
entfaltet. Bis in das Herz von China 
hinein erſtreckte ſich die Reihe ihrer Miſ— 
ſionsgemeinden, und die Thomaschriſten 
Südindiens ſind noch heute ein Beweis 
ihres Miſſionseifers. Aber als Perſien 


Kann uns der Widerſinn hindui— 


von den Mohammedanern unterjocht war, 
decimierte eine ſchwere Chriſtenverfolgung 
nach der andern ihre Reihen, ſie konnten 
ſich nur mühſam behaupten und ſchrumpften 
ſchließlich auf einen kleinen Reſt von 
25 000 Seelen zuſammen, die im Nord— 
weiten Perſiens, von ihren übermächtigen 
Herrichern gedrängt, ein fümmerliches Dafein 
führten. Der alte Miffionsgeift der Väter 
war längit erloſchen, das Chriftentum in 
unverjtandenem Formelweſen eritarıt, der 
Gottesdienit in der Prieftern und Volk 
unverjtändlichen altfyrijchen Sprache. Seit 
1829 haben fich die Presbyterianer Nord» 
amerifas® in Urmia niedergelaffen und 
haben verjucht, dieſer altehrwürdigen Kirche 
neues, evangelifches Leben einzuhauchen. 
Sie haben niedere und höhere Schulen 
gegründet, Lehrer und Prieſter ausgebildet, 
die Bibel in die Volksſprache überfegt und 
in allen Dörfern verbreitet, kurz, fie haben 
weder Geld noch Gebet, weder Mühe noch 
Arbeit gejcheut, um der eritorbenen Kirche 
einen neuen Geiſt einzuflößen. Ihre Be- 
mühungen waren nicht vergeblich, etwa 
fünftaujfend Neftorianer fchloffen fich ihnen 
an umd traten zur evangelifchen Kirche 
über. Überall fand man auch bei den an 
den alten Kirchenformen Feſthaltenden die 
Bibel in den Häufern, und durch das 
ausgedehnte Net evangelifcher Volksſchulen 
war unter hoch und niedrig ein gewiſſes 
Maß religiöfer Erkenntnis verbreitet. Da 
it nun im vorigen Jahre ein Ereignis 
eingetreten, welches alle Erfolge der Pres— 
byterianer in Frage ſtellt. Es it ein 
offenes Geheimnis, daß die Ruſſen ihre 
Augen auf den Nordweſten Perfiens ge- 
worfen haben, um ihn bei erſter Gelegen- 
beit zu bejegen. Das merkten die Nejto- 
vianer und befchloffen, fich fehon jet den 
Schub Rußlands gegen ihre mohammeda- 
nischen PBeiniger zu fichern. Zumal feit 
die Türken im benachbarten Armenien un- 
geftraft ein entjegliches Blutbad unter den 
glaubensverwandten Armeniern hatten an— 
richten dürfen, fühlten fich die Neftorianer 
ihres Lebens nicht mehr ficher. Allerdings 
war diejer ruſſiſche Schuß nur um einen 
hohen Preis zu haben, um die Aufgabe 
de8 alten neftorianifchen Bekenntniffes und 
den Übertritt zur ruſſiſch-orthodoxen Kirche. 
Aber die entmutigten und vermeltlichten 
Neftorianer hatten fo wenig von dem 
Märtyrergeifte ihrer Väter, die Gut und 


Neue Nachrichten. 
Blut für ihren Glauben und ihre Kicche | 


eingejeßt hatten, daß ihnen dieſer Preis 
nicht zu teuer dünkte. Im vorigen Sahre 
iſt der ſaubere Handel abgefchloffen, der 
nejtorianifche Bischof Mar Jonan war der 
erſte, der dem Neftorius abfagte und die 
ruſſiſchen Heiligenbilder küßte. 20.000 
Nejtorianer find ihm nachgefolgt, am 
9. September 1898 hat die neftorianifche 
Kirche Perfiens aufgehört zu  exiftieren. 
Nur die presbyterianifchen Miffionsge- 
meinden haben bisher der Verfuchung zum 
Übertritt wideritanden, hoffentlich verkaufen 
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nicht auch fie die Eritgeburt ihres evan- 
gelifchen Glaubens um ein Linfengericht. 

Auch mit der Hermannsburger Miffion 
ſtehen einige diefer neftorianifchen Gemein- 
den unter den Paſtoren Jawre Abraham 
und PBera Johannas in Verbindung. Auch 
diefe haben fich jtandhaft den Verfuchen, 
fie zur griechifch-fatholifchen Kirche herüber 
‚zuziehen, widerſetzt. Die Gemeinde des 
Sriteren in Gogtapa hat fich Lieber ihre 
eben exit mit deutſchem Gelde erbaute 
Kirche gewaltfam vauben laffen, als daß 
| fie ihren Glauben verleugnet hätten. 


Neuſte Nachrichten. 


Der ſchreckliche Drkan, welcher vom 
10.—12. September Weftindien heim: 
juchte und auch im Bereiche der Brüder: 
miffion großen Schaden anvichtete, hätte 
um ein Haar dem Brüdermiffionar Auguft 
Romig von der Anfel Antigua das Leben 
gefojtet. Romig war zur Generalfynode 
der Brüdergemeine in Herrnhut gemwejen 
und bejtieg am 7. September in New York 
ein Schiff, um nach feiner Inſel zurüc- 
zufehren. Schon als fie den Hafen ver: 
ließen, brachte ein Telegramm die Mel- 
dung, daß‘ fich öftlich von der Inſel ©t. 
Kitts ein Orkan bilde. Sie fuhren gerade 
in das Gentrum desfelben hinein. Bald 
erfaßte fie die Wut des Wirbeliturmes 
und riß fie willenlos mit fich fort. Das 
aroße Schiff tanzte wie eine Nußfchale auf 
den empörten Wellen. Drei Tage lang 
war der Himmel verfinftert, der Regen 
jtrömte herab, der Sturm rafte ununter: 
brochen. Die 50 Maulefel an Bord wur— 


den teils über Bord gefpült, teils von der | 


Seekrankheit getötet. Die ganze Deckladung 
war verloren. Aber glücklicherweife wurde 
fein Menfchenleben eingebüßt. Romig 
fonnte am Abend des 13. September mit 


bewegtem Herzen an Bord einen Dank 


gottesdienft halten. 

Am 25. Suli Hat der Berliner Mij- 
fionav Gottſchling die jeit längerer 
Zeit geplante vierte Station im Bamwenda- 
Lande bei dem neuangelegten Burendorfe 
Louis Trichardt am Fuße der Königsburg 
des befiegten Bawendahäuptlings Makato 
angelegt. Sie foll auf den Wunfch des 
Milftonsvereins „Heidenfreund“, der Die 
Koften derfelben übernommen hat, ven 


Namen Gertrudsburg erhalten. Leider 
bedroht der Krieg in Transvaal auch dies 
Gebiet, da dasselbe ſchutzlos den Einfällen 
der englifchen Truppen in Mafchona-Land 
und der Nache des dorthin geflohenen 
Häuptlings Mpefu ausgeſetzt iſt. 

Der unſelige Krieg droht die ganze 
ſüdafrikaniſche Arbeit dieſer Berliner 
Miſſion zum Stillſtand zu bringen. 
„Die Schrecken dieſes Krieges“, heißt es 
in einem von dem Berliner Komitee ver— 
öffentlichten Hilferufe, „ſind über 37 un— 
ſerer afrikaniſchen Stationen hereingebrochen, 
auf denen 52 Miſſionare ſtehen, dar— 
unter 47 mit Frauen und Kindern. Schon 
jetzt ſind unſeren Stationen Kriegsſteuern 
und ſtarke Lieferungen von Ochſen, Wagen, 
Pferden und Kleinvieh aufgelegt. Unſere 
Kirchen und Schulen ſind zum Teil in 
Lazarette verwandelt. In Transvaal wer— 
den während des Krieges Miete, Pächte, 
Zinſen nicht entrichtet. Viele Glieder un— 
ſerer Gemeinden, auch Nationalhelfer, ja 
ſelbſt eine Reihe von Söhnen unſerer Miſ— 
ſionare ſind zum Dienſt im Felde ein— 
gezogen. Die Einfuhr von Lebens— 
mitteln bat aufgehört, und die 
an fih fehon geringe Ernte des 
Landes wird zum großen Teil zu 
Grundegehen, jo daßeine ſchwere 
Hungersnot mit Sicherheit in 
Aussicht ſteht. 

Sehr große Geldausgaben find erfor- 
derlich und werden erforderlich werden, 
um die Schäden und Ausfälle zu erjegen, 
die diejer unfelige Krieg verurfacht. Aus 
dem mit Krieg überzogenen Gebiet — Trans- 
vaal, Dranje-Freiftaat und Natal — find 
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im verfloffenen Jahre als Beitrag für un- 
ſere Miffionsarbeit 140000 M. von den 
Farbigen aufgebracht worden. Dieſe 
Summe fällt nicht nur für dieſes Jahr 
aus, ſondern wird auch in den nächſt— 
folgenden Jahren nicht wieder erreicht 
werden. „Woher ſollen wir unter ſo trau— 
rigen Umſtänden die Mittel nehmen, unſer 
Werk fortzuführen?“ Auch das Komitee 


der Berliner Miſſion erläßt in dieſer Not- 


lage einen dringenden Hilferuf um außer— 
ordentliche Gaben, zumal ſie ſich auch ohne 


dieſen Krieg bereits infolge des unbezahlten | 
| durch die Unterfuchungen der 


Defizit3 und des koſtſpieligen Hausbaus in 
großer Not befand, 


In Berlin ftarb am 28. Auguſt v. J. 
der Paltor an der Bethlehems - Kirche 
Sohannes Knak. Er war jeit 1879 
der Leiter des von feinem Vater Guft. 
Knak ins Leben gerufenen Frauen-Mifftons- 
vereins für China und außerdem ein fehr 


thätiges Mitglied des Komitees der Ber: 
liner Miffionsgefellfehaft (TD), in dem ex 


der Hauptvertreter für die Angelegenheiten 
des chineſiſchen Miffionsgebietes war. 


Ganz wunderbar geht es in der Mij- 
jton der fchottifchen Vereinigten Presby- 
terianer in der Mantfchurei voran. Da 
jcheint wirklich eine volfStümliche Bewegung 
zum Chriftentum vorhanden zu fein. Das 
Drgan diefer Miffion ftelt an einigen 
Zahlen den augenfälligen Fortjchritt vor 
Augen: Innerhalb zweier Jahre ift dort die 
Mitgliederzahl von 5783 auf 15 490, die 
Zahl der Presbyter (Paftoren) von 17 
auf 37, die der Diafonen von 171 auf 


Hüderbefpredjungen. 


414 geitiegen. An Beiträgen bringen die 
mantfchurifchen Ehriften ca. 27000 M. auf. 

Das Miffionsblatt der ſchottiſchen Frei— 
firche berichtet von einem neuen, dreitägigen 
Tauffeit, das Miffionar Laws im Ngoni- 
lande (weſtlich vom Njaſſa-See) abhalten 
fonnte und bei dem er wieder 457 Heiden 
taufte. Zu den Feſtgottesdienſten hatten 
ſich an 7000 Menfchen verfammelt. 

Die von unferm berühmten Bafterio- 
logen Proffeſſor Koch aufgeftellte Theorie, 
daß das Malaria-Fieber durch den Stich 
der Moskiten übertragen werde, ift auch 
englischen 
wifjenfchaftlichen Gxpedition unter dem 
DOberjtabsarzt Roß in Indien und Sierra 
Leone bejtätigt worden. Dr. Roß glaubt 
eine bejondere Art von Mostiten entdeckt 


zu haben, deren Gift das tödliche Fieber 


verurjacht. Da das Malaria-sFieber der 
große Würgengel der Miffionare, zumal in 
Afrika tft, wäre die Entdeckung des Fieber— 
erregers und die damit gegebene Möglich- 
feit, ich gegen denfelben zu jchüßen, auch 
für die Miffion von großer Bedeutung. 

In einem ſüdafrikaniſchen Laboratorium 
hat man durch Züchtung einer Reinkultur 
des Heufhredenpilzes erfolgreiche 
Verfuche zur Vernichtung der Heuſchrecken 
angeftellt. Von einem Heuſchreckenſchwarm 
wurden einzelne Tiere mit diefem Pilz 
infiziert und dann in ihren Schwarm zu— 
rückverſezßt. Nach wenigen Tagen war 
der ganze Schwarm tot. Es wäre ein 
Segen, wenn hier wirklich ein Mittel zur 
Bekämpfung diefer großen Landplage Süd— 
afrifas gefunden wäre, 


Bürherbeſprechungen. 


Warneck, Prof. D. Die Miſſionsmittel. Zweite 
Hälfte der dritten Abteilung der Evangeliſchen 
Miſſionslehre. Gotha, F. U. PVerthes. Preis 


broch. 4 M. 
Prof. Warnecks Miſſionslehre, von der 
nunmehr der vierte Band vorliegt, geſtaltet 


fi) immer mehr zu einem wahrhaft funda- 
mentalen Werke, zu einer 
Leiftung erſten Ranges. Der reiche Ertrag der 
ein Jahrhundert langen Miſſionserfahrung wird 
in diefem Werte mit erftaunlicher Beherrichung 
des meitichichtigen und mühſam zu fammelnden 
Stoffes, mit nüchterner Wiffenfchaftlichkeit und 
zündendem Feuer entwickelt. Diefer neue Band 
it dadurch befonders wertvoll, daß der Berfafjer 
jich etwas mehr Raum läßt und fich in die einzel- 
nen miffionarifchen Probleme vertieft. Er fithrt 


wilfenschaftlichen | 


die Miflfionsmittel vor, das gejprochene Wort, 


das Wort in der Schule, das gejchriebene Wort 
und die Taufe. Noch mehr als die früheren 
Bände gewährt diefer Abjchnitt einen Einblid 
in die Praxis der Miffionsarbeit, in die ſchwieri— 
gen und verwicelten Aufgaben, welche die ein- 
zelnen Miffionsfelder in Afrita, Indien, China 
und japan stellen Kein Miſſionar follte die 
Gelegenheit verſäumen, an der Hand dieſes 
Bandes jeine eigne Art Miffion zu treiben grind- 
ich zu durchdenken und nachzupritfen. Die 
Darftellung tft bei aller wiſſenſchaftlichen Präziſion 
ſehr durchſichtig, ſodaß das Buch nicht bloß den 
Theologen von Fach und den im praktiſchen 
Miffionsdienft ſtehenden Arbeitern, jondern allen 
gebildeten Laien, die ein Intereſſe an der Miffton 
haben und ein bejjeres Verftändnis derfelben 
begehren, vollkommen veritändlich und warm zu 
empfehlen tit. 


Bücherbeſprechungen. 


Oehninger, Fr., Geſchichte des Chriſtentums. 


3. Aufl. Konſtanz, Verlag von Karl Hirſch. 
Preis eleg. gebunden 4 M. 
Schon bei dem erſten Erſcheinen dieſes Buches 


erwarteten wir, daß dasſelbe eine weite Wer 
Sn den jeitdem ver- | 


breitung finden werde. 
floſſenen 1% Sahren find nicht weniger als 
20000 Exemplare abgejegt, und jetzt liegt wieder 


eine jtarfe Auflage von 10000 Eremplaren vor. | 


Wir find überzeugt, daß auch fie bald den Weg 
in die chriftlihen Häufer finden wird. Es iſt 
geradezu erjtaunlih, daß für dieſen billigen 
Preis ein ansprechend gebundenes, 540 Geiten 
‚dies Wert mit 145 zum großen Teile guten 
Sluftrationen geliefert wird. In der dritten 


Auflage iſt jowohl am Tert wie an den Bildern | 


gefeilt und gebeſſert worden. Auch an dem 
Abjchnitte über die Miſſion (S. 502 ff.) merft 
man die bejjernde Hand; es iſt manches berichtigt 


Sudenmifjion angefügt worden. 
dem trefflihen ‚Buche auch bei feinen dritten 
Gange in die Dffentlichkeit eine freundliche Auf- 
nahme; es iſt entjchieden die beite Populäre 
Kirchengeſchichte, die wir befigen. 


Kurze, D. ©., Samoa. Das Land, die Leute 
und die Miſſion. Berlin, Martin. Warneck. 
Preis broch. 2 M., geb. 3 M., 

Samoa hat das ganze Jahr hindurch im 
Bordergrund umjerer Intereſſen gejtanden, da 
it es höchſt zeitgemäß, eine zuſammenfaſſende 
Daritellung der Verhältniſſe, befonders der Miſſion 
auf der vielbefprochenen Inſelgruppe zu ver- 
öffentlichen. Niemand war dazu geeigneter und 
berufener als D. Kurze, der die Inſeln der Süd— 
jee zum Gegenjtand eindringender und umfafjender 
Specialjtudien gemacht hat, Es wird uns auf 
den 108 Seiten des Buches zuerſt eine jorgfältige 
geographiihe und ethnographiſche Schilderung 
Samoas und der Samoaner gegeben. hr folgt 
bon ©. 46 ab eine Gefchichte der Chriftianifierung 
der Snfelgruppe und der dadurch bedingten 
religiöfen und focialen Zuftände. Die Daritellung 
it bei aller Gründlichfeit anziehend. Nicht bloß 
der Miffionsfreund, jondern jeder, der für die 
Hebung und Kultivierung don Naturvölfern 
VBerftändnis hat, wird das Buch mit nterefje 
leſen. 


Arthur Smith, Chineſiſche Charakterzüge. 
Deutſch frei bearbeitet von %. ©. Dübrig. 
Wirzburg, U. Stuber's Verlag. (C. Kobitzſch). 
Diefes hervorragende Bud ift in der deut- 

ſchen Miſſionspreſſe wiederholt bejprochen worden, 

als die englifche Ausgabe erfchienen war; es iſt 
mit Freuden zu begrüßen, daß e3 num auch deut- 
ſchen Lejern zugänglich gemacht ift. Nur ein 

Miffionar, der jein Leben in China zugebract 

bat, kann fo tief eindringen in das eigentümliche, 

verworrene Geiftesleben der Chinejen. Man jtößt 
auf immer größere Widerjprücde, je länger 
man mit der bezopften Nafje verkehrt, und je 
gründlicher die Kenntnis der Sprache und 

Sitten dieſes fernen Landes wird. Uns ift fein 

Buch bekannt, welches jo gründlich über das 

Geiftesteben und den Charakter des chinefischen 

Volkes orientiert wie das vorliegende. Die Aus- 

ftattung der deutjchen Ausgabe iſt ausgezeichnet, 

der Einband geſchmackvoll, die Bilder jorgfältig 
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ausgeführt. Leider läßt, der Bearbeiter durch) 
eingejtreute Anmerkungen und ein Nachwort jeinen 
ungläubigen Standpunkt unangenehm hervortreten. 


Unjer Kamerun, Deutſchlands älteſte Kolonie, 
und Album von Kamerun. Bwei Bilder- 
bücher über Kamerun. Beide jind bei der Ver- 
lagsanitalt Guſtav Poetzſch im Magdeburg er- 
ſchienen. 

Das erſtere, ein vornehmes Prachtwerk von 
entſprechender Ausſtattung, enthält 26 Illu— 


ſtrationen nach photopraphiſchen Driginal- 
aufnahmen mit begleitenden Text; es koſtet 
7,50 M., ein Preis, der angeſichts der vor— 


trefffihen Ausführung nicht als hoch bezeichnet 
werden kann. Das kleine Album, nach Art der 
in Deutjchland jo beliebten Städtealbums auf 
einem zujammtenlegbaren Blatt hergeitellt, koſtet 
IM. Auch in ihm find die Bilder fait aus— 


: nahmslos deutlich und gut. 
und noch ein interefjanter Abjchnitt über die | aus — 3 


Wir wünfchen | 


Dr. Mar Krieger, Neu Guinen, 
Zänderfunde Bd. V und VI. 
Schall. 11,50 M., geb. 14 M. 

Ein grundlegendes Wert über dieſe größte 
aller Inſeln, zur Zeit faſt den unbekannteſten 
Teil der bewohnten Erde. Hervorragende Ge— 
lehrte wie Prof. Dr. von Dandelmann, Prof. 
Dr, Warburg, Prof. Dr. von Luſchau u. a. haben 
fi) mit dem VBerfaffer vereinigt, um ein großes, 
gemeinfanes Kolonialiverk zu jchaffen. Die drei 
Hauptteile des Werkes behandeln Kaifer Wilhelms- 
land (113— 251), Britiich Neu Guinea (252—363) 
und Holländisch Neu Guinea (364—439). 32 
Karten und Tafeln und etwa 100 Textbilder die- 
nen zur Veranſchaulichung des reichen Inhaltes. 
Skizzen und Bilder aus dem Orient, heraus- 

gegeben von Pfr. Lohmann in Schildefche. 

Verlag der St. Zohannis-Druderei in Ding- 

fingen (Baden). 2 M. 

Ein vrientalifches Bilderbud) für dag ar- 
meniſche Hilfswerk; zugleich ein Kleines Kunftwerf. 
Außer zehn großen, trefflich ausgejtatteten Bilder- 
jeiten jind in den Text zahlreiche Kleinere Illu— 
Itrationen eingefügt. Ein reihhaltiger Tert giebt 
Neifebejchreibungen, Schilderungen aus der Arbeit 
unter den Witwen und Waifen, Artikel über den 
Islam, die Blutbäder, die Zuftände nach den- 
felben u. ſ. w. Allen Freunden des armenifchen 
Hilfswerfes wird das jauber ausgejtattete und 
dabei jehr billige Buch große Freude machen. 
Wittum, Schweiter Johanna, Unterm Noten 

Kreuz in Kamerun und Togo, Evang. Ver— 
lag in Heidelberg. 1,50 M., eleg. geb. 2,80 M. 

Freundlide Schilderungen aus Kamerun und 
Togo, von Land umd Leuten, Leben und Ge- 
bräucen, Sprache und Bildung der Schwarzen, 
vom Thun und Treiben der Deutjhen und 
Europäer, von Krankheiten und Krankenpflege. 
Guſtav von Diejt, Meine Orientreije im Früh- 

jahr 1899. Berlin, Mittler & Sohn. 1,25 M., 
geb. 2,50 M. 

Der buchhändferifche Ertrag it für den 
Serujalems-Verein- beſtimmt. Der befannte 
Merſeburger Negierungspräfident von Dieft Hat 
in diefem Büchlein in anziehender Weife die leb- 
haften Eindritde jeiner Bilgerfahrt nach dem hei- 
ligen Lande gefchildert. ES fam ihm: zu ftatten, 
daß er die Reife in der günftigiten Jahreszeit, 
im Frühling ausführen und daß er diejelbe nach 


Bibliothek der 
Berlin, Alfred 
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Alerandrien und Kairo, nad) Konjtantinopet und 

Athen, ja nad) Raguſa, Malta und Tripolis aus- 

dehnen konnte. Im heiligen Lande hat der Verfaſſer 

alfenthalben die wohlthuenden Nachwirtungen 
des vorangegangenen Kaiſerbeſuches verfolgt. 

Georg Müllers Vermächtnis an uns. Miſions— 
buchhandlung in Neukirchen (Mörs). 0,80 ME, 
geb. 1,25 M. 

Die Brojhüre enthält außer einem furzen 
Lebenslauf und eimem Nachworte 11 charat- 
teriftiiche Anſprachen und Betrachtungen des 
großen Briftoler Waifenvaters. Es find zumeift 
Reden, die G. Müller in Deutjchland — in Bajel, 
Neuficchen und Düfjeldorf gehalten hat. Einfachheit, 
Tiefe und reiche Erfahrung machen diejelben an- 
ziehen. { 
J. Stursberg, Die Waiſen- und Mijfionsanitalt 

in Neukirchen, Kreis Mörs, ihr Entijtehen, 

ihre Grundjäge und ihre Arbeitsfelder. Ver— 
lag der Neutirchener Miſſionsanſtalt. 20 Bf. 

Vorliegende Broſchüre ift ein durch mehrere 
Zuſätze erweiterter Separatabdrud aus der All- 
gemeinen Miſſions-Zeitſchrift. Sie orientiert 
Fernerſtehende im überjichtlicher Weife über die 
Entjtehung und die Grundſätze diejes eigenartigen 
Miſſionswerkes. 

C. J. Voskamp, Zerſtörende und aufbauende 
Mächte in China. 2. Aufl. Berliner Miſ— 
ſions⸗Buchhandlung. 

Eine lehrreiche Broſchüre über die chineſiſchen 
Verhältniſſe und die Ausſichten und Erfolge der 
evangeliſchen Miſſion. Der Verfaſſer ſchreibt 
einen kurzen, gedrängten, inhaltreichen Stil, in 
dem man ſich gern unterrichten läßt. Daß bin— 
nen Jahresfrift eine zweite Auflage des Buches 


nötig geworden ift, zeigt, daß diejelbe viele dank 


bare Leſer gefunden hat. 


Kleinere Schriften: 
Aus dem Basler Verlag: 


6H. Römer, Kamerun. Land Leute und Mif- 
fion. 8. Aufl. 25 Bf. Vortrefflich orientierend, 
zumal über die Million, deren Gejchichte bis auf 


die neuften Greigniffe fortgeführt ift. — Gfell, 


Im Urwald von Atem. 10 Pf. Exlebniffe und 
Erfahrungen auf einer Miffionspredigtreife durch 
den Urwald von Atem, mit vielen Bildern. — 
Gumdert, Gowinda, der Elefantenführer. 4. Aufl. 
15 Pf. Lebensvolle Erzählungen von der Be- 
tehrung, der Katechiftenarbeit, dem Leben und 
Sterben des Malabaren Gomwinda, als Chriſt 
Thomas genannt. — — 


Aus dem Verlag der Berliner Miſ— 
fions-Buhhandlung. 

6. 3. Voskamp, Gin Blumenftrauf von 
Miſſionsgeſchichten. 20 Pf. Neizende Erzählungen 
aus der Heimat umd Fremde, aus Antiverpen 
und China, für Kinder trefflich geeignet. — 
Griefemann, Bilder aus der Million in 
Kamerun. 
kurze Geſchichte der Basler Miffion in Kamerun, 
gut gejchrieben und zuverläffig. — Li-tihyung-yin, 
em treuer Zeuge in der chinefiichen Miſſion. 
Von F Miffionar Hubrig, 10 Pf. Das Lebens- 


bild eines treuen chinefifchen Katechiiten. — 
E. Bublig, Aus den Anfängen der Südſee⸗ 
miſſion. 10 Pf. Erzählung der Ausreiſe des 


„Duff und der erften Kämpfe und Erfolge der 


Wie die Römerſche Broſchüre eine 


Bücherbeſprechungen. 


Londoner Miſſion auf Tahiti. — Außerdem 
zeigen wir folgende, zur Maſſenverbreitung unter 
Kindern beſtimmte Traktate zu je 5 Pf. an: Eine 
Köhlergejchichte. — Der befreite Sklavenjunge. — 
Das gerettete Kind, — Der alte Dapid. — 
Saat Rantipile. — Errettungen aus Gefahren, 
die durch Schlangen drohen. — Slinderleben in 
Afrika. — Exlebnifje eines jungen Sklaven in 
Dftafrita. — Der. blinde Fofeph. 


Aus dem Verlage der Goßnerſchen Miffion 
in Friedenau: 


Nottrott, Marie, Pundiji und Belong. 
Eine Geſchichte aus Indien. 3. Aufl. 25 BP. 
Mit hervorragenden,  jchriftitellerifchen Geſchick 
wird hier eine wahre Gejchichte aus der Kols- 
Miffton in anziehendem Novellenftil dargeftellt, 
es handelt jih um die Betehrung Gomeas, des 
Mannes der Belong; die verwicelten Wege, die 
zu dieſem erfreulichen Ziele führen, laſſen einen 
tiefen Blick in die Lebens- und Anſchauungsweiſe 
der Kol thun. Das Büchlein ift zum Vorlefen 


| bortrefflich geeignet. — Müller, Schiffbrüchig auf 


der Reiſe nach Dftindien. 25 Pf. Eine gut 
gejchriebene Schilderung der Ausreife Mifjionar 
Müllers 1889 don Berlin bis Nanjdi. Am 
anziehendjten ift der Schiffbruch des „Marco- 
brunner“ angefichts des Sinai und der unfreimillige 


| fünftägige Aufenthalt auf dem geftrandeten Schiffe 


erzählt. — Müller, Anſchauungen und Befennt: 
niſſe eines Gingeborenen. 15 Pf. Es ift der 
aus dem Hindi überjegte, jelbitverfaßte Lebens- 
lauf des Seminariften Santoſh Mundu. — 


Aus dem Verlage der Leipziger Miffion: 


Handmann, Die ev. Auth. Miffionsanitalt zu 
Dresden und Leipzig. 10 Pf. Eine kurze, gut 
orientierende Gejchichte der Leipziger Miſſions— 
gejellihaft in der Heimat. — Paesler, Won 
Mombaja nah dem Kilimandſcharo. 30 Pf. 
der Bericht über die Reife der eriten Leipziger 
Mifjionare von Mombas nad) dem Kilimand- 
ſcharo. — Tranfebar, Die erſte ev. luth. Mif- 
fionsitation in Oftindien von Bräpofitus Shlefeld. 
5 Pf. — Das Arbeitsfeld der ev.-Iuth. Miffion 
am Kilimandſcharo. Eine Karte im Maßitab 
1:250,000 in 52x52 Größe Roh 1,50 M., 
aufgezogen 3 M. Bur geographifchen Drien- 
tierung über die Mifjton unter den Dichagga zu em- 
pfehlen. — Lieder für Miffiongfeite zur Maſſen— 
verbreitung. 100 Ex. 1,60 M. Eine ſehr gute 
gufammenftellung der brauchbarſten Mifftons- 


‚ lieder, nur nicht in handlihem Format. — 


Zum Schluß erwähnen wir, daß der friihere 
Miſſionsdirektor Burkhardt bei Friedrich Janſa 
in Leipzig eine Miſſionsſtunde über Grönland 
jeparat herausgegeben hat unter dem Titel: 
‚Barum die Brüdergemeine den Beſchluß ge: 
faßt bat, Grönland als Miffionsgebiet aufzu⸗ 
geben.“ (Br. 20 Pf.) — 


. Die Evangelifche Jeruſalems-Stiftung Hat 
im Verlage von Mittler & Sohn, (Berlin) 
in gejchmadvoller Weife die „Urkunde über die 
Ginweihung der evangeliſchen Erlöſerkirche in 
Jeruſalem und die Anſprache Sr. Majeität des 
Kaijers und Königs‘ herausgegeben, ein wiür- 
diges Gedentblatt an jenes große, kirchliche Feſt. 
(Ler. Det. 1 M., Groß Folio 15 M.) 
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Ein Beſuch auf Hoachanas in Deukſch-Büdweſtafrika. 


Bon P. Thieme in Skteuden. 


Sm Sahre 1893 durchzog ich als 
Miiftonsreifeprediger einen Teil Süd— 
thüringens. Als Reiſe- und Arbeits- 
genofjen waren mir ein Paſtor aus der 
Gegend von Mühlhaufen und der rheini- 
ſche Miffionar Fr. Judt beigejellt, welch 
letzterer 18 Jahre ununterbrochen in 
Deutſch-Südweſtafrika gearbeitet hatte und 
zur Zeit auf Urlaub in Deutjchland 
weilte. Die Station Hoachanas, auf 
welcher ex zulegt gewirkt hatte, war zeit 
weilig aufgegeben worden, meil infolge 
der Witbooi - Unruhen der Namaftamm, 
unter dem fie angelegt war, die „rote 
Nation“ fich nach Norden hin unter Die 
Hereros zerjtreut hatte. Aber jo erwünjcht 
ihm auch der dadurch ermöglichte Urlaub, 
zumal feiner Frau umd Kinder wegen, 
war, Miffionav Judts Herz war doch in 
Afrika bei feinen Hottentotten und bei 
alle dem, was er zum leiblichen und geift- 
lichen Wohle der „roten Nation“ unter- 
nommen hatte und noch plante. Wie oft 


hat er uns, wenn die Tagesarbeit beendet 
war und wir in einem der gajtlichen 
Thüringer Pfarrhäufer bei einander jaßen, 
von Hoachanas und jeinen Bewohnern er— 
zählt; von jeinem getreuen Aufjeher, dem 
Baftard ngelbrecht; von feinem  treff- 
lichen Schulmeifter Daufab, von den Schul- 
fnaben, denen es fo jchwer wurde das 
fiebente Gebot zu erfüllen, wenn im Sta— 
tionsgarten die Aprikofen reiften; von der 
neuen Kirche, die ev nach feiner Rückkehr 
bald hoffte bauen zu können; von feiner 
Dammanlage, die ſchon jeßt die Ber 
wäflerung des Stationsgartens und der 
Grundſtücke einiger Gemeindeglieder er- 
möglichte, und die er jo zu erweitern ge- 
dachte, daß mit dem gejfammelten und 
aufgeftauten Wafjer dann das ganze Sta: 
tionsland bewäſſert und dadurch zu frucht- 
baren Gärten und Adern umgejtaltet 
werden könne. Wie eifrig jammelte ex 
allerlei Samen von Nubpflanzen, deren 
Anbau er in Hoachanas verjuchen wollte; 
3 


26 Thieme: 


wie erwog ex bei jeder praftifchen Ein: 
richtung, die ex in einem Pfarrhaufe oder 
fonft wo fah, ob diefelbe fich nicht auch 
in Afrika mit Nugen anwenden lajje. Und 
wenn wir herzlichen Anteil an jeinen Ar— 
beiten und Plänen nahmen, dann lud er 
uns wohl ein, jpäter ihn einmal in Hoa— 
chanas zu bejuchen und jelbjt zu fehen, 
wie er dort auf allerlei Weife für Die 
Ausbreitung des Neiches Gottes unter den 
gelben Namas zu wirken juche. 

Nun diefe Einladung war ja natürlich 
nur im Scherz gemeint. Aber jeit Miſſio— 
nar Judt nach Beilegung der Witbooi- 
Unruhen wieder auf fein altes Arbeitsfeld 
zurückgekehrt war und mir durch Briefe 
Kunde gab, wie dort nun allmählich die 
„rote Nation” ſich wieder jammelte und 
er von neuem unter dem in der jahre: 
langen Zerſtreuung ziemlich vermwilderten 
Volke chriftliche Zucht und Ordnung her: 
zuftellen fich bemühte; wie es ihm gelang, 
zunächſt wenigftens die eine der geplanten 
Unternehmungen, den großen Dammbau, 
ins Werk zu fegen, wie gern hätte ich 
da einmal mit eigenen Augen gejchaut, 
was er jo anjchaulich fehilderte. 

Da war e8 mir eine große Freude, 
fürzlich eine Anzahl von Photographien 
zu Geficht zu befommen, die Mifftonar 
Judt von der Stätte feines Wirkens auf- 
genommen hat. Sie ermöglichen es, 
wenigſtens im Geifte einen Beſuch in 
Hoachanas zu machen und mit eigenen 
Augen zu fehen, wie ein deutjcher Miffto- 
nar in Südweſtafrika lebt und wirft. 


sn Swakopmund, dem Hafen Deutfch- 
Südweitafrifas, hatten wir den Dampfer 
verlafjen, waren mit der neugebauten Eifen- 
bahn durch die öden, votgelben, baum- und 
ſtrauchloſen Dünenhügel bis Haihamchab 
gefahren und hatten uns dort dem Dchfen- 
wagen anvertraut. Der trug uns im 
Thale des Tfoachoub oder Swakop, wie 
der Fluß neuerdings meift genannt wird, 
landeinwärts zunächſt viele Meilen oſt— 
wärts über Dtjimbingue nach Windhuf, 
dem Sitze der deutfchen Regierung, und 
dann im füdlicher Richtung über die öſt— 
liche Abdachung der Amasberge nach 
Rehoboth. Bis dahin war uns Miſſionar 
Judt mit feinem eigenen Ochjenwagen ent- 
gegen gekommen; und nachdem wir etliche 
Tage die Gaſtfreundſchaft des dortigen 


Miſſionshauſes genoſſen und uns unter 
der Pflege der Frau Miſſionar Heidmann 
von den Strapazen der bisherigen Reiſe 
erholt hatten, beftiegen wir wieder den 
Dchfenwagen und gelangten nach einer 
viertägigen Fahrt weiter in ſüdöſtlicher 
Richtung an das Ziel unferer Reife. Faſt 
drei Wochen waren wir feit unferer Ab— 
reife von Swakopmund unterwegs geweſen. 


Aber welch” interejfante Fahrt war 
das! Wie lernten wir auf ihr fchon 
Land und Leute fennen! Dies kahle, 
jteinige, baumarme Land, dejlen oft jchroff 
aufragende Berge doch fo ſchön find, wenn 
die untergehende Sonne fie mit einem ganz 
wunderbar jatten Violettblau anmalt, dies 
Land, dem jo ganz das murmelnde Wafjer 
der Bäche und Flüffe fehlt. Bei feinem 
Anblick begriffen wir das Entzücken, mit 
dem Freund Judt immer wieder die Wald- 
berge Thüringens mit ihren hohen Tannen 
und klaren Bächen bemwunderte. Wir fahen 
aber auch, daß dies dürre Land, wenn es 
fünftlich bewäfjert würde, an gar mancher 
Stelle wohl reiche Frucht bringen könnte. 
Denn nach einem durchdringenden Regen, 
der unjere Fahrt zwifchen DOtjimbingue und 
Windhuf jehr befchwerlich machte, bedeckte 
fih in wenigen Tagen das Flußthal, in 
dem wir aufwärts zogen, weithin über: 
raſchend jchnell mit dem jaftigiten jungen 
Grün, jo daß unfere Ochjen an den Halte: 
jtellen reichlich Futter fanden. 

Von den Bewohnern des Landes hatten 
wir in der Begleitmannfchaft unferes 
Wagens eine wahre Mufterfarte. Der 
eigentliche Führer des Gejpanns, der von 
der Vorkifte des Wagens aus die Zugtiere 
mit der langen Peitſche antrieb, fiel uns 
durch fein fait europäifches Ausſehen auf. 
Er war ein Baltard, aus Rehoboth, deſſen 
Bewohnerſchaft fast ausschließlich aus folchen 
in Südafrika nicht feltenen Abkömmlingen 
weißer Väter und eingeborener Mütter 
bejteht. Dazu war er auch, wie fat alle 
Nehobother, Chrift und beſaß offenbar 
ſchon etwas Schulbildung. Auf jeder 
Raititelle holte ex ein holländifches Neues 
Zejtament hervor und las darin; mit ihm 
konnten wir ums auch Leidlich veritändigen, 
denn außer feinem Holländifch, welches alle 
diefe Baftards in Südafrika jprechen, hatte 
er fich auch ſchon manches deutiche Wort 
angeeignet. — Eine ganz andere Gr- 
ſcheinung war der Mann, welcher das 
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erjte Baar Ochfen an einem kurzen Riemen 
leitete. Abſchreckend häßlich, mit einer 
ſeltſam eingedrückten, breiten Nafe, von 
einer Hautfarbe, die das ſchmutzige Hell- 
braun eines dürren Blattes Hatte, redete 
er in einer für unfer Ohr ganz wunder: 
baren Sprache. Das war ein Schnaßen 
und Kliven; uns jchienen es manchmal 
mehr tierifche als menfchliche Laute zu 
fein. Er war ein reiner Nama, auch noch 
Heide, hörte aber doch aufmerkſam und 
mit offenbarem Verſtändnis zu, wenn der 
Mann aus Nehoboth ihm aus feinem 
Neuen Tejtamente etwas erzählte. — Ganz 
verſchloſſen, trotzig und ſelbſtbewußt da- 
gegen erſchien der dritte unſerer Begleiter, 
ein Herero von herkuliſcher Geſtalt, dunkel— 
brauner, faſt ſchwarzer Hautfarbe mit der 
bekannten Geſichtsbildung der Bantuvölker, 
die uns meiſt als die eigentlich afrikaniſche 
erſcheint: in einem runden Geſicht dicke 
aufgeworfene Lippen, eine breite Naſe, 
hervortretende Backenknochen, auf dem 
Schädel dichtes wolliges Haar. Zwiſchen 
ihm und dem Nama gab es oft Reibe— 
reien, und der Führer des Wagens hatte 
einige Male Not, zwiſchen den beiden 
Frieden zu ſtiften. Es war, als ob der 
alte Nationalhaß zwiſchen Hereros und 
Namas, der dieſe beiden Völker jahrzehnte— 
lang aus einem Kriege in den anderen 
gehetzt hat, in den Herzen dieſer Männer 
noch immer nicht zur Ruhe kommen wollte. 
Uns gefiel der Herero dadurch, daß er 
eine faſt zärtliche Sorgfalt für die Ochſen 
an den Tag legte. Auch darin war er 
offenbar ein echter Sohn ſeines Volkes, 
deſſen Reichtum ſeine großen, liebevoll 
gehüteten und gepflegten Viehherden waren, 
die nun freilich infolge der mörderijchen 
Rinderpeſt arg gelichtet find. 

Einmal trafen wir auch auf ‚einen 
Trupp Bergdamras, jenes ärmſten Teiles 
der Bevölkerung Deutſch-Südweſtafrikas, 
unter dem aber neuerdings die rheinischen 
Miffionare jehr erfreuliche Erfolge ihrer 
Arbeit erleben. Zur Geite des Weges 
hatte fich etwa ein Dugend derjelben um 
einen gefallenen Ochſen zufammengefunden, 
der diefen armen Hungerleidern eine er— 
wünjchte Beute war. Gejchäftig bewegten 
fich die dunklen Geftalten um ein Feuerchen, 
an dem fie das ſchon fehr wenig appetitlich 
ausfehende Fleiſch des Ochſen brieten, um 
es dann noch halbroh gierig zu verzehren. 


Wir riefen ihnen fcherzend zu: „Guten 
Appetit”, und fie exrwiderten etwas in 
ven Schnalzlauten der Namafprache, die 
fie, obwohl anderen Stammes und von 
dunkler Hautfarbe wie die Hereros, fprechen. 


. Sie find das Sklavenvolk des Landes, 


leben überall zeritreut ohne Stammes: 
zufammenhang und wurden von Baltards, 
Namas und Hereros aufs tiefite verachtet 
und aufs härtefte bedrückt, bis infolge der 
deutjchen Befitergreifung für fie beſſere 
Zeiten anbrachen. 

Der jegensreiche Einfluß der deutjchen 
Verwaltung ijt überhaupt in Deutjch-Süd- 
weitafrifa gar nicht zu verfennen. Auch 
wir trafen überall auf unjerer Reife auf 
ebenjo interefjante als erfreuliche Spuren 
ihrer Arbeit und Fürforge. Wie viel be- 
quemer fanden wir das Reifen auf dem Wege 
zwifchen der Küfte und dem Regierungs— 
fie Windhuf, als wir es nah Miffionar 
Judts Erzählungen von feinen bejchwer- 
lichen und gefährlichen Ochjfenwagenfahrten 
erwartet hatten. Dex jchlimme Waifer- 
mangel, von dem er jo oft gejprochen, 
war fait ganz gehoben. Mehrere Male 
rafteten wir an Brunnen, die Major 
Leutwein hatte graben laſſen. Und der 
Weg jelbit war fajt überall deutlich be- 
zeichnet, an vielen Stellen trefflich aus— 
gebaut. Glich unfere Fahrt auf ihm zwar 
noch nicht der Reife auf einer europäifchen 
Kunftitraße, fo war e3 doch auch durchaus 
nicht mehr ein Fahren über Stock und 
Stein, wie e8 ung Miſſionar Judt aus 
früherer Zeit jo draftifch gejchildert hatte. 
Und gar, als wir nah Windhuk Famen, 
mutete uns manches faſt jchon europäiſch 
an: die fauberen Straßen, die Regierungs— 
gebäude, die Kaferne der Schußtruppe, 
vor welcher eine Abteilung derſelben 
ebenfo jchneidig exerzierte wie irgend eine 
Truppe daheim in Deutjchland, manche 
Kaufläden, die Gärten mit allerlei euxo- 
päifchem Gemüſe und Objt; mit ftaunender 
Freude ſahen wir, wie vieles jeit der 
Befigergreifung des Landes deutjcher Fleiß 
und deutſche Ausdauer dort gejchaffen 
haben. 

In Hoachanas, wo wir nun jeit 
einigen Tagen weilen, ijt alles fozujagen 
noch afrikanischer. Aber Hochachtung vor 
deutjchem Fleiß und deutjcher Thatkraft 
flößt uns auch hier alles ein, was wir 
fehen. Schon als wir uns der Station 


a 
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näherten, ftaunten wir über Die Menge 
und Ausdehnung der Stationsgebäude, die 
alle der eine Mann, unfer Gajtfreund, 
errichtet, zum guten Teil mit eigener Hand 
erbaut hatte. Und dieſes Staunen iſt 
ſeitdem nur gewachſen, je mehr wir uns 
auf der Station umgeſehen haben. 


Thieme: 


Unſer erſtes Bild zeigt uns dieſelbe 
von der Rückſeite, umgeben von einer 
mehr als mannshohen, rohen Steinmauer; 
links die Kirche, durch ein Kreuz auf dem 
' Giebel ausgezeichnet, im Hintergrunde nur 
mit dem Dache hervorragend, das Wohn 
haus, rechts der Wagenfchuppen — auf jeder 


Diffionsftation Hoahanas. 


jfüdweltafrifanifchen Station eine Haupt: 
jahe — und andere Wirtjchaftsgebäude ; 
davor die alte Wafjerfammelitelle, das 
Ganze überragt von der Fahnenftange, an 
welcher zu Kaifersgeburtstag und bei ähn- 
lichen fejtlichen Gelegenheiten luſtig die 
deutjche Flagge im Winde flattert. Über- 
all zwifchen den Gebäuden ragen grüne 
Bäume hervor, und rings um die ganze 
Station breitet fich, dank der Fünftlichen 
Bewäſſerung, ein Kranz fruchtbarer Gärten 
und Felder aus. 

Das war das Bild, welches fich uns 
darbot, al3 wir uns dem Ziele unferer 
Reife näherten. Bald hielt der Wagen 
auf dem Hofe der Station, und Frau 
Miffionar Judt, ihr jüngftes Söhnchen 
Reinhard an der Hand, trat auf die 
Schwelle des Wohnhaufes, uns zu be- 
grüßen. Hinter ihr aber erfchienen Herr 
und Frau Miffionar Albath aus Gochas, 
einer noch 4 bis 5 Tagereifen weiter nach 
Südoften liegenden Station, welche auch 
auf etliche Tage nach Hoachanas gekommen 
waren. Das gab ein fröhliches Händefchüt- 
teln umd freundliches fich Befanntmachen ! 


Bald jaßen wir, vom Gtaube des 
Weges gereinigt und durch ein Fräftiges 
Mittagsmahl geftärkt, auf einem Laufchigen 
Plage des Stationsgartens in traulicher 
Nunde und taufchten Grinnerungen an 
ähnliches Beifammenfein in Thüringer 
Pfarrhäufern aus (fiehe Bild ©. 29). Sn 
unferem Rücken wuchs eine Wand von 
Feigenbäumen empor, unter deren dichtem 
Laube fich eine Fülle von SFrüchten in 
jedem Stadium der Neife barg, und vor 
uns hatten wir mehrere an ftarken Pfählen 
und Bäumen hochaufrankende Weinftöce, 
deren mannsarmſtarke Neben die herrlichiten 
Trauben trugen (fiehe Bild ©. 29). Wir 
wurden nicht fertig, dieſe üppige Frucht— 
barkeit zu bewundern. Und wie füß 
jehmecten die Trauben, als Miffionar 
Judt uns zum Nachtifch davon abfchnitt. 
So ſchön haben wir fie in Deutfchland 
nicht. Dagegen konnten wir einem anderen 
echt afrikaniſchen Obfte, welches uns vor- 
gejegt wurde, weniger Geſchmack abge- 
winnen. Es war eine Art Gurken oder 
Melonen, wie fie an vielen Stellen des 
Landes auch wild wachlen und von den 
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Eingeborenen gern gegejjen ‚werden, ja zu | ven jpißten, wenn ich ihnen von den Hotten- 
Heiten einen Hauptbejtandteil der Nahrung | tottenjungen erzählte? Wir wollen doch 
| einmal jehen, was diefe da treiben.” Wir 


für einzelne Namaſtämme bilden. 

Schon mehrere Male 
waren unterdejjen über 
der Öartenmauer jeit- 
wärts braune Kinder- 
gefichter aufgetaucht, 
welche neugierig nach 
uns herüberſchauten, 
aber jedesmal jchnell 
wieder verjchwanden, 
fobald fie fich beobach- 
tet fühlten. Auch hör- 
ten wir binter der 
Mauer ein Raunen 
und Flüſtern von Kin- 
derjtimmen in den 
Schnalzlauten der Na— 
majprache. „Aha“, 
ſprach Mifftonar Judt, 
„da ſind meine jungen 
Freunde! Wiſſen Sie 
noch, wie die Kinder 
in Thüringen die Oh— 


Miſſionar Judt und Miſſionar Abbath. 


näherten uns leiſe der Mauer 
und ſchauten hinüber; da 
ſahen wir ein Bild, wie es 
der Miſſionar uns ſo oft 
geſchildert hatte. Um ein 
Feuerchen ſaß und ſtand eine 
Schar von etwa 20 braunen, 
teils mit Hemden oder Kit- 
teln, teils nur mit einer 
fleinen Schürze von Schaf: 
fell befleideten Namaknaben 
und brieten fich Feldmäufe, 
die fie gefangen hatten. Der 
Miſſionar erzählte uns, daß 
diefer Mäufebraten den Kin— 
dern ein Leckerbiſſen jet, da 
fie jonjt fait nie Fleiſch zu 
effen befämen, zumal jebt, 
da die Herden der Nama 
durch die Ninderpeit gelichtet 
feien. „Nun wollen wir aber 
den Jungen einmal eine be- 
fondere Freude machen,“ 
fuhr ex fort und rief ihnen 
einige Worte zu, die wir 
nicht verftanden. Da Eletter- 
ten fie behend wie die Katzen 
über die Mauer, in einem Nu 
waren fie alle im Garten 


4 


Probe dev Weintrauben. 
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und ftellten fich in Neih und Glied. Auf 
des Miffionars Aufforderung jammelten 
wir num fehnell einen herbeigeholten Eimer 
voll Feigen, was bei der Fülle von 
Früchten, welche die Bäume trugen, bald 
gefchehen war; der Mifftonar ftellte den- 
felben vor fich hin, die Jungen zogen einer 
nach dem andern an ihm vorbei, und jeder 
durfte fich drei Früchte aus dem Eimer 
herausnehmen. Mit einem Male rief er 
einem in der Neihe, der ich ſchon nach 
den fügen Leckerbiſſen büdte, ein Halt zu. 
Verlegen, offenbar ſchuldbewußt, jah ihn 
der Rnabe an. 
eine Feige,” hieß es, „weil du neulich 
heimlich über die Mauer geftiegen bift und 
von den Weintrauben dort gejtohlen haft.“ 


„Du befommft heute nur | 


tion zur Abendandacht. 
' aus 
„Wie lautet das fiebente Gebot?” wandte | 


der Milfionar fi) dann an alle, und fofort 
ertönte aus vollen Kehlen die Antwort: 
„Naris gye tite!* „Nun merkt's euch: 
Mer wieder Obſt im Garten ftiehlt, be- 
kommt nächitens gar, feine Feigen mehr.“ 
Beſchämt fehlich der Übelthäter von dannen, 
die übrigen befamen jeder noch feine drei 
Früchte, und die ganze Schar mußte dann 
nicht wieder über die Mauer, ſondern 
durch die Thür nach dem Stationshofe zu 
den Garten verlafien. 

Mittlerweile hatte der Tag fich geneigt, 
und von der Kirche her ertünte die Feier— 
abendglocke. Auf ihren Ruf fammelten fich 
die Dienjtboten und Arbeitsleute der Sta— 
Als wir dazu 
dem Garten nach dem Wohnhaufe 
gingen, fanden wir fie im Hofe verfammelt, 


Mitglieder der Gemeinde Hoachanas. 


wie fie vorftehendes Bild zeigt. Nechts 
die beiden Hausmädchen Glifabeth Howeka 
und Dina Daufab. Jene haben Judts 


Haus genommen, diefe iſt die Enkelin eines 
treuen, nun ſchon verſtorbenen Gemeinde— 
gliedes von Hoachanas, die dem Andenken 


ihres Großvaters durchaus Ehre macht. | 


‚ ihres Feri 
ſchon als neunjähriges Kind zu fich ins | eu 


Frau Miffionar Judt rühmt uns beider 
Fleiß, Treue und Anhänglichkeit; während 
in Deutjchland 
habe fie fich vecht nach ihnen gejehnt, denn 
die deutſchen PDienftmädchen, die fie da 
gehabt, hätten durchaus den Vergleich mit 
diefen afrifanifchen Chriftinnen nicht aus- 
gehalten. Der große junge Mann neben 
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Elifabeth ift uns ſchon ein Bekannter; er 
war der Führer des Ochſenwagens bei 
unjerer Fahrt von Nehoboth nach Hoa- 


hanas, leider, wie uns jein  Dienftherr 


jagt, ein etwas mwanfelmütiger Charakter, 
den er darum fo viel al3 möglich um fich 
behält, um ihn vor Verführung zu be- 
wahren. Auch fein Vater, der alte Mann 
in der Mitte der Gruppe, hat unferm 
Freunde jchon rechten Kummer bereitet. 
Er war früher Hirte für das Weidevieh 
der Station und hat fich da fehmerer 
Untreue ſchuldig gemacht. Darum iſt ihm 
dies verantwortungsvolle Amt abgenommen 
und er statt dejjen zum Gartenarbeiter 
bejtellt worden. Als folcher muß er an 
jedem Montage den ganzen Garten und 
das Kornfeld beriefeln, was er denn auch 
treulich beiorgt und fo fein früheres Un- 
recht wieder gut macht. Neben ihm 
arbeiten in Feld und Garten die halb- 
wüchligen ungen rechts und links von 
ibm, während die beiden Frauen links 
bei der Bejorgung des Viehes und in der 
Hausarbeit helfen. In einem afrikanijchen 
Haushalte bedarf es eben vieler hilfreichen 
Hände, denn da giebt es vielerlei zu thun. 


was mir in der Heimat verjchiedenen 
Handwerkern und Gemwerbetreibenden über- 
lafjen: Korn mahlen, Baden, Schlachten, 
©eife fochen, Kerzen ziehen u. a. m. 

Alle dieſe Leute folgten uns nun in 
das Haus, und nachdem in der großen 
MWohnitube des Miſſionars die Abendandacht 
gehalten war, juchten wir alle bald, von 
der Reife ermüdet, unjer Lager auf. Nach 
all den Nachtlagern im Ochjenwagen oder 
auf der harten Erde that es uns jehr 
wohl, wieder einmal die Glieder in einem 
Bette zu ſtrecken. — 

Heute find wir nun fchon früh munter 
und wieder heraus, um uns die ganze 
Station und die Arbeit auf ihr gründlich 
anzufehen. Doch früher als wir iſt ſchon 
die Miffionarsfamilie aufgeftanden und ans 
Tagemwerk gegangen. Als wir mit einem 
„Buten Morgen!” in Miſſionar Judts 
Studierzimmer treten, finden wir ihn jchon 
bei der Vorbereitung zu feiner Predigt 
für den nächiten Sonntag, während neben 
ibm der Eleine Neinhard Schreibübungen 
auf der Schiefertafel macht. 

Sehen wir uns im Zimmer um! Eine 
echt deutſche PBfarrhaus-Studierftube. An 


Muß doch alles felbft gemacht werden, | den Büchern des Bücherbrettes, von denen 


Miffionar Judt in jeiner Studierſtube. 
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fo manches von fleißigem Gebrauche ab- 
gegriffen ift, ſehen wir, daß in ihr wirklich 
ftudiert wird, und daß ein deutjcher Mij- 
fionar bei der Fülle äußerer Arbeiten, die 
auf ihm laſtet, doch nie verfäumt, immer 


wieder aus dem Geift und Herz erquickenden | 


Duell des Schriftitudiums zu jchöpfen. 
Andererfeits finden wir auch dort in dem 
afrifanifchen Studierzimmer ebenfo wie in 
einem heimatlichen die Zeichen der prak— 
tischen Pfarvamtsarbeit. Die dickleibigen 
Folianten der Kivchenbücher fehlen ebenſo— 
wenig als der Kaften mit dem Kirchen: 
fiegel. Und wenn das deutjche Pfarrhaus 
und der deutfche Pfarrerjtand fich immer 


ausgezeichnet haben durch regen Sinn für | 
Diſchler und Schloffer gewejen. Und da 


alles Wifjenswerte, durch lebhaftes Inter: 
eſſe auch für Geiftesgebiete, welche über 
den Nahmen des bejonderen Amtes und 
Berufes hinausgehen, jo erinnert uns das 
Thermometer, das an der Seitenwand des 
Büchergeitelles hängt, daran, daß auch 
unjerem ‘Freunde diefe Weite des Hori- 
zontes durchaus nicht abgeht. 
erwähnte Thermometer, daS die Marima 
und Minima der Temperatur anzeigt, ift 


das Geſchenk eines dergleichen Inſtrumente 


herjtellenden Fabrifanten in Thüringen, 
und lebhaft erinnern wir uns der Freude, 


Denn das ı 
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welche der Miſſionar über dies Geſchenk 
äußerte, weil ihm dasſelbe ein längſt er— 
wünfchtes Hilfsmittel zu meteorologifchen 
Beobachtungen fein werde. 

Eins freilich ift bei dieſem afrifanifchen 
Studierzimmer ganz anders als bei irgend 
einem beimatlichen: Wände, Thüren, 
Fenſter, Möbel und Gerätfchaften des— 
jelben find bis auf wenige Ausnahmen 
durch Die eigene Handarbeit des Be— 
wohners hergeftellt, der Beil, Säge, Hobel, 
Meißel ebenſo gejchieft zu führen verfteht 
wie die Feder. Gr bat nicht nur als 
Baumeifter für das ganze Pfarrhaus die 
Pläne entworfen, er ift zugleich auch 
ausführender Maurer und Zimmermann, 


er uns nun im Ddemjelben herumführt, 
fteigt von Schritt zu Schritt unfere Be— 
mwunderung für die Arbeitskraft und das 
Geſchick unferes freundlichen Wirtes. Er 
erzählt uns während dieſes Rundganges 
beiläufig, daß er mit eigener Hand an 
70000 Lehmſteine und ungezählte Feld- 
fteine vermauert, und welche Schwierig- 
feiten beim Bau ihm die Gigenart des 
füdafrifanischen Holzes gemacht habe, nicht 
nur weil Ddiejes in feinen bejjeren Arten 
jehr hart jei, jondern befonders auch, weil 


Vebengang. 
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die dort wildwachfenden Bäume famt und 
jonders faft nie einen geraden Stamm 
bilden. 

Aus dem Haufe geht es dann in den 
Garten. Klein Reinhard, das einzige von 
acht Kindern, das die Mifftonarsleute noch 
bei jich in Afrika haben, jpringt ung voran 
und zeigt uns zunächit feinen Lieblings- 
plaß, den Weingang (©. 32), der fo füße 
Trauben trägt und in der Mittagshite 
einen jo jchönen, fehattigen Spielplaß ab- 
giebt. Jetzt in der Morgenfrühe fcheint 
freilich die Sonne noch ſeitwärts herein. 


wie oft in Deutſch-Südweſtafrika, jehr kühl 
gewejen. 


Nechts und links von dem Laubengang 
breiten fich die Gemüfebeete aus, auf denen 
fait alle Arten von Gartenfrüchten üppig 
gedeihen. Denn der neuangelegte Sammel- 
teich giebt reichlich Waffer, mit dem in 
jeder Woche wenigſtens einmal die Beete des 
Gartens überflutet werden können. Bu 
diefem Behufe find fie auch, was ung 
jofort auffällt, anders angelegt, als wir’s 
von Haufe her gewöhnt find. Die fehmalen 
Wege zwifchen ihnen bilden kleine Dämme, 
und die Beete felbjt Liegen etliche Zoll 


‚ tiefer als diefe, fo daß das Waſſer fich 
Aber das thut gut, denn die Nacht ift, 


darauf ftauen und, ohne fehnell abzufließen, 
einfictern Fann. Da wundert e8 uns denn 
nicht mehr, außerordentlich üppige Kohl— 


Der Garten mit den Bienenftänden. 


£öpfe neben hochranfenden Erbſen zu finden 
und an einer anderen Stelle Bohnen- und 
Gurfenbeete, die eine reiche Ernte geben. 
Und welche Fülle von Aprifofen und 
Pfirfichen auf den Bäumen! Apfeln und 


Birnen dagegen jeheint das Klima nicht jo | 


zu behagen; allerdings find Die Bäume 
noch verhältnismäßig jung, da der Miffio- 
nar exit in den legten Jahren einen Ver— 
fuch mit ihrer Anpflanzung gemacht hat. 

Auch der Blumenſchmuck fehlt dem 


Garten nicht. Neben manchen uns aus 
der Heimat lieben und vertrauten Blumen, 
neben Roſen und Nelken, finden wir für 
Südafrifa charakfteriftifche Gewächje. Dort 
dichtes Dleandergebüfh mit  duftenden 
Blüten überſäet, hier verfchiedene jchön- 
blühende Zwiebelgewächfe und eine Dichte 
Hede von Feigenkaktus voller Blüten. 
Dabei fällt uns auf, daß wir fat in 
jeder Blüte ein Bienchen bei feiner jüßen 
Arbeit finden. Auf unfere Frage, ob es 
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denn wirkliche Honigbienen wie daheim 
feien, weiſt ung Miffionar Judt auf eine 
Anzahl pfeilartiger Bauten im Hinter: 
grunde des Gartens hin: „Gewiß, Bienen 
gedeihen hier fogar vortrefflih. Sehen 
Sie dort meinen Bienenftand, der mir 
viel Freude macht.” Wir treten näher; 
und wirklich, es find Bienenwohnungen 
nach beiter Methode angelegt, offenbar 
von gefunden, Fräftigen Völkern bewohnt. 
Unfer Freund erzählt uns, wie einträglich 
fich ihm die Bienenzucht erweife, und wie 
er es eigentlich nicht begreifen könne, daß 
ev noch immer der einzige Bienenzüchter 
in Deutſch-Südweſtafrika jet, viele Stellen 
des Landes eigneten fich vorzüglich dazu. 
„Aberhaupt”, fährt ex fort, „viele Leute 
in der Heimat und felbjt manche Anfiedler 
bier wiſſen noch gar nicht, wie viel fich 
doch auch in diefem von Natur dürren 
und armen Lande durch rechte Ausnützung 
der natürlichen Hilfsquellen erreichen läßt. 
Das Klima ift gefund, der Boden an und 
für fich durchaus nicht unfruchtbar, der faft 
immer klare Sonnenschein wirft itberaus 


fördernd auf das Gedeihen der verfchiedenften 
Nuspflanzen. Nur Waſſer muß herbeigefchafft 
werden. Wo das möglich iſt, — und es 
ift an nicht wenigen Stellen des Landes 
möglich, — da grünt die Wüfte, da ent- 
ftehen jolche Gärten und Felder wie hier 
in Hoachanas. Sehen Sie dort hinter dem 
Garten mein Kornfeld! Von dort hat der 
frühere Neichsfommifjfar Herr Göring eine 
Weizenftaude mitgenommen, die mehr als 
60 Ahren hatte. Und damals hatte ich 
nur das Waſſer des Fleinen Staumeihers 
zur Verfügung, das gar manchmal nicht 
ausreicht. Nun, mit Hilfe des neuen 
großen Dammes kann ich viel mehr Land 
und viel ausgiebiger bewällern! — 

So find wir denn fehr gefpannt da— 
rauf dieſe Duelle der Fruchtbarkeit für 
Hoachanas fennen zu lernen. Der Nach- 
mittag wird zu einem Ausflug dahin be— 
ſtimmt. 

Den Reſt des Vormittags benutzen wir 
zu einem Beſuche der Schule. Vor der— 
jelben erwartet uns ſchon der braune 
Namafchullehrer Johannes Daufab mit 


Miffionar und Schulmeifter mit den Schulkindern. 


jeiner anfehnlichen Schar. 
freilich 


die braunen Gefichter alle 


Diefe bietet 
einen andern Anblit als eine 
Volksjchulklaffe in der Heimat. Wie ung 


halb fucchtfam anfchauen! Und wie ver- 
ſchieden die Tracht, in der die Kinder ſich 
präſentieren! Da die kleinen Knaben in 


halb neugierig, | gejtreiften Hemdchen; Miffionar Judt fagt 
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uns, daß fie ſchon in der Bibel Iefen 
fönnen, und als fie es ſoweit gebracht 
hatten, die Hemden von feiner Frau zur 
Belohnung befommen haben. Und dort 
die faſt nackten, nur mit der althotten- 
tottiſchen Fellſchürze befleidet. Das find 
die zuleßt in die Schule Eingetretenen. 
Erſt vor kurzem find fie mit ihren Eltern 
wieder nach Hoachanas zurückgekehrt und 
fönnen fich noch gar nicht recht in die 
Ordnung und Zucht der Schule finden. 
Der eine von ihnen iſt auch der Fleine 
Weintraubendieb, der gejtern bei der Feigen— 
vertetlung dafür büßen mußte. Deshalb 
macht er wohl auch fo ein finjteres Geficht. 

Unter den Mädchen fallen uns be- 
fonders die großen, ſchon erwachfenen auf, 
die e3 nicht für eine Schande achten, mit 
den Eleineren Kindern zufammen zu lernen. 
Manche von ihnen lobt der Miffionar als 


| 
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ſehr fleißige Schülerinnen, vor allen die 


erite Iinf3 oben mit der weißen Hal3- 
fraufe. Sie iſt die ältefte Tochter des 
treuen Johannes Sngelbrecht, der während 
der zweijährigen Abmwejenheit des Miffio- 
nars die Station ſamt allem zurüd- 
gelafjenen Hab und Gut fo treulich be- 
wacht hat und jeßt den ganzen Viehbejtand 
des Miffionars in Hut und Pflege hat. Ihn 
näher fennen zu lernen, find wir ſehr be- 
gierig. Doch da müflen wir bis zum 
nächjten Sonntage warten, an welchem er 
ficherlich von jeinem Poſten auf dem Weide- 
felde draußen zur Station fommt, um am 
Gottesdienfte teilzunehmen und über Die 
anvertraute Herde Bericht zu erjtatten. 
Denn fein Amt bringt es mit fich, daß er 
oft weitab von der Station jein Mlatten- 
haus auffchlagen muß, wo nun gerade das 
Vieh in der dürren Zeit gute Weide findet. 


Die Saftardfamılie Eugelbrecht vor ihren Mattenhaus. 


Dann läßt der verjtändige Mann feine 
Familie doch meiſt in Hoachanas zurück, 
damit die Kinder regelmäßig zur Schule 
gehen können, und behilft ſich draußen mit 
einer ſeiner beiden großen Töchter, die 
wir auf dem Bilde rechts und links neben 
dem Elternpaare ſehen, oder mit der rechts 


ſeitwärtsſtehenden alten Dienerin. Solch 
ein Mattenhaus iſt übrigens für ein Hirten- 
und Jägervolk, wie es die Nama doch) 
größtenteils bis heute noch find, überaus 
praftifch. Schnell find die rundgebogenen 
Stangen, die das Gerüjt bilden, aufgejtellt 
und die geflochtenen Matten, die einen 
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Hauptbeftandteil des Heiratsgutes eines 
Namamädchens ausmachen, darüber gelegt; 
und ebenfo fchnell ift das ganze Haus 
wieder abgebrochen, wenn ein Stück Weide- 
feld von dem Vieh abgegraft ift und Hirt 
und Herde eine neue Futterjtelle aufjuchen 
müfjen. 

Doch während unfer Freund uns dies 
alles erzählt, hat fich der Lehrer mit feinen 
Schülern in die Schulflaffe begeben, wir 
folgen ihm dahin und kommen gerade recht, 
um zu hören, wie er den Kindern die Ge- 
fchichte vom guten Hirten erzählt. Ci, wie 
fie dabei aufmerfen! Sa, diefe Gefchichte 
it ihnen, den Kindern eines Hirtenvolfes, 
bejonders verfjtändlich und lieb. 
braune Schulmeijter macht auch feine Sache 
ganz vortrefflich, nicht nur im biblischen 
Gefchichtsunterricht, ſondern auch im Lefen, 
Schreiben und Rechnen. Je länger wir 
ihm zuhören, deſto mehr gewinnt ex fich 
unjere Achtung und Zuneigung, und deito 
bejjer begreifen wir es, nicht nur, daß die 
Schule auf einer Miffionsitation ein wich- 
tiges Stück Miffionsarbeit thut, fondern 
auch daß es ein gar nicht hoch genug zu 
ſchätzender Miffionserfolg ift, wenn durch 
die Arbeit unferer Miffionare in einem 
rohen Heidenvolfe ein eingebovener Lehrer: 
ftand herangebildet wird. — Zuletzt greift 
Miſſionar Judt ſelbſt in den Unterricht 
ein, und da tritt denn erſt vecht zutage, 
wie Vieles und Gutes die Kinder gelernt 
haben. Und als er gar mit ihnen mehrere 
Lieder anftimmt und die braune Schar 
das Lied von der Heimat droben im Licht 


ber der ı 


vierftimmig fingt, da trauen wir unfern | 


Ohren faum. Das haben wir in Deutfch- 
Südweftafrifa von Hottentottenfindern 
wahrlich nicht erwartet. Aber fie können 
noch mehr. Auch „Heil, dir im Sieger: 
franz” und „die Wacht am Rhein“ fehmet- 
tern fie rein und hell in mehrſtimmigem 
Geſang heraus, daß es eine wahre Luft 
iſt. Damit haben fie Eürzlich den Herrn 
Landeshauptmann begrüßt, als er zum 
eritenmale die Station befuchte. Freilich, 
noch ſingen ſie es nicht deutſch, ſondern 
auf Nama. Aber nach dem, was wir da 
in der Schule von Hoachanas gefehen und 
gehört haben, ift e8 ung gar nicht zmweifel- 
haft, daß einft die Zeit fommt, in der fie 
dieſe Lieder auch auf deutjch fingen werden, 
. wenn auch im übrigen ihre Mutterfprache 
die Kirchen- und Schulfprache auf Hoacha- 
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nas bleiben muß, damit die „rote Nation“ 
möglichit als felbitändiger Volksſtamm er— 
halten bleibe. 

Freilich ob das wirklich auf die Dauer 
möglich jein werde, darüber bat unfer 
Freund, jo jehr er es wünſcht, und joviel 
er ſich darum bemüht, doch jtarfe Zweifel. 
„Die Nama find Nomaden und bleiben 
Nomaden,” jagt er, als wir diefe Frage 
auf dem Rückwege zum PBfarrhaufe be- 
jprachen, „die Zigeuner Afrikas; es feheint 
faft unmöglich, fie dauernd an die Scholle 
zu feſſeln und zu fleißigen Ackerbauern zu 
machen. Und doch hängt davon die Zu— 
funft des Volkes als Volt ab. Die 
weitere Befiedelung des Landes Durch 
weiße Koloniften bejchränft ihnen immer 
mehr ihre Weidegründe. So fönnen fie 
von der Viehhaltung fich auf die Dauer 
nicht ernähren, fondern müſſen dann von 
freien, jelbjtändigen Leuten zu Arbeitern 
im Dienfte der Anfiedler herabfinfen. Auch 
dann wird ja die Arbeit, die wir deutjchen 
Miſſionare Hier im Lande gethan haben, 
nicht vergeblich gewefen fein. Wir werden 
unfterbliche Seelen fürs Himmelreich ge: 
wonnen haben; aber befriedigender für 
unſer Herz wäre es doch, wenn wir mehr 
als bisher jehen dürften, daß auch in den 
iwdischen Verhältniffen der Nama das 
Evangelium fich als Sauerteig und Salz 
erwiefe, als Kraft der Erneuerung und 
Erhaltung.“ 

Beobachtungen, die wir am Nachmittage 
bei unferm Gange nach der neuen Damm: 
anlage machen, jcheinen allerdings dieſe 
etwas peſſimiſtiſch Elingenden Außerungen 
des Mifftionars zu beftätigen. Der Weg 
dahin führt etwa 400 Schritt weit in der 
flachen Thalmulde aufwärts, in welcher 
Hoachanas liegt, vorbei an den Feldern 
und Gartenjtücken, welche durch die Waſſer 
des neuen Sammelteiches beviefelt werden. 
Sollte man's glauben, daß mancher Fa— 
milienvater, der ſelbſt mit den Seinen bei 
dem ſchweren Werke des Dammbaues ge— 
holfen hatte, und dem ein Stück der neu— 
gewonnenen Ländereien zur Bewirtſchaftung 
überwieſen war, trotz der bitteren Er 
fahrungen der Rinderpeſtzeit, trotz des 
drohenden Hungers zu träge und unluſtig 
geweſen war, fein Ackerſtück ordentlich mit 
Weizen oder Hirſe zu beſtellen? — 

Doch als wir uns dem Damme ſelbſt 
nähern und von der Höhe desſelben aus 
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erſt ganz überbliclen, was für ein großes 
Werk er ift, da jagen wir uns dennoch: 
„Wenn es möglich war, mit diefen trägen, 
leichtfinnigen Leuten ohne äußeren Zwang, 
nur mitteljt des Einfluffes, den die Berjün- 
lichfeit des Miffionars auf fie ausübte, 
diefe Maſſen von Erde und Steinen in 


monatelanger Arbeit planmäßig zufammen- 
zutragen, dann braucht man doch noch nicht 
alle Hoffnungen aufzugeben, daß am Ende 
auch die äußere Hebung der roten Nation 
gelingen werde. Faſt dreihundert Schritt 
lang und etwa zwanzig Fuß hoch, legt 
fich der jtarfe Damm quer vor das Thal 
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Ein Teil des neuen Waſſerdammes. 


und fängt alles oberhalb niederfallende 
Regenwaſſer auf. Statt ungenutzt davon 
zulaufen und im Sand zu verficern, kann es 
dann mittelit einer im Grunde des Dammes 
angebrachten Schleufe auf die unterhalb 
liegenden Ländereien verteilt werden. Eine 
große Fläche nutzbaren Landes iſt dadurch 
gewonnen. Zur Zeit freilich ift der Waſſer— 
fpiegel hinter dem Damme flein; die lebte 
Regenzeit war nicht jehr ergiebig und der 
Damm daher nicht völlig gefüllt worden. 
Dennoch hat der Vorrat auch in dieſem 
Sabre ſchon ausgereicht. Wird Der 
Sammelteich infolge einer guten Regen: 
zeit exit einmal wirklich vollgelaufen jein, 
jo wird das Waſſer nah Miffionar Judts 
Berechnung für mehrere Jahre genügen und 
die Mühe veichlich lohnen. — 

Auf dem Damme machen wir auch die 
Bekanntſchaft der beiden Leute von der 
Schußtruppe, welche in Hoachanas als 
Bolizei ftationiert find. Der Miffionar hat 
uns jchon von ihnen erzählt, fie als ordent- 
liche, gefällige Leute gerühmt, die fich jehr 
an ihn und fein Haus angefchlofjen hätten, 


auch allfonntäglich zur Kirche kämen. Auch 
jet erweifen fie ihm aus freien Stücken 
einen Freundjchaftsdienit, indem fie Die 
Ausbefferungsarbeiten beauffichtigen, die 
etliche Leute der Station an dem Damme 
vornehmen. Sehen auch wir Ddiejen bei 
ihrer Arbeit ein wenig zu! Wir gewinnen 
auf diefe Weiſe ein anjchauliches Bild von 
der Art, wie der Damın entitanden ift. — 
Mit ſchweren Picken baden fie Geftein los 
und jchaffen es auf Tragen, die von zwei 
Stangen und einem dazwiſchen gejpannten 
Tell gebildet find, an die auszubefjernden 
Stellen. So mühjam ift der ganze Damm 
zujammengetragen worden; eine wahre 
Rieſenarbeit. — Aber fie iſt bemältigt 
und zeigt, was unter thatkräftiger, ziel- 
bewußter Leitung doch auch von Natur 
träge und ſtumpfe SHottentotten leijten 
fünnen. Und jollten fich wirklich die Be— 
fürchtungen unferes Freundes betreffs der 
Zukunft des Namavolkes erfüllen, diejer 
Damm wird immer ein Zeugnis dafür 
bleiben, daß die evangelifche Mifftion eine 
KRulturmacht eriten Ranges ift. 
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Indeſſen thut ſie ſelbſtverſtändlich alle 
Kulturarbeit nur im Dienſte ihrer Haupt— 
aufgabe, die Seelen durch die Predigt des 
Evangeliums für Chriſtum zu gewinnen. 
Und auch unſer Freund vergißt keinen 
Augenblick, daß 
ſondern Miſſionar iſt. Nur um der Predigt 


des Evangeliums Raum zu ſchaffen, hat 


er den Damm gebaut und die Gärten und 
Felder angelegt. War doch bisher das 
Nomadenleben der Nama em Haupt: 


hindernis der Miffionsarbeit unter ihnen. | 


Immer wieder geſchah's, daß fait die 
ganze Bemwohnerjchaft von Hoachanas fich 
wochen, ja monatelang weithin übers Land 
zerftreute, weil die Weidepläge in der 


Nähe der Station nicht mehr genug Futter | 


für die Viehherden gaben. Dann fehlten 
der Schule die Schüler und verwilderten 
draußen im Weidefelde. Und wenn auch 
viele der Erwachſenen Sonntags zur Kirche 
famen, troßdem fie dazu manchmal die 
ganze Nacht vom Sonnabend zum Sonntag 
wandern oder im Ochſenwagen fahren 
mußten, ebenjo viele entwöhnten fich doch 
in folchen Zeiten der chriftlichen Zucht 


und Sitte, fielen, von der Ungebundenheit | 


er nicht Kulturpionier, | 


des Hirtenlebens verführt, in grobe Flei— 
jehesfünden und mußten nachher von dem 
Mifftonav ſchweren Herzens aus der Ge— 
meinde ausgefchloffen werden. Gelingt e3 
ihm, immer mehr Land um die Station 
ber durch Bewäfferung fruchtbar zu machen, 
die rote Nation an die Bebauung des— 
jelben zu gewöhnen und jo aus einem 
Hirtenvolfe mehr und mehr zu einem 
Ackerbau treibenden zu machen, jo iſt das 
nicht nur ein Kulturfortfchritt, ſondern 
auch ein Gewinn für die Sache des 
Neiches Gottes. Die eigentliche Miſſions— 
arbeit wird dann hier eine jtetigere und 
fruchtbarere werden können. 

Vergeblich tft fie ja auch ſchon bisher 
feineswegs geweſen. Trotz aller Hinder— 
niſſe, trotz der jahrelangen Zerſtreuung 
des Volkes während der Witbooi-Unruhen 
it doch ſchon eine Gemeinde von 462 
Getauften gefammelt, und Jahr für Jahr 
fönnen etliche neue Glieder aus den Heiden 
zu ihr hinzugethan werden. 

Einen großen Teil derjelben finden wir 
an dem Sonntage, den wir in Hoachanas 
verleben, vor der Kirche verfammelt. Die 
an der Linken Seite der Kirche zmwifchen 
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Die Kirchgänger vor der Kirche. 
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hohen Steinpfeilern aufgehängte Glocke hat 
fie zum Gottesdienfte geladen, und mer 
nur irgend Eonnte, Männer und Frauen, 
und Erwachfene, find gekommen. Mit ihnen 
allen treten wir ins einfache Gotteshaus, 
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Unfer Bild zeigt es im Weihnachtsſchmuck 
mit dem Weihnachtstransparent über der 


| 
ı Kanzel und zwei fünftlichen Chriftbäumen 


rechts und links vom Altar. Ach, könnte 
man dem lieben Miffionar doch einmal 


Inneres ver Kirche zu Weihnadten. 


ftatt ihrer ein paar echte deutfche Tannen 
hinüber ſchicken! Und eine neue Kirche 
möchten wir ihm auch wünſchen. Die alte 
wird zu eng für die mwachjende Gemeinde. 
Sie ftammt noch aus der Gründungszeit 
der Station, und da fie auch baufällig zu 
werden beginnt, fo hätte Miffionar Judt 
Schon längjt gern eine neue, größere ge- 
baut. Aber fo eifrig er an einem Kirch— 
baufonds jammelt, und wie manchen Bei— 
trag ihm auch fehon Freunde in der Hei- 
mat dazu geſchickt haben, bisher reicht es 
noch nicht. So muß das alte Kicchlein 
noch eine Zeit lang herhalten. Und wenn 
es nur immer von einer fo zahlreichen 
Gemeinde bejucht ift wie heute, jo iſt's 
ja vor Gott herrlicher als manche große, 
fchöne Kirche in der Heimat, in welcher 
der Prediger eine Menge leerer Bänke 
vor fich fieht. Hier in Hoachanas find 
ſchnell alle die niedrigen aus Lehmſteinen 
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aufgemauerten Bänfe bis auf den leßten 
Pla von den Gingeborenen bejegt. Die 
Holbänfe vorn um Kanzel und Altar 
her werden von den weißen Kirchgängern 
eingenommen. Da figen etliche deutſche 
Anfiedler, die am Gottesdienfte in Hoa— 
chanas teilzunehmen pflegen, Dazu die 
Soldaten der Schußtruppe und die Miſ— 
fionarsfamilie mit ihren Gäften. 

Und nun beginnt der Gottesdienft. 
„Namsa Yesu neda hä“, jtimmt Die 
braune Gemeinde friſch und Fräftig an, 
d. h. „Liebſter Jeſu, wir find hier“ ; ver- 
ftehen wir auch die Worte nicht, jo klingt 
uns doch die befannte Melodie vertraut, 
und bheimatlih ins Ohr. Und ſo iſt's 
auch nachher bei der Liturgie und der 
Predigt. So wenig wir davon verftehen, 
e3 heimelt uns doch alles an, denn der 
ganze Gottesdienft vollzieht fich in den uns 


von zu Haufe her vertrauten Formen. 
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Wir find mitten im heißen Afrika 
unter evangelifchen Chriften, und es tft 
bei allem Fremdartigen doch wejentlich 
deutfche Art evangelifchen Chriftentums, 
die hier fern von der Heimat gepflegt 
wird. Dies Gefühl, das fich uns immer 
wieder während unſeres Befuches in Hoa— 
chanas aufgedrängt hat, verſtärkt fich im | 
Verlaufe des Gottesdienftes, den wir da 
mit unferen braunen Landsleuten zufammen 
feiern, immer mehr. Und als wir zum 
Schluffe des Gottesdienftes mit ihnen zu— 
jammen das alte Lutherlied anftimmen, 
fie auf Nama, wir auf deutſch: Ein’ feite | 


Hardeland: 


Burg ift unfer Gott, da wird's und ge- 
wiß: Wenn wir von unferm Befuch auf 
Hoachanas in Deutſch-Südweſtafrika ins 


' Vaterland zurückehren, — das werden 


wir als bleibenden Eindruck von dort mit 
binwegnehmen: dort drüben iſt deutjcher 
Glaube und deutjche Tüchtigkeit mit Er— 
folg an der Arbeit, unferen neuen Lands- 
leuten das Beſte zu übermitteln, was wir 


' Deutfche haben: evangelifches Chriftentum 


in der innigen, gemütstiefen, das ganze 
Leben erneuernden Form, in der es uns 
Gott durch Doktor Martin Luther ges 
ſchenkt bat. 


Miſſionsdirektor D. Graul. 


Von Diakonus Hardeland in Zikkau. 


Unter den Miſſionsmännern des ver— 
floſſenen Miſſionsjahrhunderts iſt un— 
zweifelhaft einer der bedeutendſten der 
erſte Direktor der Leipziger Miſſion, der 
am 10. November 1864 in Erlangen heim-— 
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Direktor Graul. 


gegangene D. th. Karl Graul. Grklärte 
doch fein Geringerer als D. Luthardt an 
jeinem Grabe: „Man wird eine neue 
Periode der Miffion in unferer Kirche mit 
dem Namen Graul beginnen,“ 


| nüßliche Handreichung thun. 


Es ziemt ſich daher wohl, daß wir 


ı um die Wende des Aahrhunderts fein 
| Bild uns von neuem vorhalten und von 


ihm uns auch jagen lafjen, wie wir 
Süngeren in der rechten Weiſe Miffton 
treiben. 

Schildern wir zunächit Furz den Lebens» 
gang diejes bedeutenden Mannes und ver: 
gegenwärtigen ung dann die wichtigiten 
Miffions-Grundfäge, nach denen er Die 


ihm befohlene Miffton geleitet hat. 


1 


Karl Graul war am 6. Februar 1814 
in Wörli bei Defjau als Kind frommer, 
aber armer Eltern geboren. Er ging — 
jo jchreibt fein Biograph Hermann — bar: 
haupt und barfuß einher wie die anderen 
Knaben jeines Standes, befuchte die Schule, 
die kaum einer gehobenen Volksſchule der 
Jetztzeit glich, und mußte in den SFrei- 
ftunden für den Vater fpulen oder andere 
Da er fich 
vor den anderen Kindern rühmlich aus- 
zeichnete und einft eine Predigt des 
Propftes Brunn zum Teil wörtlich wieder- 
gab und fonft jo zufammengefaßt hatte, 


daß der ganze Gedanfengang vollitändig 
ar gelegt war, nahmen diefer wie der 


Rektor der Schule Hoppe, dem Graul 
jpäter das ehrende Zeugnis gab, er habe 
ihn zum Chriften, zum Theologen und 
zum Lutheraner gemacht, fich feiner be- 
ſonders an; beide bereiteten ihn auf das 
Gymnafium zu Deſſau vor, das er 1831 


Miffionsdirektor D. Graul. 


bezog. Zwar war bier feines Bleibens 
nicht lange; der Direktor erklärte ihn: 
„Ihr ganzes Weſen und Thun paßt und 
fügt fich nicht in die Art unferer Schule; 
ich kann die Hoffnung einer gedeihlichen 
Entwiclung. Ihrerſeits nicht fehen und 
gebe ihnen deshalb den Nat, den Plan 
zu ſtudieren aufzugeben.” Aber auf dem 
Oymnafium zu Zerbſt, wo ein frifcherer 
Geiſt wehte, bejtand er Michaelis 1834 
das Abiturienteneramen mit dem Prädifate: 
„ganz vorzüglih gut“, und in Leipzig 
machte er fich ſchon in den erſten Wochen 
an eine von der Fakultät ausgefchriebene 
exegetifche PBreisarbeit und erhielt — die 
goldene Medaille. Vor allem hatte ex für 
fich felbjt einen großen pofitiven Gewinn 
von dieſer Arbeit. Denn einmal erhielt 
er dadurch eine Klare, feſte, Firchlich kon— 
fejftonelle Bofition gegenüber der herr— 
jchenden negativen Kritik, und zum anderen 
fam er in die Schrift ſelbſt aufs tiefite 
hinein und gewann eine unerfchütterlich 
feſte Stellung im paulinifchen Chriftentum. 
Beim exiten Gramen, daS man ihm in 
Deſſau eben wegen diefer feiner Tonfelfio- 
nellen Stellung äußerſt erjchwerte, erlangte 
er die Cenſur: „jehr gut“, doch wurde ihm 
gleich bedeutet, daß er im Deſſauſchen auf 
feine Anjtellung rechnen könne, wenn er 
„die excentrifche und verfehrte Weiſe zu 
predigen“ beibehalte. 

Eine Hauslehrerjtelle bei einer eng- 
liſchen Familie, welche fich abwechjelnd in 
Florenz, Sorrent, Rom und Neapel auf- 
hielt, bot ihm Gelegenheit, ſich des Eng- 
lifchen, SFranzöfifchen und Italieniſchen 
völlig zu bemächtigen; unter den Meiftern 
Italiens zog ihn bejonder® Dante an, 
dejfen göttliche Komödie er überſetzte und 
vom theologifehen Standpunkte aus be— 
arbeitete. Durch eimen Judenmiſſionar 
wurde ihm eine Gtellung in Jeru— 
falem angeboten; aber die ſchon dem 
Abſchluß nahen Verhandlungen wurden 
abgebrochen, anfcheinend, weil Graul fich 
nicht entjchließen fonnte, in den Dienſt 
der reformierten Londoner Judenmiſſions— 
geſellſchaft zu treten. So ward er vor— 
läufig Inſtitutslehrer in Deſſau, und in 
dieſer Stellung erging 1843 an ihn der 
Ruf, die Leitung der jungen ſächſiſchen 
Lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft zu über— 
nehmen. Man mar offenbar durch ſeine 
Leipziger Freunde Delitzſch, Caspari, 


Schneider und andere auf ihn aufmerkfam 
geworden. In der That erſchien er um 
jeiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigfeit, feiner 
Sprachfenntnifje, feines weiten Blickes und 
beſonders um feiner klaren kirchlichen 
Stellung willen fo recht geeignet, die 1836 
als ſelbſtändige Geſellſchaſt von Bajel 
losgelöjte Lutherifche Miffion zu leiten. 
Am 21. Febr. 1844 309 er, nachdem 
er noch die in Sachjen vorgejchriebene 
Prüfung für die Direktoren höherer Bil- 
dungsanftalten abgelegt hatte, im Miſſions— 
haufe zu Dresden ein und begann den 
Unterricht, in dem er Meifter war. Nach: 
dem er feine kleine, treffliche Symbolik 
„Anterfcheidungslehren der verfchiedenen 
chriftlichen Bekenntniſſe,“ vollendet, ver: 
öffentlichte ev 1845 fein Programm in der 
Schrift: „Die evangelifch-lutherifche Miffton 
zu Dresden an die evangelifch-Lutherifche 
Kirche aller Lande. Offene Grflärung und 
dringende Mahnung. Vorwärts oder 
Rückwärts?“ Diefes offene, freimütige Wort 
fand freudigen Wiederhall; von allen 
Ceiten ſchloſſen fich Iutherifche Vereine an 
den Dresdener an; die Beiträge ftiegen 
von ca. 2000 Thaler im Jahre 1843 auf 
ca. 14000 Thaler im Jahre 1845 und 
ca. 17000 im Sabre 1847. Dies er: 
freuliche Wachjen brachte Graul zu der 
Erkenntnis, daß der Dresdener Verein 
von jeiner leitenden Rolle zurücktreten 
müffe. Zugleich erkannte er mehr und 
mehr, wie nötig es jei, den ausziehenden 
Miffionaren eine möglichit gründliche wiſſen— 
Ichaftliche Bildung mitzugeben, und beides 
veranlaßte ihn, die Berlegung der Miffions- 
anftalt von Dresden nach Leipzig zu 
beantragen. Beide jchon 1846 geitellten 
Anträge wurden auf der Öeneralverfamm- 
lung 1847, zu der Abgeordnete aus den 
meilten Lutherifchen Landesfirchen, er— 
fchienen waren, durch Die opferfreudige 
Selbjtverleugnung der ſächſiſchen Miffions- 
freunde faſt einjtimmig angenommen. 
Freilich war die Anftalt in Leipzig 
anfangs kleiner als je zuvor; nur ein 
Zögling fiedelte Mitte 1848 mit nad) 
Leipzig über, um an der Univerfität jeine 
Studien zu vollenden. Neue Meldungen 
lagen nicht vor. So ſchien Der geeignete 
Beitpunft gekommen, daß Direktor Graul 
die gleich bei feinem Amtsantritt ins 
Auge gefaßte größere Reife nach Dit: 
indien antreten konnte. Die vier Jahre von 
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1849—1853 weilte er in der Ferne, 
zunächft das heilige Land, dann die ver- 
fchiedenen Miffionsgebiete Djtindiens und 
“auf der Heimreife noch Agypten bejuchend. 
Mas er jo aus eigener Anfchauung kennen 
gelernt, das fuchte er für den weiteren 
Kreis der Miffionsfreunde zu verwerten 


durch Mitteilungen im Miffionsblatte und- 


durch andere Schriften, unter denen be- 
ſonders feine „Reiſe nach Djtindien“ 
(5 Bände) und feine „Bibliotheca tamulica“ 
zu nennen find, die jonderlich für die aus- 


| haben. 


| 


Hardeland: 


ziehenden Miſſionare den größten Wert 
Durch beide Arbeiten war er als 
eine Autorität erſten Ranges auf dem 
Gebiete der Indologie erwiesen. 

Bald nach feiner Rückkehr mehrten 
jih auch die Anmeldungen zum Miffions- 
dienjte wieder; das jchöne, am 24. uni 
1856 - geweihte neue Miſſionshaus an 
der Karolinenjtraße konnte Graul mit 15 
Höglingen beziehen, von denen 5 jchon 


das theologifche Examen bejtanden und 
ı nur noch mit der Sprache, der Gejchichte 


Leipziger Miffionsgaus. 


und den Religionen Indiens fich vertraut Kaſtenſtreitigkeiten, vor allem die unlautere 


zu machen hatten. Seit 1857 ward das 
Leipziger Miffionsfeft immer mehr und 
mehr zum Sammelpunfte aller konfeſſionel— 
len Lutheraner Deutfchlands. Die Ein- 
nahmen jtiegen von 30000 auf 50000 
Thaler. 

Doch nicht nur folche freudige Er— 
fahrungen durfte Graul machen. Auch 
jehr Schmerzliches mußte ex erleben. Ins— 
beſondere erſchütterten ihn die unter den 
Miffionaren in Dftindien ausgebrochenen 


Weife, in welcher fonderlich durch Mif- 
fionar Ochs dieſe Streitigkeiten in die Kreife 


‚ der heimatlichen Miſſionsfreunde hinüberge— 


tragen wurden, und die gehäffigen Angriffe, 
die er perfönlich vor allem durch den 


| Dresdner Lehrer Schüge und den Möllner 


Paſtor Moraht zu ewdulden hatte, jo jehr, 
daß er das Collegium bat, fich nach einem 
geeigneten Nachfolger umzufehen, zumal 


die imdifche Reife feine Gefundheit ſehr 


geſchwächt hatte. 


Nachdem ein folcher in 
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dem Paſtor Julius Hardeland zu Laffahn 
im Lauenburgifchen gefunden war, gab 
Graul im April 1860 die eigentliche 
Leitung der Miffion aus der Hand, blieb 
zwar noch bis Herbit 1861 im Miffions- 
hauſe, den Unterricht in den eigentlichen 
Mifftionsfächern exteilend und an etlichen 
Schriften arbeitend („Die Stellung der 
evangelifch-lutherifchen Miſſion zur oſt— 
indischen Kaſtenfrage“ und „Die chriftliche 
Kirche an der Schwelle des Irenäiſchen 
Beitalters”), zog fi dann aber nach 
Erlangen zurück in der Hoffnung, dort 
an der Univerfität für die Sache der 
Miſſion wirkten zu können. Doch bald 
nach jeiner MÜberfiedelung erkrankte er 
fchwer und mußte länger als ein Jahr an 
einem offenen Beinjchaden liegen. Zwar 
erholte ex fich noch einmal und konnte am 
1. uni 1864 feine Habilitationsvorlefung 
„Über Stellung und Bedeutung der chrift- 
lichen Mifftion im Ganzen der Univerfitäts- 
wiffenfchaften” halten und „Indiſche 
Sinnpflanzen und Blumen zur Kenn: 
zeichnung des indischen, vornehmlich tamu— 
lifchen Geiftes“ herausgeben. Aber noch 
vor Beginn des Winterjemeiters, in welchem 
ev feine Vorlefungen beginnen wollte, 
erkrankte er von neuem jchwer. Am 
10. November 1864 entjchlief ex unter 
dem Gebete der köſtlichen Gterbelieder 
unferer Kirche und zwar, wie er e3 ich von 
dem Heren erbeten, bei vollem Bewußtſein. 
Die Profeſſoren Thomafius und Luthardt 
fprachen an feinem Grabe. Sein Leichen: 
ftein trägt die bezeichnende Inſchrift: „Ich 
bin beides, dein Pilgrim und dein 
Bürger.” Was ihn in der lebten Zeit 
bewegt, zeigt ein Eöftliches, auf dem langen 
Krankenlager entftandenes Gedicht, deſſen 
erſter und letzter Vers lauten: 


Mein Heiland, ich bin müde, 
Bring du dein Kind zu Bett 
Und laß mic) ruhn in Friede, 
Wie ich’S jo gerne hätt. 

Sch hab in meinem Leben 
Manch jauren Tritt gethan, 
Mein Pfad war jelten eben 
Und oft ganz ohne Bahn. 


Mein Heiland, ich bin müde, 

Bring du dein Kind zu Bett 

Und laß mich ruhn in Friede, 
Wie ich's jo gerne hätt, 

Den Leib in ſtillſter Kammer, 
Die Seel im treuften Schoß, 

Bon allem Erdenjanmter 

Und Nenjchenelend 103. 


| heimatlichen 


2: 


Sp viel von dem Lebensgange Karl 
Grauls. Fragen wir nun nad den 
leitenden Grundſätzen bei Führung 
jeines Amtes, jo mar fein oberfter 
Grundfaß, die Miſſion müſſe im 
firhlihen Sinne und Geiſte be— 
trieben werden. Schon in feinem 
Programm „Vorwärts oder Rückwärts ?“ 
bezeichnet er es als die Aufgabe der 
Miffionsarbeit, die für den Herrn ge- 
wonnenen Geelen aus den Heiden mit 
uns zu einem enggegliederten Ganzen zu 
vereinen, fie zu der Lutherifchen Kirche 
und in derjelben zu erziehen, jo daß das 
Bekenntnis in Saft und Blut verwandelt 


werde. Er jagt: „Keinem unjerer Mif- 
fionare fann es in den Sinn fommen, 
etwa mit dem SKonkordienbuche in der 


Hand vor die Heiden zu treten (jollte ihm 
auch ſchwer werden). Gr hat ihnen vor 
allen Dingen Buße und Vergebung der 
Sünden zu predigen. Niemand indes wird 
e3 ihm verargen, wenn ex die vom Geiſte 
Angefaßten etwa nach Anleitung des Kleinen 
Katechismus in der HeilSlehre weiter zu 
führen fich bejtrebt, weil weder unfere noch 
andere Mifjionare einen fchlichteren, faß- 
licheren und überhaupt zmwecmäßigeren 
Lehrgang auch für die Heidenkfatechumenen 
erfinden werden.” Und bei der Einweihung 
des Leipziger Miffionshaufes erklärte er: 
„Das Bekenntnis ift unfer gründlichiter 
Halte Was wir find, das find wir 
menfchlicherjeitS durch das gute Bekenntnis 
unferer Väter geworden.” 

Um dieſes DBelenntniS wollte ex 
möglichit alle Lutheraner nicht nur Deutjch- 
lands, fondern der ganzen Welt jammeln, 
die Leipziger Miffion follte die 
Miffion der gefamten Luthe- 
rifhen Kirche werden. Gr hielt 
nicht8 von den vielen kleinen Mifftonen 
und wollte auch nicht diefe große Reichs— 
fache des Herrn dadurch erniedrigen, Daß 
fie in den Dienft der Grmedung der 
Kirche geftellt werde. In 
der That gelang es ihm auch, diefen feinen 
Plan zu verwirklichen, indem fich nicht 
nur die Lutheraner aus den verjchiedenen 
Teilen Deutjchlands, jondern auch aus 
Rußland, Schweden, Dänemark, Frankreich 
Amerifa und Anftralien ihm anfchloffen. 
Später ift diefes Einheitsband durch die 
Gründung der Hermannsburger Miſſion 
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zerriffen, deren Grundfäge zu verjchieden 
waren, als daß ein gemeinjames Arbeiten 
möglich geweſen wäre. 

Bon den Leitern diefer Miffion, den 
Brüdern Harms, und ihren Anſchauungen 
unterfchied fich Graul insbeſondere durch feine 
Anſchauung vom Berufe. Während 
jene ihre Boten in alle vier Erdteile 
fandten, ſah Graul in der wieder auf- 
genommenen QTamulenmiffion das von 
Gott der Lutherifchen Kirche fichtlich zu— 
gewiejene Arbeitsfeld und forderte von 
der Lutherifchen Kirche, daß fie ihre Kräfte 
nicht zerfplittere, jondern daß fie auf dem 
gegebenen Kleinen Gebiete große Treue 
zeige. So beſchwört er am Schluffe des 
Sahresberichtes 1856 im Rückblick auf die 
Thränenfaat Ziegenbalgs und Plütſchaus, 
die 150 Jahre zuvor in Indien gelandet 
waren, die verfammelten Brüder, bei aller 
ihrer Grbarmung in Chrifto Jeſu, ein 
jeder an feinem Teile die Überzeugung in 
unferer Kirche ausbreiten und befeftigen 
zu helfen, daß wir im Tamulenlande vor 
allen Dingen eine alte Miffionsjchuld ab- 
zutragen haben, und daß erſt, wenn diefe 
alte, aber nie verjährende Schuld ehrlich 
abgezahlt iſt, wir als treue Glieder der 
Lutherifchen Kirche in unferem Gewiſſen 
fret find, uns von dem Herrn der Ernte 
ein neues Miffionsfeld anmeifen zu laffen.” 

Ebenjo verlangte er im Gegenſatz zu 
jenen, daß die Miffionare theologifch 
gründlich gebildet würden; ja, am Lieb- 
ften jah er es, wenn fchon ftudierte Leute 
fih zum Miffionsdienfte meldeten. Gr 
erklärte: „Wer in der Heimat zum Baftor 
taugt, der taugt darum noch nicht zum 
Miffionar. Die Blüte der heimatlichen 
Kirche ift für die Miffion nicht zu gut; 
gerade aus dem beiten Teile der Mannschaft 
wählt man die Pioniere.” Und gerade 
aus diefem Grunde drang er darauf, daß 
die Miffionsanftalt in die Univerfitätsitadt 
Zeipzig verlegt würde. 

Mit diefer Forderung gründlicher theo- 
logifcher Bildung hing auch die Forderung 
tüchtiger allgemeiner Bildung 
zufammen, welche die Miffionare befähigen 
jollte, fi) in die Art und Weife des 
Volkes, zu dem fie gefandt würden, zu 
verjegen. Er verlangte, daß ein Miſſionar 
Land und Leute gründlich kennen lerne, 
um den Heiden das Wort Gottes fo zu 
predigen, wie e8 gerade fir fie pafje; daß 


er insbeſondere die Eigentümlichkeiten und 
Gebräuche, ſoweit fie nicht mit dem heid— 
nifchen Gößendienjte im BZufammenhange 
ftehen, nicht gewaltſam unterdrücke, 
fondern liebevoll anerfenne und jchone. 
Um jelbjt den Geift des indischen Wolfes 
fennen zu lernen, dazu hatte er vor allem 
feine indische Reife unternommen, und um 
feinen Miffionaren das Einleben zu er- 
leichten, dazu hatte ex ihnen feine Reife- 
eindrücde ausführlich befchrieben und 
die Bibliotheca tamulica herausgegeben. 
Er wollte, daß die Tamulen nicht etwa zu 
Europäern oder Deutfchen gemacht würden, 
jondern daß fie Tamulen blieben, nur daß 
ihr Volkstum geheiligt würde durch das 
Gvangelium. 

Diejer Gefichtspunft war bei ihm aud) 
maßgebend bei Beurteilung und Be- 
handlung des indifchen Kaſten— 
wejens. Er hielt die Kafte nicht wie 
jo manche der englifchen Miffionare für 
ein Satanswerf, das vor allem anderen 
abzuthun ſei, jondern erkannte ſogar den 
Segen an, den die Kafte den orientalifchen 
Völkern gebracht (und hierin ftimmen ihm 
die größten Kenner des DrientS aus der 
neuften Zeit völlig bei). Gr verlangte 
nur, daß gegen das Sümdliche in der 
Aufrechterhaltung des Kaftenwejens vor- 
gegangen werde. Er jagt ſelbſt — und diefe 
jene Grundfäße find nicht nur vom 
Kollegium, ſondern auch von der General- 
verfammlung gebilligt und gelten noch 
heute in der Leipziger Miffion —: „Unfer 
oberjter Grundfag in der Behandlung der 
Kaſte it: Es muß fallen, was mit dem 
Leben aus und in Chrifto unverträglich 
iſt; es mag beftehen, was der erneuernden 


) Da über die Stellung der Leipziger Miffion 
zur Kaſte viel Unklarheit befteht, jegen wir die 
Hare und Tichtvolle Darlegung D. Grauls 
hierbei: .... Drei Punkte find es infonderheit, die 
wir als leitende Grundfäße Hinftellen: 1. Der 
Kaftenunterfchied darf fich in der Kirche nantentlich 
bei der Feier des heiligen Abendmahles nicht 
geltend machen, wenn aud) bei Anwendung 
dieſes Grundjages zwiſchen alten und neugejant- 
melten Gemeinden zu unterfcheiden ift und in 
den alten Gemeinden die langgewohnten Übel— 
fände nicht auf einmal zwangsweife bejeitigt 
werden können, vielmehr nach und nad) über- 
wunden werden müffen. 2. Die Ordination iſt 
nur, denen zu erteilen, welche neben übriger 
Tüchtigteit zum Amte das Zeugnis Haben, daß 
ſie von allen Kaſtenſatzungen in Chriſto Befreite 
ſind und ausdrücklich geloben, ihren Glauben 
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In allen dieſen Miſſionsgrundſätzen 
tritt ſchon deutlich hervor, wie fern Graul 
von allem ſchwarmgeiſtigen Weſen war, 
das ſo viel Schaden auch auf dem Gebiete 
der Miſſion gebracht; wie er vielmehr 
allem ſchwärmeriſchen Weſen gegenüber 
ſtets die rechte, lutheriſche Müchternheit 
ſich bewahrt hat. Wir möchten zum Schluß 
noch kurz daran erinnern, wie dieſe ſo 
notwendige Nüchternheit insbeſondere auch 
bei ſeiner Art der Berichterſtattung in 
ſeinem Miſſionsblatte hervortritt. 
Er verlangte von ſeinen Miſſionaren, 
die volle Wahrheit zu ſchreiben, und von 
jeinen Lejern, die volle Wahrheit zu hören 
und hat fich nicht irre machen laffen, ob 
auch manche thörichte fogenannte Mifftong- 
freunde jein Blatt für unintereffant und 
unpopulär erklärten. Er durfte dafür aber 


durch die Liebe zu bethätigen, durch feinen Kaften- 
unterschied im Warten ihres Amtes fich hindern 
zu lafjen, injonderheit auch der Tiſchgemeinſchaft 
mit allen chriſtlichen Brüdern, welches Geichlechtes 
fie immer jeien, überall zu pflegen, wo fie durch 
Meiden jolcher Gemeinschaft die Bruderliebe ver- 
leugnen würden. 3. Bei der Aufnahme von 
Eingeborenen aus freinden chriftlichen Gemein— 
ſchaften joll die Behandlung der Kaitenfrage durch) 
die Leipziger Miffion nicht zur Beiprechung 
kommen; der einzig entjcheidende Punkt joll 


auch erfahren, daß einfichtige Miffions- 
freunde gerade um der Nüchternheit und 
Wahrheit willen dem Leipziger Mifftons- 
blatte vor andern den Vorzug gaben, 
wie 3. B. die Petersburger Freunde 
geradezu erklärten, daß fie durch die Treue, 
die Armut, die Demut, die Stille, die 
Geduld, den Geift der Wahrheit, das 
Ungefchminfte und Ungeſchmückte der Leip- 
ziger Berichte unwiderſtehlich gefeſſelt feien ; 
eine fo redende und wirkende Miffion fei 
Herrenwerf und fein Menjchengemächte. 
Das iſt daS Leben, das find Die 
Grundfäße des Miffionsdireftors D. Graul. 
Gott wolle Gnade geben, daß viele unferer 
lutheriſchen Leſer fich durch fein Leben zu 
treuer Nachfolge reizen laffen, und daß 
feine Miffionsgrundfäge im neuen Jahr— 
hundert al3 richtig anerkannt werden! 


vielmehr die freie und unbefchräntte Zuſtimmung 
zu Lehre und Brauch der lutherifchen Kirche und 
die Bereitiwilligfeit, zur Beitreitung der kirchlichen 
Bedürfniſſe der Gemeinde nach beiten Kräften 
beizufteuern, jein. Was einem Chriften gegen- 
über den unchrijtlihen Kaftenfitten ziemt, jolle 
übrigens allen Täuflingen nicht nur im Kate— 
Humenenunterrichte, jondern noch nachdrücklich 
vor der Taufe in einer Ermahnung vorgehalten 
werden, auf welche hernach das Taufgelübde 
mit zu beziehen tt. 


Neuſte Barhrichten. 


Drei Töchter dev Miſſion zu ſchenken, 
wer wollte von jolchem Opfermut nicht mit 
Bewunderung und herzlicher Teilnahme 
hören! Es ift Frau Tolch — jelbit eine 
ehemalige Miffionarsfraun — die jüngſt 
diefes Opfer gebracht hat, indem fie ihre 
dritte und legte Tochter als Gattin des 
Miffionars Schröder nach Weſtafrika hin- 
ausziehen ließ. Ihre erite Tochter ijt mit 
Miſſionar Bel ebendort verheiratet. Die 
zweite ift Lehrerin an der Mädchenſchule 
in Ho. Alle drei Töchter arbeiten im 
Dienft der Bremer Miſſionsgeſellſchaft unter 
dem Emhevolfe (im deutjchen Togoland), wo 
auch ſchon ihr Vater feine Wirkungsitätte hatte. 

Miſſionsinſpektor D. Zahn erhielt 
fürzlich eine Gabe von 5000 M. mit der 
Begleitbemerkung: „Nach Durchlefung des 
Sahresberichts und der Jahresrechnung zur 
Verminderung des Defizits der Nord- 
deutichen Miffion.” Möchte das Lejen der 


Miffionsberichte viele zu gleicher Opfer: 
willigfeit veizen. 

Die Basler Miſſion hat zwei ihrer 
Veteranen verloren. Miſſionar Ludwig Rott- 
mann, der eine, hatte das jeltene Borrecht, 40 
Sahre lang in dem tödlichen Klima der 
Goldfüfte (in Weſtafrika) zu wirken. Der 
andere, Eduard Bernoulli-Riggenbach, war 
21 Sahre lang DVicepräfident der Basler 
Miſſion und ftellte diefer in uneigennüßiger 
Meife feine Zeit und Kraft zur Verfügung. 

Für dieſes erjte Jahr des neuen Jahr— 
hundert find mehrere große Mijjions- 
verfammlungen in Ausficht genommen. 
Vom 2.—6. Januar findet in London eine 
internationale Studenten-Mifftionsfonferenz 
ftatt, ähmlich derjenigen, welche vor vier 
Sahren in Liverpool abgehalten wurde. 
Vom 23. April bis 1. Mai tagt in New— 
York die „öfumenifche” Mifftonstonferenz, 
welche die hervorragendfien Mifjionsleute 


Buchhandlung. 
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aus allen Erdteilen zu ernten Beratungen 
vereinigen wird. [Von dem Ausſchuſſe der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind die 
Miſſionsinſpektoren Dr. Schreiber aus 
Barmen und D. Merensky aus Berlin ab- 
geordnet worden, um die Intereſſen der 
deutfehen Miffton zu vertreten. Im Laufe 
des Sommers ift auf dem Ölberg vor den 
Thoren Serufalems eine dritte, umfaljende 


Miffionskonferenz geplant, zu dev man über | 


1000 Teilnehmer aus Europa, Afrifa und 
Afien erwartet. 
Der Anbau de3 Berliner (I) 


Miffionshaufes, dejjen Bild wir auf | 


diefer Seite bringen, it einem ftattlichen 
Neubau vergleichbar. Gr ift gerade fo 


groß als das alte, daneben ſtehende Mij- 
fionshaus, mit dem er in allen Stockwerken 
verbunden ift. Das geräumige Haus fol 
vielen Zwecken dienen. Es fol Wohn- 
und Lebrfäle für weitere 24 Miſſions— 
zöglinge bejchaffen. Es foll ein Kinder- 
heim für die Kinder der in gefundheit3- 
fchädlichen Gebieten arbeitenden Mifftonare 
aufnehmen. Es ſoll Raum für die Bibliv- 
thef und das Mufeum des alten Miffions- 
hauſes hergeben. Es joll endlich Wohnungen 
für die bisher auswärts zur Miete wohnen— 
den Beamten der Miffion, einen Miffions- 
infpeftor, den Buchhändler, den Sekretär 
u. ſ. w., enthalten. An diefem großen 
Neubau tritt vecht handgreiflich das Wach3- 


Giebel de3 alten 


—— Verbindung. 
auſes. 


Neubau. 


Der Erweiterungsbau des Berliner Miffionshaufes. 
(Front nad der Georgenkirchſtraße.) 


tum der Berliner Miffion daheim und 
draußen vor die Augen. Leider find die 
beträchtlichen Koften des Baues exit zum 
kleineren Teile gedeckt. 

Der traurige Krieg in Südafrika, 
defjen Ende noch gar nicht abzufehen Fit, 
zieht immer mehr Miffionsftationen in 
jeinen verderblichen Strudel. Am jchwer- 
ften betroffen ift bis jet die Berliner (I) 
Miſſion. Bon ihr Liegen die Stationen 
Kimberley, Beaconzfield, Pniel, Douglas 
und Adamshoop gerade im Mittelpunkte 
des weltlichen, und die Stationen Königs- 
berg, Stendal, Hoffenthal, Empangweni 
und Gmmaus auf dem öftlichen Kriegs- 
Ihauplage, in Natal. Mehrere diefer 


Stationen find bereit3 in Lazarette um: 
gewandelt. Mit allen jtockt die Verbindung. 
Von manchen find jeit Monaten feine Nach- 
richten mehr eingetroffen. Die Miſſions— 
gejchwifter in Kimberley und Beaconsfield 
werden ſchwer unter der Belagerung durch 
die Buren zu leiden haben. 

Schmerzlich ift auch die Hermanns: 
burger Miſſion betroffen. hr Direktor 
Egmont Harms hält fich feit einigen 
Jahren in Südafrika auf, um die Firch- 
lichen Ordnungen und die Vermögens— 
verhältniffe der Stationen im Sulu: und 
Betjchuanen-Lande zu revidieren. Nun 
berichten die Zeitungen, daß er unter der 
Anjehuldigung, mit den Buren Verkehr 
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gepflogen zu haben, von den Engländern 
in Natal verhaftet und in das Gefängnis 
nach Eſteourt gebracht ift. Harms wohnte 
auf dem Außenplage Ennersdale, der zu 
der Mifftonsftation Empangweni gehört. 
Ennersdale Liegt gerade im Mittelpunfte 
der Friegerifchen Bewegungen in Natal 
zwiſchen Colenſo und Eſteourt; bald zogen 
die Engländer, bald die Burentruppen 
duch den Platz. Nun ftehen im Buren- 
heer nicht weniger als 40 Hermannsburger 
Miffionarsjühne, die in Transvaal geboren 
und deshalb dort Friegspflichtig find. 
Wahrjcheinlich haben diefe jungen Leute 
die Gelegenheit benutzt, in Ennersdale 
ihren Direktor zu befuchen. Es iſt böfe, 
wenn die Engländer folche harmloje Be- 
gegnungen zum Anlaß gewaltfamen Ein- 
greifens machen und daraufhin einen Mif- 
fionsdireftor gefangen nehmen! Harms 
hat den Schug des deutjchen Konſuls an- 
gerufen; Hoffentlich gelingt es deſſen 
Intervention, den Miffionsdireftor bald 
aus dem Gefängnis zu befreien. 

Mit dem „Heufhredenpilz”, 
den wir in der Januarnummer (©. 22) 
erwähnten, find inzwifchen auch in Deutjch- 
Dftafrifa am Kilimandfcharo erfolgreiche 
Verſuche gemacht. Die Heufchreden be— 
fanden fich im Jugendzuſtand, die Flügel 
waren noch jehr Fein, jo daß die Tiere 
noch nicht fliegen, jondern nur friechen 
fonnten. Nachdem der Heufchredenpilz nach 
Borfehrift zubereitet war, wurden von jedem 
von fünf großen Schwärmen je zehn Heu- 
fchreefen hineingetaucht und dann in ih— 
ven Schwarm zurüdgejegt. Am 6. Juli, 
vier Tage nach der Infektion waren alle 
Tiere der genannten fünf Schwärme ge- 
ftorben. Die toten Heufchreden lagen in 
großen Haufen auf der Stelle, wo die 
Schwärme am 2. Suli infiziert waren. 
Menn die weiteren Verſuche ein gleich 
glänzendes Nefultat ergeben, jo fteht zu 
hoffen, daß Afrika durch diefe Entdeckung 
wenigſtens von einer feiner furchtbaren 
Plagen wird befreit werden Fünnen. 

Um unfern Leſern einen Gindrud zu 
geben, welchen Umfang die Miffion 
bereit8 in Indien und China gewonnen 
hat, jtellen wir aus der neuften Statiſtik 
einige Zahlen zuſammen: In Indien 
arbeiteten Ende 1898 2797 Miſſionare, 
davon gehörten 528 der engliſchen Staats— 
kirche an, 467 waren Presbyterianer, 436 


Baptijten, 298 Methodiiten, etwa 400 ar: 
beiteten ohne Zuſammenhang mit einer 
Geſellſchaft als Freimiffionare. In China 
arbeiten auf 470 Haupt: und 1969 Neben- 
ftattonen 1889 Miffionare und 780 Mif- 
fionsjchweitern, denen 5071 eingeborne 
Gehülfen zur Seite ftehen. 

Die Nachrichten aus Indien lauten 
immer trüber. Die furchtbare Hungersnot 
rückt immer fchreclicher heran. Die Re— 
gierung hat bereitS in großem Maßitabe 
Hilfe angeboten, fie bejehäftigt 2: Million 
Menjchen bei großen Notitandsarbeiten, 
Straßen-, Häufer- und Kanalbauten. Von 
unjern deutſchen Miffions-Gefellfchaften 
werden bejonders die Goßnerſche Kols— 
Miffion und die Breflumer Miffton im 
Telugu-Lande jehwer betroffen. Von den 
Miffionaren jchreibt einer immer noch 
trüber als der andere. „In der zweiten 
Woche des September,” heißt e8 in einem 
Briefe, „hatten wir etwas Negen, jo daß 
wir, obgleich es jpät war, noch auf eine, 
wenn auch nur mittelmäßige Ernte zu 
hoffen begannen. Uber jeitdem ijt der 
Himmel verjchloffen geweſen. Seit fait 
drei Wochen und darüber haben wir wie— 
der wolfenlojen Himmel. Viele jchöne 
Neisfelder vertrocknen. Wir hofften von 
Tag zu Tag, daß das Wetter fich ändern 
werde, aber nun iſt fait alle Hoffnung 
dahin. Die Neisernte ift völlig mißraten. 
Wir haben im Salurdiftrift in den legten 
vier Jahren nur eine Neisernte gehabt, fo 
daß es eine jehr trübe Zeit geben wird. 
sch fürchte, wir werden eine Hungersnot 
befommen, wie wir fie noch nie gehabt 
haben, da nun ſchon mehrere Jahre Teue- 
rungen vorangegangen find. Im Nord» 
weiten Indiens herrſcht ſchon furchtbare 
Not.“ 

Die Rheiniſche Miſſion hat in 
Hongkong eine neue, ſechſte Miſſions— 
ſtation angelegt, die zugleich als Stütz— 
punkt für die im Inlande zerſtreuten 
Stationen dienen fol. Miſſionar Gott— 
ſchalk, einer ihrer älteren, erfahrenen Miſſi— 
onare, iſt mit der Verwaltung derjelben 
beauftragt. Das befannte Findelhaus in 
Hongkong, welches bisher ſelbſtändig von 
einem Berliner Frauen-Verein verwaltet 
wurde, hat fich an die Berliner (I) Miffion 
angejchloffen. Ein junger Berliner Miffio- 
nar wird der bewährten Anjtalt als Haus- 
vater abgetreten werden. j 
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Nach wie vor haben die evangelifchen 
Miſſionsgeſellſchaften in China unter der rüd- 
fichtslofen Konkurrenz der Katholiten 
ſchwer zu leiden. Eine heillofe Gejchichte 
veröffentlicht jest wieder der anglifanijche 
Bischof Monle. Im Herbit 1398 beförderte 
der evangelifche Reishändler Li-hſi-tſchang 
zwei Bootsladungen Reis im Werte von 
1200 M. nach dem kleinen Geehafen 
Sungmen. Unterwegs wurden die Boote 
von Wangliyuen und andern Katholiken 
in Taiping angehalten, welche 200 M. 
„Steuern“ forderten und die Boote feit- 
hielten, bis ex bezahlen würde, Li weigerte 
fich zu zahlen und berichtete den Vorfall 
an den Magiitrat. Sofort reichten feine 
Feinde bei demjelben Beamten Klage gegen 
Li ein, ex habe den Reis exportieren wol- 
len, was damals in jener Gegend verboten 
war. Der Magijtrat entjchied zu Lis 
Gunſten und befahl, daß ihm fein Gigen- 
tum zurüc gegeben werde. Allein Wang 
gehorchte nicht, nahm vielmehr die Boote 
weg und übergab fie mit ihrem Inhalt 
dem franzöfisch-fatholifchen Miffionar Lepers, 
dem Priefter in dem benachbarten Haimen. 


Büchexbeſprechungen. 


Als der evangeliſche Miſſionar Paſtor 
C. H. Joſe von dieſen Vorgängen hörte, 
ſchrieb er ſofort an Lepers und bat ihn 
höflichſt um Aufklärung. Zu ſeiner Über: 
raſchung ſchrieb Lepers zuruͤck, es verhalte 
ſich allerdings alles, wie es Joſe berichtet 
ſei; „er habe aber Grund zu dem Ver— 
dachte, daß etwas von dem Reiſe von 
einem Gliede feiner Gemeinde entwendet 
jei; er habe inzwifchen den Reis für 400 
M. verkauft und ſei bereit, mit Joſe dar- 
über zu verhandeln, wie über dies Geld 
zu verfügen ſei.“ Wohin joll es wohl 
führen, wenn fich die katholiſchen Miſſio— 
nare in jolcher eigenmächtigen und unver: 
antwortlihen Weife in die chinefischen 
Gerichte einmifchen! Was kann daraus 
anderes als Mißtrauen und Erbitterung 
folgen! 

Eine große Freude hat die Neuen- 
dettelsSauer Miffion in Kaifer 
Wilhelmsland erlebt, fie hat am 20. Aug. 
die beiden Erſtlinge aus den Papua, die 
beiden Jabim-Jünglinge Kaboing und 
Kamungfanga taufen dürfen. Hoffentlich 
iſt damit endlich das Eis gebrochen! 


Bücherbeſprechungen. 


Eppler, Geſchichte der Basler Miſſion 1815—99. 

Mit vier Karten. Basler Miſſionsbuchhandlung 

3 M., geb. 4 M. 

Ein hervorragendes Buch, deſſen Erſcheinen 
mit aufrichtiger Freude begrüßt werden muß. 
Bisher waren wir für die Geſchichte der Basler 
Miſſion, der größten deutfchen Miffionsgefellichaft, 
auf weit zeritreute und nicht immer leicht zu- 
gängliche Aufſätze und Broſchüren angewiejen. 
Hier ift der Verſuch gemacht, das weitjchichtige 
Material in einem nappen Rahmen überfichtlich 
zu gruppieren und die Entwicelung der Miffions- 
arbeit in der Heimat und auf den Miffionsfeldern 
darzustellen. 
dauernden Fleiße nicht fehlen Laffen, um feine 
Darftellung in allen wichtigen Punkten korrekt 
und zuverläſſig zu machen. So ftellt fich das 
Buch den beiten Geſchichten deutſcher Miflionen 
würdig zur Geite. Der reiche Stoff ift in vier 
Hauptabſchnitten gegliedert, welche im weſentlichen 
duch) die vier leitenden Miſſionsinſpektoren be— 
herrſcht ſind, die Basler Miſſion unter Blumhardt, 
unter Hoffmann, unter Joſenhans und unter 
Dehler. In jedem Hauptabſchnitt wird zunächſt 
das heimatliche Muͤſionsleben und dann die 
Arbeit auf den einzelnen Miflionsfeldern be- 
handelt. 


Und der Berfaffer hat 8 an aus- 


Römer, Nic. Ludwig Graf von Zinzendorf. 
Sein Leben und Wirken. Zum Gedächtnis 
der Geburt des Grafen am 26. Mai 1:00 
herausgegeben im Auftrag der Direktion der 
Evangelifchen Brüder-Unität. Unitätsbuchhand: 
hung Gnadau. Geb. 2,80 M. 

Eine Jubiläumsſchrift zum 200 jährigen Ge- 
burtstag des Grafen HZinzendorf, zugleich eine 
offiziöfe Veröffentlichung der Brüdergemeine — und 
zudem ein ganz bortrefflich gejchriebenes Buch. 
Die ſchwere Aufgabe, Leben und Wirken eines fo 
bedeutenden, vieljeitigen und nicht durchweg Leicht 
zu beurteilenden Mannes wie Binzendorf auf 
fnappem Naume darzuftellen, ift dem Verfaſſer 
meifterhaft gelungen. Die Geftalt Binzendorfs 
ift wie mit dem Meißel herausgearbeitet, Leben 
atmend und nach allen Seiten ſcharf umriſſen; 
auch feine Mitarbeiter und die Zuftände in den 
Anfangszeiten Herrnhuts gelangen in knapper, 
aber anfchaulicher und klarer Sprache zur Dar- 
ftellung. Es iſt bisher kaum je einem Schrift- 
ftellev aus der Brüdergemeine gelingen, ihren 
Stifter und ihr Wefen in diefer Weife vorzuführen, 
die ein allgemeines Verftändnis fichert. So it 
das Buch allen Gliedern und Freunden der 
Brüdergemeine und ihrer Miffion auf das wärmſte 
zu empfehlen. 
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— Silindung wWin 
und ſeine Bedeutung für vie Bafak-Billinn. 
Bon Milltionsinlpekfor Dr. A. Schreiber. 


Als die Rheiniſche Miffion im Sabre 
1860 ihre erſten Miffionare nach Sumatra 
fandte, um unter den Bataks die Arbeit 
zu beginnen, hatte man in Barmen die 
Meinung, daß es von der allergrößten 
Wichtigkeit jei, die Miffionsarbeit jo bald 
wie möglich bis nach Silindung hin aus- 
zudehnen. Zu diejer Anficht war man ge- 
fommen durch die Berichte des Dr. Jung— 
huhn. Diefer deutſche Forjcher, welcher 
durch feine langjährigen Reifen Land und 
Leute der Bataks fennen gelernt und dann 


auch der Welt befannt gemacht hatte, war | 


über die jo dicht bevölferte Landfchaft Si- 
lindung des Lobes voll geweſen, die noch 
ganz unberührt vom Slam war. Da lag 
es jehr nahe, fie als das mwichtigite Gebiet 
der neu unternommenen Arbeit auf Suma- 
tra ins Auge zu faflen. Die erjten vier 


Miffionare hatten fich auf dem Plateau 


von Sipirok und im Batangtoru-Thale, 


niedergelaffen, waren alfo ſchon bis in die | 


Nähe von Silindung gefommen. Der im 
Sahre 1861 ausgefandte Miffionar Nom: 
menjen befam den Auftrag, womöglich 
bis nach GSilindung ſelbſt vorzudringen. 
Er verfuchte es zuerſt von der Küſtenſtadt 
Baros aus, mußte aber bald einjehen, 
daß er fein Ziel von da aus nicht erreichen 
könne und ließ Sich anderwärts nieder. 
Als ihm aber von Barmen aus aufs neue 
diefelbe Weifung gegeben wurde, brach 
er Ende 1864 von feiner inzwifchen ge: 
gründeten Station Prau Sorat mit zwei 
Begleitern nach Silindung auf und erreichte 
das Thal auch wirklich noch vor Ende des 
Jahres. 

Dies war ohne Zweifel einer der be— 
deutſamſten Schritte in unſrer ganzen 
Miſſionsgeſchichte, und dabei war es eine 
kühne That des Glaubens. Seine beiden 
damaligen Begleiter haben es mir ſpäter 
perſönlich verſichert, daß ſie nicht anders 
gedacht hätten, als daß ſie mit ihrem 

5 


50 


„Tuan“ in den Tod gingen. Denn Silin- 
dung war damals nur dem Namen nach 
unter holländifcher Herrichaft; die Leute 
fühlten fich dort noch völlig unabhängig 
und hatten auch nicht die mindefte Luft, 
fic) in irgend welche Beziehung zu den 
Europäern, den „Bolandas”, zu jeßen. 


30 Jahre vorher waren zwei amerikanische 
Mijfionare auf dem Wege eben dahin von 
den wilden Bataks erjchlagen und auf- 
gefrejfen worden, und wenn es unjrem 
Miffionar Nommenſen nicht ebenjo ergangen 
it, jo bat er daS nur der bewahrenden 
Hand jeines Gottes zu verdanken. Troß aller 


| 


Gejreiber: 


Meigerungen der heidnifchen Häuptlinge 
jegte er es durch feine Beharrlichkeit und 
durch fein „Rlugjein wie die Schlangen“ 
doch durch, daß er fich auf einem elenden, 


ſandigen Grundſtück an einem der Flüffe 


von Silindung ein Kleines Häuschen bauen 
und aljo die Arbeit beginnen Fonnte. 

Als ich zwei Jahre jpäter, im Jahre 
1866, zum erjten Male nach Silindung 
fam, traf ich ihn und jeinen jüngeren 
Mitarbeiter Johannſen in Ddiejer elenden, 
Hütte, deren Wände jo dünn und fchlecht 
waren, daß bald darauf Diebe einfach mit 
Mefjern ein großes Loch durch die Wand 


Miffionar Nommenfens erftes Wohnhaus bei Pea Radja. 


gefchnitten und jo die Miffionare aus- 
geraubt haben. Aber jo jämmerlich auch 
jeine Wohnung war, jo bezeugten doch die 
Danebenftehenden, noch elenderen Hütten 
derjenigen, die fich ſchon an ihm ange: 
ſchloſſen hatten, daß ſeine Arbeit wahrlich 
nicht vergeblich ſei. Freilich an Feindfchaft 
und Verfolgung hat es weder ihm noch 
ſeinen Begleitern gefehlt, aber auch nicht 
an wunderbaren Beweiſen der ſchützen— 
den Hand ſeines Gottes. Je mehr das 
Wert wuchs, deſto mehr fteigerte fich auch 
die Feindichaft, und deito ernftlicher wurden 


die Verſuche, namentlich auch des Priefter- 
königs des Batallandes, Singa Mangaradja 
genannt, den Miffionar ſamt feinen An— 
bängern entweder zu vertreiben oder zu 
ermorden. Wie jehr fich hier die ganze 
Arbeit noch im Kriegszuftand befand, 
fonnte ich bei meinem zweiten Bejuch im 
Sahre 1870 ſchon an der Bauart des 
Haujes erkennen, welches fich Nommenſen 
inzwischen ungefähr auf derſelben Stelle 
am Fluß erbaut hatte, und welches vor- 
ftehende Abbildung uns zeigt. Die Wände, 
nach eigner Erfindung des Miffionars 
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aus Rohr und Lehm hergeitellt, waren 
ebenjo wie die foliden SFenfterläden darauf 
berechnet, daß fie einer Flintenfugel Wider- 
ftand leiten konnten, und haben auch 
mehrmals diefe Probe zu beftehen gehabt, 
wenn man den Miffionar mit Krieg über- 
ziehen wollte, etwa wegen eines Mädchens, 
das mit feinen Eltern zum Chriftentume 
übergetreten war, für welches aber nach 
heidniſcher Sitte ein Teil des Kaufpreiſes 


bezahlt war und nun nicht fofort zurück 
gezahlt werden konnte. Die Zahl der 
Chriften war damals ſchon auf etwa 200 
gejtiegen, und man war eben dabei, das 
erſte chrijtliche Dorf zu gründen. Wieder 
zwei jahre jpäter war der Einfluß des 
Chriftentums ſchon jo eritarkt, daß Nom- 
menjen jegt daran denken konnte, die Station 
auf einen bejjeren, gejunderen Pla am 


Rande des Thales auf die Höhe zu verlegen. 


Thal Silindung mit dem Mertimbangberge. 


So wuchs das Werk jtetig, ſeit 
dem Jahre 1878 fogar in großartiger 
Weife, jo daß Nommenfen, als er 1850 
zum erſten Male wieder nach Deutjchland 
ging, feinem Nachfolger Mifftonar Metzler 
eine Gemeinde von 2000 Seelen übergeben 
konnte. Was ich nun dort in Gilindung 
bei meinem vierten, jetigen Beſuche vor- 
gefunden habe, davon weiter unten. 

Zunächſt ein Wort über die äußere Be⸗ 
ſchaffenheit des Thales. Wohl auf jeden, 
der Silindung zum erſten Male von einer 
der Höhen, welche das Thal einſchließen, 


zu Geſichte bekommt, macht die ausgedehnte, 
völlig flache, von zwei Flüſſen durchzogene 
Thalſohle, die ein großes Reisfeld von 
etwa 40 Quadratkilometern darſtellt, über 
welches mehr als 200 Dörfer hin geſät 
ſind, einen überraſchenden und wenn es 
gerade die Zeit des jungen, grünen Reiſes 
iſt, einen entzückenden Eindruck. Beſon— 
ders muß das Auge des Miſſionsmannes 
über ſolch ein herrliches Arbeitsfeld ent— 
zückt ſein, wo auf ſo engem Raume ſo 
viele Menſchen, etwa 20000, zuſammen 
wohnen. Die umgebenden Berge ſind nicht 
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befonders ſchön, nur fpärlich bewaldet, zum 
Teil mit Dörfern oder Gärten beſetzt. 
Nur an einigen Stellen finden fich jchönere 
Bartien, Felsabhänge, auch ein anfehnlicher 
Wafferfall. Am meijten trägt noch zur 
Schönheit des Landjchaftsbildes der maje- 
ftätifche Mertimbang bei, ein im Süden 
des Thales gelegener, das Nandgebirge 
hoch überragender, erlofchener Vulkan. 
Die Höhe der Thalfohle über dem 
Meeresipiegel iſt beinahe 1000 m, in— 
folge deifen ift das Klima fühl und ge: 
fund, wenn auch gerade nicht bejonders 
angenehm wegen der plößlichen Abküh— 
lungen in der Temperatur durch Nord- 
winde fomwie wegen des häufigen Nebels 
am Morgen. Die Bearbeitung der Reis— 
felder macht den Leuten viel Mühe, da 
fie bedüngt werden müſſen, was jonjt auf 
Sumatra meiften® wegen der durch das 
Waller den Feldern zugeführten Stoffe 
nicht nötig ift. Außerdem richten häufig 
arge Überfchwemmungen großen Schaden 
an. 
daß Die beiden Flüſſe, die fich inmitten 
des Thales vereinigen, aus Gegenden 
fommen, wo der lockere Boden (Löß) bei 
jedem heftigeren Negen in Menge durch 
das Waſſer mit fortgefchwemmt wird und 
fich nun hier in dem ebenen Thale auf 


Dies letztere Liegt offenbar daran, | 


dem Boden der flachen Flußläufe nieder: 


ſchlägt. Dies erhöht den Boden derfelben 
fortwährend ehr ſtark, fo daß fich dadurch 
diefe Uberſchwemmungen genau in derjelben 


Weiſe erklären wie bei den großen Strömen | 


Chinas. Wahrfcheinlich würde fich aber 
hier in Silindung die Gefahr ſehr Leicht 
durch regelmäßige Bearbeitung und Ber: 
tiefung der Flußbette befeitigen laſſen. 
Übrigens reicht der Ertrag der Felder nicht 
aus zur Grnährung der Bewohner des 
Thales, jo daß die Süßkartoffelfelder, 
welche jich ringsum an den Abhängen be- 
finden, einen wefentlichen Teil der Nah: 
rung liefern müſſen. 

Alle Dörfer waren in alten Zeiten 
Leine Feſtungen mit Wall und Bambu- 
hecken. Seht nehmen fie nach und nach 
den Charakter von offenen Dörfern an, da 
ja nun feine Dorffriege mehr ftattfinden, 
jeitdem die holländifche Regierung im Sahre 
1875 das Land thatjächlich unter ihre 
Hand genommen hat. Silindung ift jeßt 
der Sitz eines „Affiitent Reſidenten“ gewor— 
den und hat auch in der neu angelegten 
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holländischen Niederlaffung, Tarutung ges 
nannt, eine fleine Garniſon nebit einem 
Militärarzt. Nicht weit davon trifft man 
auch den üblichen Begleiter einer jolchen 
holländischen Niederlaffung, eine Anzahl 
von malaiifchen und chinefifchen Händlern, 
die ſich auf dem „Paſſar“ niedergelaffen 
haben. 

Die Gefchichte der wirklichen Beſitz— 
ergreifung durch die Holländer ift nicht 
unintereflant. Wahrfcheinlich hätte e8 damit 
noch lange anjtehen können, wenn nicht im 
Sahre 1878 der jchon oben genannte Singa 
Mangaradja wieder einen Kriegszug gegen 
die Mifftionare und ihre Ehriften geplant 
hätte. Dies wurde die VBeranlaffung zu 
einer Grpedition von feiten der Holländer 
und infolge davon zur Annexion des Thales. 
Diefe Grpedition brauchte aber keines— 
wegs Silindung zu erobern, nein es über- 
gab fich ohne allen Widerftand dem hol: 
ländifchen Negimente. Das märe gewiß 
nicht der Fall geweſen, wenn nicht durch 
die Arbeit der Miffionare der alte Haß 
gegen die Holländer gebrochen und ein 
bedeutender Umjchwung zu Gunsten der 
Europäer bewirkt worden wäre. So fiel 
Silindung wie eine reife Frucht den Hol— 
ländern in den Schoß. Daß man fich 
jeßt bier auf „Öouvernements . Grund- 
gebiet” befindet, wie es in Indien ge- 
nannt wird, das merkt man jofort an 
den Wegen. Früher beſaß Silindung nur 
die jchmalen Raine, wie fie noch jetzt 
überall zwifchen den Aeisfeldern zu finden 
find, auf denen man nur mit Not und 
Angit reiten kann, da fie eigentlich nur für 
die barfüßigen batafjchen Fußgänger be- 
rechnet find. Jetzt dagegen durchziehen 
einige breite, wohl gepflegte Straßen das 
Thal, auf denen jelbit ein leichter Wagen 
fahren fann. ine andre wefentliche und 
jehr wohlthuende Neuerung find die Brücken, 
die über die Flüſſe führen, die aber freilich 
ziemlich häufig durch das Hochwaſſer zer: 
jtört werden. 

Aber ungleich bedeutender und tiefer- 
gehend find die Veränderungen, welche 
in den 27 Jahren, feitdem ich das Thal 
nicht gejehen, Durch die ftille Arbeit der 
Miſſion bewirkt worden waren. Schon der 
Umftand, daß ich diesmal drei. Wochen 
nötig hatte, um den ganzen Beitand der 
Milfionsarbeit kennen zu lernen, und mich 
dabei noch eifrig dazu halten mußte, läßt 
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die Ausdehnung der Arbeit erkennen. Die | ausgerifjen. Mir war jeinerzeit, als ich 


erite Station, welche ih am 2. Dezember 
erreichte, war das am Südende des Thales 
gelegene Bantjur na pitu. Wehmütig war 
es mir, daß ich meinen Lieben, alten Freund 
Miffionar Johannſen, meinen Altersgenoffen 
und Mitarbeiter in befondrem Sinne, nicht 
mehr am Leben antraf: Vor fait Jahres— 
friſt hatte eine kurze Krankheit ihn mitten 
aus jeiner reich gejegneten Thätigfeit her- 


nach Sumatra binauszog, der Doppelte be- 
' jondere Auftrag geworden, für eine Über: 
ſetzung der Heiligen Schrift und für Heran- 
‚ bildung von inländischen Gehilfen zu forgen. 
‚ Mit beidem hatte ich einen Anfang machen 
können, aber namentlich was die zweite 
Aufgabe betrifft, hatte Johannſen in feiner 


33jährigen Thätigfeit ungleich mehr Leiten 
fönnen als ich. An jeine Stelle in der 


Holländiſche Regierungsftation Tarutung und Pafjar in Silindung. 


Arbeit am Seminar auf Bantjur na pitu 
it nun der Sohn von Profeſſor D. 
Warneck getreten. Von ihm und feinen 
fait 60 Zöglingen wurde ich ſchon begrüßt, 
noch ehe ich durch die enge Schlucht das 
Thal jelbft erreicht hatte. Das war doch 
eine Begrüßung, wie ich fie noch nicht 
gehabt hatte, al3 mir diefe muntren Jüng— 
Linge auf ihren Poſaunen ein Danklied zum 
Empfang bliefen und dann alle mit 
leuchtenden Augen die Hand fchüttelten 
mit dem alt befannten Gruße: Tabe 
tuan! Nicht minder herzerfreuend war Die 


Begrüßung der ganzen, in der großen 
Kirche der Station verfammelten Gemeinde, 
der ich ungeachtet meiner Ermüdung noch 
am Abend eine Anjprache halten mußte. 
Nach einer Begrüßungsrede wurde mir 
duch ein Mädchen ein Korb mit Blumen 
überreicht, der in fich die fchöne Gabe 
der Gemeinde zu meinen Empfang, den 
Preis eines Büffels, 50 Fl. barg, den 
man mir lieber in diefer Form zum Beten 
der Miffton überreichen wollte, anjtatt ihn 
nach Landesfitte zu fchlachten und zu meinen 


Ehren zu verfpeifen; eine Gitte, die auf 
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meiner ganzen weiteren Reife vielfach in 
diefer neuen Form inne gehalten wurde. 
Auf alle Einzelheiten meines Bejuches 
von GSilindung Fann ich hier nicht ein- 
gehen. Wen es intereffiert, der kann das 
alles genauer in meiner Neifebejchreibung 


nachlefen.t) Nur fo viel ſei hier gejagt, dab | 


ich mich von Herzen freute über das, was 
ich von dem Stande des Seminars und 
den Kenntniffen und Fertigkeiten jeiner 
Zöglinge wahrnahm, und ebenjo, daß es 
mir eine bejondere Freude war, auch die 
fieben Zöglinge des Wredigerkurfus, die 
alle mit Weib und Kind bier haujten, 
etwas näher kennen zu lernen. Sie jollten 
bald alle al3 Paſtoren oder Miffionare 
in die Arbeit eintreten, nachdem fie ſchon 
8s—10 Jahre lang als Lehrer oder Evan— 
geliften gearbeitet und fich bewährt hatten. 

Das Gebäude, in welchem fie mir und 
meinem Begleiter an einem der folgenden 
Tage ein befcheidenes Mahl gaben, hatte 
auch noch feine ganz bejondere Bedeutung 
für mid. Es war das erite fichtbare 
Zeichen der Thätigkeit der englischen Dame, 
Miß Heſter Needham, welche hier ge: 
wohnt hat. Diejelbe hat durch ihre merk: 
mwürdige Meldung gerade bei uns den 
Anftoß dazu gegeben, daß wir nun auch 
folche einzeln jtehende Mitarbeiterinnen in 
unjrer Miſſion haben, am zahlveichiten 
gerade in Sumatra. Bon dem jegens- 
reichen Einfluß diefer „Schweitern-Arbeit“ 
auf die Frauen und Mädchen in den 
Gemeinden babe ich mich num auch 
durch eignen Augenschein überzeugen kön— 
nen. Bis jeßt hat aber wohl noch Feine 
von ihnen einen jo tiefen Gindrud auf 
die Leute gemacht als eben Fräulein 
Hefter Needham, von der die batafjchen 
Chriſten gejagt haben, ſeitdem fie fie ge: 
jehen, könnten fie fich den Herrn Jeſum 
beſſer vorftellen. Wahrlich ein eigenartiges, 
aber viel jagendes Zeugnis! 


Übrigens hat fie hier nur zwei Sahre 


gewirtt. Dann 309 fie weiter nach Sipo- 
holon, wo wir ihren Spuren gleich noch 
begegnen werden. Auch dort war ihres 
Bleibens nicht. Es zog fie mächtig nach 


') Wir benugen gern die Gelegenheit, unfern 
Lejern noch einmal die Lektüre diejes trefflich 
gejchriebenen und reich illuftrierten Buches: 
"Dr ‚Schreiber, Eine Miffionsreife in den fernen 
Oſten“ warm zu empfehlen. (Verlag von C. Ber- 
telsmann, Preis broch. 1,20 M, geb. 2 M.) 


ı ten Die 
‚ nahe gelegene Filial Huta Galung, wo ich 


der Landichaft, von welcher fie den Auf 
des macedonifchen Mannes: Komm her: 
über und hilf uns! zu vernehmen gemeint 
hatte, wenn der Bericht der ihr zu Hän— 
den gefommen war, auch auf einem 
Irrtum beruhte. Sie verließ im Jahre 
1895 ihre ſchöne Arbeit in Sipoholon und 
zog nach Mandailing. Das war aber in 
der That ein höchſt jeltfamer Auszug! Sie 
ſelbſt war ſchon lange jehr leidend und fait 
gänzlich gelähmt. ALS ihren Begleiter hatte 
fie einen alten Schüler von mir, den blinden 
Evangeliſten Bartimäus, fich erforen, mit 
dem fie jchon länger zufammen gearbeitet 
hatte. Es war nur gut, daß dejjen Frau 
und ein andres junges Mädchen, das fie 
freiwillig begleitete, wenigitens jehen und 
gehen konnten, da es ſonſt den beiden 
Hauptperfonen, von denen alſo die eine 
lahm und der andre blind war, doch wohl 
nicht gut gegangen wäre auf dieſer weiten 
Reife von 180 Kilometern und bei der 
Niederlafiung unter einer ganz moham— 
medanischen Bevölkerung. Auch dort hat 
fie noch mit gleicher Thatkraft und im 
Glauben zu wirken gejucht, bis fie dann 
im Fahre 1897 einfam, nur von ihren 
treuen, inländischen Begleitern umgeben, 
heimgegangen iſt. Was ihre Arbeit dort 
für Früchte tragen wird, läßt fich noch 
nicht jagen. Wir find eben jeßt dabei, 
ihr Exbe auch dort anzutreten, wenn wir 
dazu die Erlaubnis von der holländischen 
Regierung erlangen fünnen. Sedenfalls it 
ihre Arbeit in Silindung nicht ohne nach: 
haltige Früchte geweſen. 

Am T. Dezember jegten wir nun unfre 
Neife weiter fort. Auf der zunächit ge- 
legenen Station Simorangfir hielten wir 
uns jet nur einige Stunden auf, begrüß- 
große Gemeinde, bejuchten das 


in der exit halb fertigen Kirche predigen 
mußte, und erreichten dann am Nachmit- 
tage, von einer ungeheuren Menfchenmenge 
empfangen, unſre wichtigfte Station Pea 
Nadja, die eben dort liegt, wo ich im 
Jahre 1872 mit Miffionar Nommenfen 
den Pla für feine neue’ Niederlaflung 
ausgejucht hatte. 

Die Station liegt ziemlich genau in 
der Mitte der Südweſtwand von Silindung, 
etwa SO—100 Fuß Hoch über der Thal- 
johle, und hat einen ſchönen Blick auf das 
ganze Thal. Dauernd ift hier nur ein 
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einziger Miſſionar ftationiert, zur Zeit 
Miſſionar Megler, der ſchon feit 18 Jahren 
die Leitung diefer unter größten Gemeinde 
nicht nur auf Sumatra, jondern in der 
ganzen Rheiniſchen Miffion in Händen ge- 
habt hat. Es wäre ihm natürlich rein 
unmöglich, eine jo große Gemeinde ordent- 
lich zu verforgen, zumal diejelbe in fait 
100 Dörfern zerftreut wohnt, wenn ihm 
nicht eine große Schar inländifcher Ge- 
hilfen zur Seite ftünde. Man kann wohl 
jagen, was wir auf Sumatra in betreff 
der Gemeinde-Organifation erjtreben, das 
it hier bis jet am vollfommenften zur 
Ausführung gebradt. Um die Haupt- 
ſtation herum liegen in verfchiedenen Ab- 
ftänden, meist im Thale ſelbſt, aber zum 


Zeil auch in Seitenthälern, die acht Filiale, | 


auf deren jedem ein Lehrer und mehrfach 
noch außerdem ein Gvangelift oder ordi— 
nierter Prediger ftehen. Im ganzen bat 


Miſſionar Metzler 15 folcher ausgebildeten 


und bejoldeten Gehilfen. Dabei ijt aber 
zu bemerken, daß diejelben ihr Gehalt zum 
guten Teile von der Gemeinde jelbit er— 
halten. Neben ihnen hat der Miffionar 


aber noch 74 Alteſte als jeine Gehilfen | 


und Mitarbeiter, und hat an ihnen ganz 
vortreffliche Hilfe, was die Beaufjichtigung 
der Gemeindeglieder, Beilegung von Strei- 
tigfeiten, Grmahnung und Seeljorge be- 
trifft. Sowohl mit den Alteften als auch 
mit den Gebilfen werden regelmäßige 
Verfammlungen gehalten, teil3 um Ge— 
meinde-Angelegenheiten zu bejprechen, teils 
um die Leute noch immer mehr in der 
chriftlichen Erkenntnis und im Schrift: 
verjtändniS zu fördern. Auch mir war 
Gelegenheit geboten, eine derartige Ver— 
fammlung mit ihnen zu halten und wenig- 
ſtens einige der Gehilfen fprechen zu 
hören. Sowohl auf der Station als 
auch auf allen Filialen werden Tages- 
und Sonntagjchulen gehalten. An einem 
Sonntage hatte ich alle Sonntagjchullinder 
in der großen Kirche von Pea Nadja vor 
mir. 
Es war eine Freude, fie fingen und ihre 
Antworten auf die Fragen des Katechismus 
zu hören, wobei immer eine ganze Schule 
auf einmal antwortete. 

Sm Anfang unfrer Miffionsarbeit auf 
Sumatra konnte man nur die Knaben in 
dierSchulen befommen. Seitdem wir die 
Schweftern haben, ift es auch gelungen, 


Sie füllten die Kirche ganz aus. | 
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die Mädchen zur Schule zu bringen. Die 
größeren werden vielfach in Abendjchulen 
unterrichtet, da fie über Tag zu viel 
arbeiten müfjen. ch wohnte auf Bea 
Nadja jolcher Abendfchule, einmal für die 
Konfirmandinnen, das zweitemal für die 
ſchon Eonfirmierten Mädchen bei, die ge- 
wöhnlich alle bald verheiratet werden. 
Beide Male konnte ich mich davon über: 
zeugen, wie gut fie in der biblifchen Ge— 
ſchichte Bejcheid mußten. 

Man befommt überall den Eindruc, 
daß diefe große Gemeinde von mehr als 
7000 Seelen vortrefflich organifiert und 
geleitet ift, und daß der Miffionar dank 
feiner vielen treuen Helfer jehr genau über 
alles, was in jeiner Gemeinde vorgeht, 
unterrichtet iſt. Natürlich fehlt es auch 
nicht an manchen jchmerzlichen Erfahrun— 
gen und Sündenfällen, aber, wenn man 
hört, daß zum Beifpiel Chebruch oft in 
Sahren Fein einziges Mal vorkommt, und 
daß ımeheliche Geburten überhaupt fait 
unerhört find, dann muß man doch jagen, 
diefe Gemeinde kann fich unfren meisten Ge— 
meinden in der alten Ehrijtenheit jehr wohl 
an die Geite jtellen. 

Neben dem Miffionshaufe ſteht das 
„Schweiternhaus“, in dem zur Zeit aber 
nur eine einzige Schweiter ihr Wejen hatte. 
Hier beiteht die Arbeit derjelben weniger 
im Unterrichten als in einem neuen Zweige 
der Schweiternthätigfeit, der uns erſt feit 
einigen Jahren aufgendtigt worden iſt. 
Es iſt nämlich bei den Batals gar übel 
um alle Eleinen Kinder beitellt, denen bei 
der Geburt die Mutter jtirbt. Früher, jo- 
lange die Leute noch Heiden waren, machte 
man gewöhnlich mit folch armen Wefen 
ganz furzen Brozeß und begrub fie mit der 
Mutter, deren Tod in folchem Falle fait 
wie ein Verbrechen behandelt wurde. 
Aber auch jest noch wiſſen die Batafs 
mit einem folchen Rinde nichts anzufangen. 
Sie veritehen es nicht, es ohne die Mutter 
zu ernähren und zu verjorgen. Wollten 
nun unſre Miffionare diefe armen Wejen 
in ihren Gemeinden nicht verkommen laſſen, 
dann mußten fie eingreifen. So haben fie 
denn an drei Stellen jogenannte „pojopojo“- 
Häufer, d. h. Kleinkinderhäufer errichtet 
und die Pflege der Kinder den Schweitern 
übertragen, was freilich feine Kleinigkeit tft. 
Augenbliclich hatte die Schweiter Zeiter 
dort 11 folcher Kindlein in Pflege und 
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wurde bei derſelben von der ehemaligen 
Gefährtin der Miß Needham ſowie auch 
gelegentlich von der jüngſten Tochter der 
Geſchwiſter Metzler beſtens unterſtützt, die 
ebenfogut wie eine Batakerin mit einem 
ſolchen Kinde auf dem Rücken im Trag— 
tuche herumzog. 

Von hieraus beſuchten wir nach ein— 
ander vier der Filiale. Eins derſelben, 
Sait ni huta, ſteht an derſelben Stelle, wo 
Nommenſen ſeine Arbeit im Thale be— 
gonnen hat. Es iſt doch recht erfreulich 
und ermutigend, daß gerade hier. die ge— 
diegenften Chriften der Gemeinde wohnen, 
von denen ich auch bei meinem Bejuche 
einen bejonders® guten Eindruck bekam. 
Auf dem größten der Filiale, dem am Süd— 
ende des Thales gegenüber Bantjur na pitu 
gelegenen Banua Nea, wurde bei Gelegen- 
heit unfres Beſuches die neue, ganz jtatt- 
liche Kirche eingeweiht. Es war mir lieb, 
daß die Leute hier nach dem Feſteſſen mit 
der dringenden Bitte an mich heranfamen, 
ihnen doch für ihre vielen heranwachjenden 
Töchter eine Miffionsjchweiter zu jenden. 

Sn meinen verjchiedenen Anjprachen 
fowohl auf der Hauptitation als auch 
auf den Filialen hatte ich mir als be- 
fonderes Ziel gejegt, die Chriften dieſer 
unfrer größten und auch wohl gereiftejten 
Gemeinde befonders an ihre Mifjionspflicht 
zu erinnern. Damit fand ich ein mwilliges 
Gehör. Mein Vorſchlag, daß fie von nun 
an jelbjt auf ihre Koften einzelne aus ihrer 
Mitte als Miffionare in benachbarte Land- 
Ichaften, die wir noch nicht erreichen können, 
jenden jollten, wurde mit Freuden ans 
genommen und mir hier und fpäter auch 
anderwärts namhafte Summen Geldes für 
diejen Zweck als freiwillige Gaben gegeben. 
Mit der Ausführung diejes Gedankens foll 
fofort ein Anfang gemacht werden. 

Natürlich bejuchte ich auch die drei 
anderen Stationen des Thales, wenn ich 
auch auf feiner derjelben jo lange verweilen 
fonnte wie auf den beiden Hauptftationen 
Pantjur na pitu und Pea Nadja. Syn 
Simorangkir, wozu auch eine hübfche Zahl 
Filiale und eine Gemeinde von 3600 
Seelen gehört, gefiel mix befonders, daß 
es der dortige Miffionar Hanftein ver: 
ſtanden hatte, jeine Chriften an ein leiſes 
Singen in der Kirche zu gewöhnen, was 
jehr angenehm berührte gegenüber dem 
lauten Schreien auf manchen andern Sta- 


tionen. Die vierte am Dftrande des Thales 
gelegene Station, Huta Barat, verdankt 
ihre Entſtehung eigentlich dem Eigenſinne 
des dortigen Oberhäuptlings, der durchaus 
nicht nachließ darauf zu dringen, daß er 
auch einen europäischen Mifftonar für 
ſich bekime. Es erfchien ihm mit feiner 
Ehre unverträglich, wenn er zu einem 
Mifftonar in die Kirche gehen follte, der 
im Gebiete eines andern Häuptlings wohne. 
Das ift überhaupt ein bedeutjamer Zug 
im der ganzen Entwicklung und Ausge— 
ftaltung unfrer Miffionsarbeit auf Sumatra 
gewefen, dieje Giferfucht der Stämme unter 
einander und die Ehrjucht der Häuptlinge. 
Hier und da hat die Miffionsarbeit aller- 
dings auch davon mejentliche Vorteile ge- 
habt, indem wenn exit einmal ein Stamm 
anfing zu lernen oder eine Kirche baute, 
alsbald der Nachbarſtamm nicht zurüc- 
jtehen wollte und eben dasjelbe that. Aber 
andrerjeit3 hat die Sache doch auch ihre 
fchweren Bedenken gehabt und bat auch 
zu allerlei Mißſtänden geführt, wie wir 
gleich noch betreffS der Station Sipoholon 
hören werden. Hier in Huta Barat iſt es 
immerhin ganz gut, daß infolge deſſen noch 
diefe Station angelegt worden ift. Es 
fehlt dem Miſſionar Mohri wahrlich nicht 
an einem binlänglich großen Arbeitsgebiete, 


"zumal er dasjelbe immer weiter nach Djten 


hin ausgedehnt und die Zahl feiner Filiale 
allmählich ſogar auf 15 gebracht hat, jo 
daß jet von feinem Gebiete wieder ein 
anderes mit einem eignen Miffionar, der 
in Sipahutar jeinen Wohnfig genommen 
hat, abgezweigt werden mußte. Auch fo 
behält ein jeder von ihnen mindejtens 
7000 Seelen, die ihm  unterftellt find. 
Der DOberhäuptling von Huta Barat 
Nikolaus hat auch eine befondre Ehre 
darin gejucht, eine extra ſchöne Kirche 
zu bauen. Nur jchade, daß er dabei feine 
Kräfte überjchäßt hat, infolge deſſen immer 
noch eine bedeutende Schuldenlaft auf der 
Kirche ruht. 

Mein letter Beſuch in Silindung galt 
der nördlichiten Station Sipoholon. Hier 
ftoßen unglücklicherweife vier mächtige 
Stämme zufammen, und jo hat fich gerade 
hier der Wettſtreit unter denfelben bejonders 
ſtark fühlbar gemacht. Erftlich hat derfelbe 
dazu geführt, daß vier Kirchen im Umkreiſe 
von einer halben Stunde gebaut find. Noch 
mehr Not hat es aber gemacht, daß ein 


Silindung und feine Bedeutung für die Satak-Miffton. 


jeder Stamm den Miffionar auf feinem 
Gebiete haben wollte. Dies hat in Ver— 
bindung mit andern Urfachen dazu geführt, 
daß die Station jchon zweimal verlegt 
worden iſt, jo daß fie fich jest fchon auf 
der dritten Stelle befindet. Aber offenbar 
hat fie nun auch die beite und gefundeite 
Lage erhalten, und die vier Kicchen find 
alle gut bejucht; jo kann man fich auch 
darüber beruhigen. 
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Auf der zulegt geräumten Station, die 
dicht an dem großen Wege nach Toba Liegt 
und wo die Gebäude noch alle jtehen geblie- 
ben find, wohnen zwei Miffionssfchweitern 
und zwar beides Engländerinnen. Dies ift 
noch eine Grbjchaft von der jeligen Schwe- 
jter Needham. Sie waren beide früher ihre 
Mitarbeiterinnen in der Innern Miſſion 
in London gewejen, find ihr beide, die eine 
erit nach ihrem Tode, hierher nachgefolgt 


Kirde und Miſſionshaus in Sipoholon. 


und werden beide von England aus unter: 


halten. Obwohl fie fein Deutjch verjtehen 
und fich alfo mit den Miffionaren, die des 
Englifchen nicht mächtig find, auf batafjch 
unterhalten müffen, jo hindert das ein 
gefegnetes Zufammenarbeiten Teineswegs; 
und daß diefe beiden Damen bier ganz 
unbeforgt und ruhig für fich allein arbeiten 
fönnen, nur unter der Aufficht des eine 
halbe Stunde entfernt wohnenden Miffionars, 
das ift auch ein Beweis für die völlige 


Sicherheit und das Anfehen, welches die | 
— Anfang mit, der Anlage der ärztlichen 


Miffionare jest hier in Silindung genießen. 


I 
| 
| 
| 


Hier in Sipoholon machten die Chriften 
ebenjo wie jchon auf zwei andern Stationen 
große Anftrengungen, um meinen Sohn zu 
veranlafien, ſich doch in ihrer Mitte nieder 
zu laſſen, und boten ihm für fein Kranfen- 
haus und feine Wohnung einen ganz 
wunderschön gelegenen, großen Platz an, 
wollten auch für Wege und Wafjerleitung 
dahin ſelbſt ſorgen. Wir haben uns 
jchließlich aber doch für das im Mittel- 
punkte des Thales gelegene Pea Nadja 
entfchieden, und Dort ift jegt ſchon eim 
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Station gemacht, die dicht neben der alten 
Station zu liegen kommt. 

Als wir am 21. Dezember unsre Reife 
weiter nordwärts nach) Toba antraten, 
hatte ich in 15 verschiedenen Kirchen und 
Rapellen des Thales gepredigt. So voll- 
ſtändig ift jet das ganze Thal mit Kirchen 
verjehen, und der Schulen find noch viel 
mehr. Natürlich habe ich die Kirchen und 
Kicchlein überall nicht anders als ganz 
gefüllt zu jehen befommen. Aber auch ſonſt 
erfreuen fie fich eines ſehr quten und vegel- 
mäßigen Bejuches. Von den Schulen gilt 
das noch nicht in gleichem Maße, aber 
wenn bier bei uns in Deutfchland der 
Schulzwang aufgehoben würde, dann, glaube 
ich, würden die Schulen noch weniger gut 
bejucht werden, als es in Silindung der 
Fal iſt, wo man natürlich noch nie etwas 
von Schulzwang gehört hat. 

Vom Tobafee zurückgekehrt, habe ich 
noch einmal eine Woche lang in Si— 
lindung verweilt, um mit den Brüdern 
die Schlußlonferen; in Pantjur na pitu 
abzuhalten. Das waren noch bedeutfame 
und erhebende Tage. Zuerft fanden die Kon— 
ferenzberatungen mit den 30 europäifchen 
Miffionaren ftatt, die alle ohne Ausnahme 
hatten erſcheinen können, umd die durch 
ihre Befprechungen bezeugten, daß fie alle 
in einem Geifte und mit gleichem Eifer 
ihrer großen und herrlichen Aufgabe ob- 
liegen. Es iſt ein umberechenbar großer 
Vorteil und Vorzug der Miffion unter den 
Bataks gewejen, daß unfre Miffionare 
dank dem herrlichen Klima jo außerordent- 
lich lange in der Arbeit aushalten konnten. 
Wir haben jet 10 Miffionare, die jeit 
20 Jahren in der Arbeit jtehen, darımter 
drei, die ſogar ſchon 30 Jahre lang 
gearbeitet haben, ja der Ephorus Nom: 
menjen ſchon faſt 40 Jahre, und dabei ift 
er noch jo friſch und Teiftungsfähig wie 
irgend ein junger Bruder. 

An die Konferenz dev Miffionare ſchloß 
fich die Synode der batakſchen Kirche an. 
Nachdem die Stationsgemeinden, welche 
ja auch ſchon einen Zuſammenſchluß meh- 
rerer Lleiner Gemeinden mit der Mutter: 
gemeinde je unter der Leitung des Miſſio⸗ 
nars darſtellen, feſt organiſiert waren, iſt 
nun durch die jährlich einmal ftattfindende 
Synode ein Anfang mit dem Zufammen- 
Ihluß des Ganzen gemacht worden. Es 
war eine gar ftattliche und gewichtige 


| zweiten 


Schreiber: Silimdung und feine Bedeutung fir die Batak-Miffon. 


Verfammlung, welche die große Kirche von 
PBantjur na pitu ganz ausfüllte, lauter in— 
ländifche Prediger, die vorher ſchon eine 
Konferenz für fich gehalten hatten, Evan— 
geliiten, Lehrer, Alteſte und chriſtliche 
Häuptlinge. Freilich werden dieſe Ver— 
fammlungen von den Miffionaren nicht nur 
geleitet, jondern dieſelben haben auch einen 
großen Anteil an den Bejprechungen. Aber 
doch wurde auch von den Alteſten und 
Häuptlingen manch freies und treffliches 
Wort geredet. 


Es handelte fich hauptfächlich um 
allerlei Fragen der chriftlichen Sitte, zum 
Beijpiel um die Frage betreffs der Un- 
möglichkeit, zu der erſten noch Lebenden 
eine zweite Frau zu nehmen, und weiter 
um die Zuläffigfeit der nationalen Muſik, 
welche in dem Leben der Bataks folch 
eine große Rolle ſpielt. Es war fehr 
intereffant und zugleich ſehr ermutigend, 
zu beobachten, wie in den ſchon länger 
unter den Einfluß des Wortes Gottes ge- 
brachten Gegenden offenbar auch jchon ein 
viel klareres chriftliches Urteil und eine 
feitere chriftliche Sitte fich gebildet hatte, 
während aus den exit ſeit Fürzerer Beit 
bearbeiteten Gebieten am Tobajee eben diefe 
Anfragen kamen, ob denn zum Beifpiel nicht 
unter gewilfen, befonders jchwierigen Ver— 
hältnifjen doch eine Ausnahme betreffs der 
Frau gemacht werden könne. 
Übrigens iſt es in der ganzeh Miffton auf 
Sumatra von Anfang an erlaubt gewefen, 
daß ein Mann, der als Heide zwei rechtlich 
angetraute Frauen gehabt hat, diefelben 
auch als Chriſt behalten darf; nur haftet 
ihm darum ein gewiffer Makel an, weshalb 
er auch fein Ehrenamt in der Gemeinde 
bekleiden kann. Was die Muſik anbetrifft, 
jo wurde entjchieden, daß da, wo fein 


Zuſammenhang mit dem ehemaligen Geifter- 


dient mehr ftattfindet und alfo durch die 
Muſik Feine heidnifchen Gefühle mehr wach- 
gerufen werden, gegen diejelbe nichts ein- 
zuwenden ſei. Es iſt ja überaus wichtig, 
daß man von allen nationalen Sitten und 
Gebräuchen alles, was ſich mit dem 
Shriftentume wirklich verträgt, auch ruhig 
beftehen laſſe, nur daß es durch den Geiſt 
des Chriſtentumes geheiligt werde. 


Hatte man am Sonnabend bei diejen 
Verfammlungen in der Kirche die Blüte 
der Batafchriften verfammelt gejehen, fo 
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brachte der nun folgende Sonntag die 
ganzen Gemeinden, wenigſtens die des 
Thales von GSilindung zufammen. Es 


galt das Miffionsfeft zu feiern, wie es 
fi) jeßt an die Konferenz und Synode 
anzufchließen pflegt. Für diefe Menſchen— 
menge war auch die große Kirche der 
Station noch viel zu Klein. 
hatte der heftige Negen der vorhergehenden 
Tage aufgehört, und fo konnte der Feſt— 
gottesdienjt mit den etwa 8000 Chriften 
im Freien auf dem Hofe zwifchen der 
Kirche und der Miffionarswohnung gehalten 
werden, wo ein gewaltiger Haruajabaum 
jeine mächtigen Zweige ausſtreckt. Für 
den Gejang diefer großen Menge war es 
außerft förderlich, daß ihn ein Chor von 
60 Poſaunenbläſern, lauter batafjchen 
Sünglingen, begleitete. Schon vorher 
hatte ich mehrfache Gindrücde von dem 
großen Nußen bekommen, welchen diefe 
Pojaunenchöre für die Entwicklung des 
Gejanges und des muſikaliſchen Gehöres 
unter den Batals gehabt haben. Hier 
fonnte ich mich davon überzeugen, wie viel 
fie zur Verherrlichung von folchen Feſten 
beitragen; ihr Wert ift. darum doppelt 
groß, weil wir ja noch feine Orgeln in 
unjren Kirchen befiten. Die Leutchen 
machten ihre Sache übrigens vecht gut, 


bejonders wenn man bedachte, daß fie nur. 


zweimal zufammen hatten üben fünnen. 

Was für eine Freude war das fir 
mich, daß ich num bier vor einer jolchen 
großen Schar von Chrijten reden konnte! 
Mein Tert war das Wort von der großen 
Schar vor Gottes Throne, von der ich hier 
ein jchönes Vorbild und Angeld vor mir 
hatte. Das war in der That ein Löftlicher 
Abſchluß meiner ganzen Inſpektionsreiſe 
auf Sumatra. Mit dankbarem und von 
neu geſtärkten Hoffnungen für unſre ſuma— 
traniſche Miſſion erfülltem Herzen konnte 
ich nun von Silindung Abſchied nehmen, 
wahrſcheinlich wohl für immer, nachdem 
ich es jetzt fünfmal beſucht hatte. 

Die große Bedeutung von Silindung 
für unſre ganze Arbeit auf Sumatra liegt 
erftlich darin, daß wir hier haben erfahren 


Zum Glück 


fluſſe entfernt, deſto beffer wären. 


Schreiber: Gilindung und feine Bedeutung für die Batak-Miffen. 


dürfen, daß es jehr wohl möglich ift, durch 
die einfache Predigt des Gvangeliums nicht 
nur einzelne Heiden, jondern eine ganze 
Landfchaft zu gewinnen und die Chriften 
zu lebensfräftigen, wohl organifierten Ge— 
meinden zu vereinigen. Was hier mög- 
lich gewejen und Wirklichkeit geworden 
it, das wird fich mit Gottes Hilfe auch 
anderwärts erreichen laſſen. Aber nicht 
nur das. Früher mußten die Leute auf 
Sumatra es gar nicht anders: wenn fie 
ihre heidnifche Religion daran gaben, dann 
wurden fie Mohammedaner. Daß auch 
ein ganzes Land das Chriftentum annehmen 
könne, diefe Möglichkeit bejtand fo zu jagen 
für fie gar nicht. Darum ift Silindung 
als Borbild und Beweis defjen, mas 
möglich ift, für die ganze Arbeit von un- 
ſchätzbarem Werte, und jein Einfluß macht 
fich auch fchon nach verschiedenen Seiten 
hin deutlich bemerkbar. 

Endlich noch eins! Grit allmählich 
ift es uns klar geworden, wie befonders 
freumdlich uns Gott der Herr darin geführt 
hat, daß er uns unfre Arbeit auf Sumatra 
gerade in diefen Landichaften Sipirof und 
Silindung hat beginnen laſſen. Unjre 
Miſſionare dachten früher, daß die fittlichen 
Zuſtände, je weiter nach. Norden, aljo je 
weiter ‚von dem mohammedanifchen Gin- 
Das 
bat fich aber als ein grimdlicher Srrtum 
hevausgeftellt, und wir haben erkannt, daß 
gerade die beiden eben genannten Land- 
Ichaften in diefer Beziehung bei weitem die 
beiten waren. Infolge deſſen ift es natürlich 
auch jehr viel Leichter gewejen, die Ge- 
meinden von Gilindung in Bezug auf 
Sittlichfeit auf eine ihrem chriftlichen 
Belenntnis entiprechende Höhe zu bringen, 
ein Umjtand, welcher für die ganze weitere 
Arbeit, bejonders in dem fo jehr viel 
unfittlicheven Gebiete am Tobafee, mo 
erjt die Hauptaufgabe der Mifftionsarbeit 
gelöft werden muß, von der allergrößten 
Bedeutung ift. Denn num find die Ge- 
meinden von Silindung ein fehr wirkſames 
Vorbild für alle weiter zu gewinnenden 
Gemeinden und Landſchaften. 
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Die deukſche Kolonialſchule „Wilfrelnshof in 
Wikenhaufen. 


Don Direkfor Jabarius. 


° 


Nur gar zu oft mußte in den Kreifen 
der Miffionsfreunde die Klage erhoben 
werden, daß die Miffion nicht nur Mangel 
an Mitarbeit und Verſtändnis, fondern 
fogar Hemmung und ſchwere Schädigung 
von jeiten gewiſſer KRolonialarbeiter und 
mancher Kulturpioniere erfahre. Nament- 


lich in den Anfängen nationaler Kolonial- 


arbeit wiederholen fich dieſe Klagen fait 
gleichlautend, das beweiſt fomohl Die 
portugieſiſche, jpanifche, die franzöfifche und 
holländische, als namentlich auch Die eng- 
liche Kolonialgefchichte; wiewohl letzteres 


viele oberflächliche und vorurteilsvolle 
Kritiker der deutſchen Kolonial- und 
Miffionsbeziehungen gern leugnen und 


überjehen möchten. So lange die Million 
eine der vornehmiten und Lebendigiten Be- 
thätigungen der ftreitenden Gemeinde Chriſti 
im Kampf um das Kommen feines Reiches 
it, wird auch die Möglichkeit von Rei— 
bungen und Anfeindungen niemals aus— 
gefchloffen jein. Immerhin beweift die 
exit ein Jahrzehnt alte deutjche Kolonial- 
entwicklung, daß in wachſendem Maße 
ſich bereit3 ein gegenfeitiges Verftändnis 
und Anerkennung jeitens der politifch- 
wirtjchaftlichen Arbeit wie der Firchlichen 
Liebesarbeit in den überfeeifchen Gebieten 


unferes Volkes herausgebildet hat. Zumal 
in den Kolonialkreiſen haben fich in den letzten 


Paſtor Fabarius. 


Fahren die Zeichen wärmſter Zuftimmung 
zu den Miflionsbeitrebungen, gerade auch 
den deutjch-evangelifchen, erfreulich gemehrt. 


Kolonialfchule in Wigenhaufen. 


6 Fabarius: 


Es iſt offenſichtlich, daß in dem Maße, 
wie möglichſt zuverläſſige, edel begeiſterte 
und wahrhaft tüchtige Männer in die Rei— 
hen der Kolonialarbeiter eintreten, auch ein 
Hand in Handgehen mit den Miſſions— 
arbeitern befördert wird. Aus dieſem 
Geſichtspunkt heraus ſollten darum die 


Freunde der evangeliſchen Miſſionen auch 
die Gründung und Entwicklung der deut— 
ſchen Kolonialſchule in Witzenhauſen an 
der Werra mit lebhafter Anteilnahme be— 
Wird doch in Diefer eigenartigen 


achten. 


| rium gelegt. 


und kleineren Gruppen mit täglichen Ar— 
beiten in Feld, Gärtnerei, Stallungen und 
Handwerksſtätten aller Art bejchäftigt und 
dabei möglichit zu eigener, jelbjtändiger 
Arbeit angehalten, um drüben in allen 
Sätteln gerecht fein zu fünnen. Denn mit 
Necht forderte Livingitone von dem Miſſi— 
onar und Kulturpionier, daß er ein „Jack 
of all trades,* ein Hans in allen Gaffen 
ſei. Außerdem wird befonders Gemwicht auf 
die Bejchäftigung im chemifchen Laborato- 
AM diefe mannigfaltige An— 
leitung in prak— 
tifcher Arbeit 
wird getragen 
und zuſammen— 
gefaßt von den 
Borlefungen im 
HörſaalzurFör— 
derung der all— 
gemeinen wie 
beſonders kolo— 
nialen Bildung. 
Daneben kom— 
men natürlich 
auch die Leibes- 
übungen, Tur— 
nen, Bootfah- 
ven, Reiten, 
Spiele aller Art 
nicht zu kurz. 
Das Wejentlich- 
ſte und Wichtig- 
ſte aber iſt das 
Zuſammenleben 
und Streben der 
jungen Leute in 
beſtändigem 
Blick und Hin— 
weis auf den 


Speiſeſaal. 


Anſtalt der Verſuch gemacht, aus den 
jungen Männern unferes Volkes Kolonial— 
arbeiter heranzuziehen, die mit feſter Hand, 
klarem Bli und wackerem Herzen treue, 
nachhaltige Kulturarbeit zu Leiften im ftande 
find. Vornehmlich praktische Wirtjchafts- 
und Blantagenbeamte, Pflanzer, Landiwirte, 
Gärtner und Viehzüchter fir die deutschen 
Kolonien und überjeeifchen Anftedelungs- 
gebiete werden hier in praftifcher und 
theoretifcher Ausbildung tüchtig und viel- 
jeitig vorbereitet. Die Schüler (im Alter 
von 17 bis 25 Jahren) werden in größeren 


ſchönen, nie ernſt 
genug aufzufaſ— 
ſenden Beruf, iſt der friſche, fröhliche und 
doch ernite Geift, der das Anftaltsleben 


beſeelt. Denn in ehrlichem Streben fuchen 


Schüler, Lehrer und Beamte die Worte 
des Proſpektes wahr zu machen: „Deutjch- 
nationale Eigenart und chriftlich-fittlicher 
Geiſt jollen der Anftalt unter deutjch- 
evangelifcher Leitung das charakteriftifche 
Gepräge verleihen, damit die deutjche 
Kolonialjchule bei ihren Eolonialen und 
wirtjchaftlichen Aufgaben zugleich ein Mittel: 
punkt deutjch-nationaler und deutfch-chrift- 
licher überſeeiſcher Intereſſen werde!" — 


Die deutſche Kolonialſchule Wilhelmshof“ in Witzenhauſen. 63 


Ob und inwieweit es gelingt, dieſe koloniale 
Anſtalt auch unmittelbar für die evangeliſche 
Miſſionsarbeit nutzbar zu machen, das 
wird vornehmlich abhängen von der Be— 
reitwilligkeit und Möglichkeit der Miſſi— 
onsgeſellſchaften, einige unſerer Schüler 
hernach in den Dienſt zu nehmen zu miſ— 
ſionariſcher Hilfs arbeit in Miſſions-Pflan— 
zungen, -Landgütern und -Werkſtätten. Und 
da3 freilich wird wieder in erſter Linie 
bedingt von der fittlich-religiöfen, von der 
inneren Tüchtigfeit derer, die wir ausbilden. 

Aber jelbjt wenn dieſe Hoffnung der 


Miſſions- und Kolonialfreunde fich nicht 
erfüllte, — der mittelbare Vorteil und 
Segen für die Mijfion wird, jo vertrauen 
wir zuverfichtlich, ein großer fein, wenn 
duch die Kolonialfchule der Prozentſatz 
ernftitrebender, menſchenfreundlicher Rultur- 
pioniere und Beamten in den Mifftons- 
gebieten erhöht wird, wenn in wachfen- 
der Zahl deutjche Männer hinausgehen, 
die, auch den Ewigkeitswert ihres Grden- 
berufes fennend, arbeiten mit der Loſung 
im Herzen: 
Mit Gott für Deutjchlands Chr’! 


Innerer Hof. 


Um unjern LZejern einen Einblid in die Kolo- 
nialſchule zu geben, haben wir den vorſtehenden 
Ausführungen des Herrn Direktor Fabarius einige 
Bilder beigefügt. Die Schule it in den Ge— 
bäuden eines alten Wilhelmiter-Kloſters unter- 
gebracht und Liegt maleriſch an den Ufern der 
Werra unmittelbar vor den Thoren des freund- 
lichen Städtchens Wizenhaufen. Sie bildet einen 
ftattlichen Gebäude-Complex; alle Häuſer auf un- 
jerm Bilde S.61 gehören dazu. Das Hauptgebäude 
umſchließt mit feinen beiden maſſiven Flügeln 


einen feinen „inneren Hof“. In dem rechten 
Flügel und gerade aus jind die Wohnungen der 
Schüler, die Lehrfäle u. j. w. In dem linken 
Flügel wohnt Direktor Fabarius, der Schöpfer 
und die Seele des Unternehmens. Den Nittel- 
punkt des Lebens der Schüler bildet der Eß— 
und Feitjaal, das frühere Nefektorium der Mönche. 
Ehe die Kolonialjchule einzog, war der jchöne, 
gotiſch gewölbte Saal zum Schafſtall degradiert. 
Jetzt ift er rejtauriert und jeiner urfprünglichen 
Beſtimmung wiedergegeben. 
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Die Internafionale Studenten - Wilfions - Konferenz 


in London 1900.') 


Bon dem delianierten Basler Milfionar cand. theol. A. Jehle. 


Es waren herrliche Tage vom 2.—6. 
Januar 1900, als in der berühmten Exeter 
Halle in London gegen 1700 Studenten 
vereinigt waren, um von neuem ich be— 
ftärfen zu laffen in der Lofung: „Evan: 
gelifation der Welt in diefer Generation.” 
Es waren intereflante Tage; interefjfant 
war es, die neunzehn norwegischen Stu— 
denten und Studentinnen mit ihrer eigen- 
artigen Tracht zu jehen; intereffant, den 
Brief aus Madras zu lefen, den ein an- 
wejender indischer Student von chriftlichen 
Studenten der dortigen Hochjchule erhalten 
hatte; intereffant, einen italienischen Stu— 
denten von der Hoffnung auf einen neuen 
Luther und eine geiftliche Wiedergeburt 
Italiens jprechen zu hören. Intereſſant 
war die Ausjtellung von Bichern, Bro- 
ſchüren und Flugichriften aus der Miffton 
und bejonders die Tafeln, die die Entwicklung 
der Miffion, den Bedarf an Arbeitern, die 
Verantwortlichkeit Englands für feine Kolo— 
nien u. ſ. w. veranfchaulichten. Intereſſant 
war die Konferenz; aber fie war mehr als 
da3. Die vorzüglich ausgewählten Lieder, 
die in einem beſondern Gefangbuch ver- 
einigt waren, wurden oft zum Gebet. Die 
Männer, die jede Verfammlung mit Gebet 
begannen und ſchloſſen, jprachen wirklich 
mit dem gegenwärtigen ‚Deren. Und an 
der ganzen Konferenz, die Vorträge mit 
eingefchloffen, erfüllte ich das Wort, das 
Profeſſor Moule, dev Verfaſſer des Büch- 
leins „Gebet im Kämmerlein,“ ihr in der 
erſten Anfprache gegeben hatte: „Siebe, 
Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“ 

Jeder Tag begann mit einer Gebets- 
verfammlung. Das Gebet war «8, auf 
das faft alle Nedner zurückkamen. Und 
das war feine leere Form. Dieſe Eng- 
länder können beten. Die Konferenz Eoftete 
bei der großen Freigebigfeit mit Frei⸗ 
quartieren und den zahlveichen ſonſtigen 
Veranſtaltungen, 24000 Marl. Sie wa: 

) Wir laffen unfern jugendlich begeiiter 
Berichterftatter. im efenttigen —— 
Worte kommen, obwohl wir nicht allen ſeinen 


Ausführungen zuſtimmen können. So ſehr Eng⸗ 
lands Politik in den letzten Jahren zur Kritik 


ren gedeckt vor der letzten Zuſammen— 
kunft, weil — das Komitee darum gebetet 
hatte. Die Studentenbewegung bedarf 
20000 M. zur Weiterführung ihres Werks; 
die wurden an einem Abend gezeichnet, weil 
jeder im Gebet ſich vor Gott gefragt, wie 
viel er zu geben habe. Und auf dem Gebet 
ruhte der große geiſtliche Segen der Kon— 
ferenz. 

Man merkte, daß man in England war, 
als der Biſchof von London mit dem 
goldnen Kreuz auf der Bruſt und der Präſi— 
dent der Freikirche perjönlich und im Namen 
ihrer Denominationen den Willftommen- 
gruß entboten. Geht englisch war der riefige 
Beifallsiturm, das Klatjchen, Stampfen 
und Rufen, mit dem die britijchen Stu— 
denten ihre fremden Freunde begrüßten. 
Man muß Student gemwejen jein, um das 
zu verjtehen. Aber es war gut gemeint. 

Dagegen das, was man in Deutjchland 
mit Anführungszeichen „englifches Chriiten- 
tum“ nennt, haben wir nicht gefunden. 
Es wurde einfach geiprochen, einfacher als 
wohl meift in Deutjchland; aber e8 waren 
Wahrheiten, die man bier hörte. Es 
wurde wenig Neues geboten; aber man 
fühlte es: der Mann ftand hinter feinem 
Wort, oder beſſer, Gott ſtand hinter diejen 
Worten. Man fah feine Gedankenblike; 
aber die Redner ließen die Thatfachen ihre 
unmiderlegliche Sprache reden. 

Der erite Haupttag ftand unter dem 
Zeichen des Mottos der Konferenz: „Evan: 
gelifation der Welt in diefer Generation.” 
Der Erzbischof von Canterbury war der 
erite Sprecher. Gr ſprach ganz einfach. 
Uber jeine Worte waren ein Zeugnis, ab- 
gelegt im Namen feiner Kirche, die diefes 
Motto anerkennt. Mit großer Lebhaftigkeit 
begründete dann der Presbyterianer Gonnell 
feine Sätze: „Evangeliſieren heißt, ſündigen 
Menſchen Chriſtum, den König, anbieten. — 
Es iſt das Necht dev Völker, Prediger zu 
haben. Es ift eine Lebensthätigfeit der 


herausfordert, werden wir doch als Miffions- 
freunde gern anerkennen, daß das chriſtliche Pu— 
blitum Englands von einem brennenden Miſſions⸗ 
eifer beſeelt iſt, von dem wir Deutſche noch viel 
lernen können. 
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Kirche, ſolche auszufenden. Es ift der Geift 
des Evangeliums, daß fie ausgehen jollen.“ 
Der Donnerstag war für die Bejprechung 
der verjchiedenen Miffionsmethoden beſtimmt, 
und am Abend gab der Präfident einen Be- 
richt über die Studentenbewegung, und 3 
Amerikaner, 2 Herren und eine Dame, berich- 
teten beſonders über Amerika. Es war nicht 
von großen Erfolgen die Nede. „Wir haben 
5 oder 6 Schritte vorwärts gemacht,” jagte 
einer der Amerikaner, „aber das tft doch 
etwas, worauf man weiter bauen fann.“ 
Das iſt echt amerikaniſch praftifch, und 
deshalb haben ſie jo viel fertig gebracht. 
Überall nicht blaſſe Theorien, jondern praf- 
tiſche Vorſchläge und Thaten, einfacher 
Glaube und ernites Gebet. Bon Amerika 
find nun ſchon in wenigen Sahren über 
1500 Studenten in die Miffion ausgezogen. 
Und wir Deutjche waren auf der Konferenz 
nur 13, neben 13 Dänen, 12 franzöfifchen 
Schweizern, 6 Süpdafrifanern u. ſ. w. 
Als eigentlicher Herzpunft der ganzen 
Konferenz wird jedem der Vortrag Des 
amerifanifchen Miſſionsſekretärs Robert 
Speer über das Thema: „Der Heilige Geiſt 
und die Miſſionen“ in tiefſter Erinnerung 
bleiben. Das war der echte Amerikaner, 
der gewohnt iſt, nur mit Realitäten zu 
rechnen. Er ſprach vom Heiligen Geiſt, 
weil er ihm eine Realität iſt. Ich werde 
nie vergeffen, wie er ſeinen Vortrag ſchloß: 
„Und hinter diefen Glaubenshelden ſehe 
ich einen andern am Kreuz. Gr hat ge- 
jagt: ch gebe mein Leben für die Schafe. 


Gr fragt: Willft du deines geben fir mich. — - 


Der Heilige Geift helfe uns antworten.” 

Speer fprach noch einmal am Abend 
des folgenden Tages über die Ziele der 
Studentenbewegung: „Was fie Neues bringt, 
find nur neue Motive, neue Hoffnungen 
für die Miffionare, die auf Verſtärkung 
warten, für die einſamen Chriſten draußen; 
die Not draußen iſt ſo groß als je; die 
Welt iſt heute noch bereit, Chriſtum zu 
kreuzigen. Wie lange ſoll Chriſtus warten, 
bis die Seinigen etwas thun? Er allein 
iſt würdig, Indiens Krone zu tragen. 
Soll Er?“ 

Für Studenten beſonders wichtig waren 
die beiden letzten großen Themata am 
Samstag: „Das Bedürfnis, Denker in der 
Miſſion zu haben“ und „das Bedürfnis 
fortgehender miſſionariſcher Bildung.“ 


In einem geiſtreichen Vergleich zwiſchen 
dem Evangeliſten Moody und dem chriſt— 
lichen Denker Drummond wies Dr. Clifford 
die Notwendigkeit von Denkern wie Paulus 
in der Miſſion neben den einfachen Evan— 
geliſten nach. Beſonders wohl that es 
uns Deutſchen, daß die Redner über das 
zweite Thema die Notwendigkeit gründlicher 
theologiſcher Vorbildung betonten und 
namentlich auch der Kirchengeſchichte ihr 
gebührendes Recht widerfahren ließen. 

Sonnabend Abends 7 Uhr begann die 
Abſchiedsverſammlung mit einigen Minuten 
ſtillen Gebets. Dann ſchallte durch die 
große Halle das gewaltige Lied: 


Heil, Heil, die Macht iſt Jeſu Name — 
mit dem immer wiederfehrenden: 


Und frönt Ihn, krönt Ihn, frönt Ihn zum 
Herrn des Alle. 


Es waren feine großen Neden an diejem 
Abend, fondern kurze, ernite Anfprachen. 
„Was wird uns bleiben ?” fragte der erite 
Redner. „Er wird bleiben. Sein Plan 
mit der Welt wird bleiben. Sein Wille 
über einem jeden von ung wird bleiben.“ 
Dr. Fries, der ſchwediſche Studenten- 
ſekretär, richtete herzliche Worte des Dans 
und des Abjchieds an die englifchen Brü— 
der namens der auswärtigen Gäfte. „Der 
Grundton unſrer Konferenz iſt feitgehalten 
worden: Siehe, ich bin bei euch.” 3 
war ein merkwürdiger Gegenjaß, als wir 
200 fremden Gäfte zum Zeichen unferer 
Buftimmung uns jchweigend erhoben und 
dann wieder der englifche Beifallsiturm 
[osbrach wie am eriten Tage. Der Präji- 
dent der Konferenz, ein Edinburger Stu- 
dent, nahm das Lofungswort nun auch für 
die Zukunft: „Jeſus Chriftus, gejtern und 
heute und derjelbe auch in Ewigkeit.” Ein 
(etes, himmelandringendes Gebet — und 
man ging auseinander, langjam; denn es 
galt, Abjchied zu nehmen von den vielen 
Freunden, mit denen man fich eins wußte 
auf dem einen Grunde, Jeſus Chriftus. 
Die Konferenz hat manchem den Anftoß 
gegeben zu einer, wir hoffen, ewigen Bewe— 
gung. Gebe Gott, daß die Bewegung unter 
den Studenten immer mehr an Ausdehnung 
und an Tiefe gewinne! Dann wird ihr 
Segen fich nicht bloß auf die Heidenwelt, 
fondern auch auf die Heimat ergießen. 
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Aus der fkünfzigjährigen Gefihüchte einer deukſchen 
Miſſtonsſtation in Deuktſch-Büdweſt Afrika. 


Von Paſtor GE. Kriele, theolog. Lehrer am Barmer Mſſtonshaus. 


In der letzten Auguſtwoche des ver⸗ 
gangenen Jahres herrſchte in Otjimbingue 
froh bewegtes Leben. Die Konferenz der 
Rheiniſchen Miſſionare des Hererolandes 
war zuſammengetreten. Eine ſolche Kon— 
ferenz im Heidenland iſt eine Feſtwoche 
im wahrſten Sinne des Wortes; eine Feſt— 
woche für die Gemeinde, in der fie gefeiert 
wird, eine Feitwoche für die Miffionare, 
die mit ihren Frauen und wohl auch Kin- 
dern von ihren Stationen herbeifommen. 
Nicht als ob's nicht auch gehörig zu jchaffen 


Miſſionar Johannes Rath. 


gäbe. Das Arbeitspenſum iſt groß und 
vielſeitig. 
ſtundenlange Sitzungen gehalten. Aber das 
lang entbehrte brüderliche Zuſammenſein, 
der gemeinſame Gedankenaustauſch laſſen 
doch die Herzen höher ſchlagen in freudiger 
Feſtſtimmung zumal in einem Lande wie 
Deutjch-Südweit-Afrifa, wo manchmal ein 
Beſuch beim nächften Nachbar nur durch eine 
achttägige Ochjenwagenfahrt zu erkaufen ift. 

Doch diesmal trug die Konferenz noch 
ihr fonderliches Gepräge. Nicht allein, daß 
fie jeit Jahren nicht jo gut bejucht war; 
es fehlte faſt niemand; nicht allein, daß 


‚ furze Beit! 


Vor- und nachmittags werden | 


von allen Stationen berichtet werden konnte, 
es rauſcht in den Totengebeinen; es jtehen 
gegenwärtig jo viel Hereros im Tauf— 
unterricht wie wohl noch nie: das jonder- 
liche Gepräge ward der Konferenz durch 
die Jubelfeier aufgedrückt, die mit ihr ver- 
bunden wurde, die Jubelfeier des fünfzig- 
jährigen Beftehens der Miſſionsſtation 
Dtjimbingue. Darum war man gerade an 
diefem Orte zufammengefommen. Um jo 
jchmerzlicher war e8, daß man unter all 
den Feiernden einen vermißte, der jelber 
fo gerne mitgefeiert hätte, den alten 
Mifftionsveteranen Johannes Rath, den 
Gründer von Otjimbingue, der noch als 
der zweitältefte der Barmer Miffionsjenioren 
im Kaplande lebt. Sein Alter machte ihm 
die weite Reife unmöglich; er ift am 31. 


Januar diefes Jahres 84 Jahre alt ge 
worden. 


50 Sahre! Eine lange und doch jo 
Was hat Dtjimbingue in 
dieſem halben Jahrhundert nicht alles er— 


' lebt! all die vielen Wechjelfälle, an denen 
| die Gejchichte der Hereromiffion jo reich 
iſt, ſpiegeln ſich in der Gefchichte Dtjim- 
bingues wieder, wie in der Gejchichte feiner 


anderen Station. Was immer an Stürmen 
und Unwetter, was immer an Waffenlärm 


ı und Kriegsgefchrei durch das Land gebrauft, 


Dtjimbingue hat's noch infonderheit heim- 
gejucht. Es veicht nicht, wenn wir zwölf 


ı mal zählen, daß der Ort, der eine Stätte 


jtillen Friedens hätte fein follen, der 
Schauplab des wildeiten Rampfgetiimmels 
wurde. Es ift wie ein Schaufpiel, das 
fi vor unfern Augen abipielt, reich an 
tragischen Momenten, auch darin einem 


Schauſpiel ähnlich, daß es in fünf Akten 


verläuft. Es verlohnt fich dev Mühe, einige 


| Scenen aus diefem Schaufpiel feitzuhalten. 


Am 9. Juli 1849 hielt Rath feinen 
Einzug in Otjimbingue, und damit beginnt 
der erſte Akt. Schon am Tage darauf 
war fein vorläufiges „Haus“ fertig. Einfach 
genug war's. Gr fchrieb damals: „Im 
Mattenhaufe wohne ich mit den Meinigen. 
Es hat die Form eines Bienenforbes; in 
der Mitte beträgt die Höhe 6 Fuß, der 
Umkreis 50—60. Ein Fenfter iſt nicht 
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dein, das Licht dringt teilweife durch die 
Matten, teilweife kommt es durch den 


Eingang; des Nachts wird eine Matte vor | 


den Eingang gehängt.” 

63 war damals wilde Zeit im Lande. 
Die Namahottentotten fielen, wo fie fonnten, 
über die Hereros her und vaubten fie 
aus, mit ihnen im Bunde und an ihrer 
Spite vor allen der wilde und berüchtigte 
Jonker Afrikaner. Dtjimbingue blieb zu— 
nächit verjchont. Aber- Rath mußte in 
bejtändiger Furcht leben, daß die milden 


Eroberer auch auf feiner Station erfcheinen 


würden; hatte Jonker doch die Miffionare 
‚ willen lajjen, daß fie von ihm nur ge- 


duldet würden, daß ev Herr im Lande jei. 

Und der gefürchtete Tag fam. Am 29. 
Juli 1852 wurde Nath unfanft aus dem 
Schlaf geweckt. Es wurde beftig an die 
Thür geklopft, und es hieß: Otjimbari, 
ovaseratua, Gewehr, Namaqua! Schüffe 
fielen, fliehende Männer, Weiber und Kin— 
der jtürzten fchreiend ins Miffionshaus, 
Schuß zu fuchen, das Vieh wurde weg— 


Die Station Dtjimbingue vor 40 Jahren. 


getrieben, Rath jelbft mißhandelt. Dann 
zogen die Räuber wieder ab. Es waren 
Jonkers Leute geweſen; fie hatten gründlich 
verfahren. Es war ein kläglicher Anblick, 
als ſich die Leute nach dem Überfall wieder 
verſammelten; vor ein paar Stunden noch 
waren ſie wohlhabend, zum Teil reich ge— 
weſen, nun hatten ſie nichts mehr. 

Gleich darauf mußte Rath ſeine Frau und 
ſeine Kinder zur Kapſtadt ſchicken, weniger 
der Unſicherheit als einer Augenkrankheit 
wegen, die die Seinen mit völliger Erblin— 


dung bedrohte. Er ſelbſt blieb einſam 
zurück; aber er fand bald nichts mehr zu 
thun; ſeine beraubten und verhungernden 
Stationsbewohner liefen auseinander. Da 
packte auch er auf und fuhr im Februar 
1853 über Walfiſchbai nach Kapſtadt. Es 
iſt ihm ſchwer, jehr ſchwer geworden, ohne 
offizielle Abberufung feinen Poſten zu ver- 
laſſen. Aber er mußte ihn für einen ver- 
lorenen Poſten halten. 

Doch es ließ ihm keine Ruhe. Sobald 


ſich Gelegenheit bot, zog er zurück. Am 
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10. Oktober 1854 hielt er von neuem ſeinen 
Einzug in Dtjimbingue. Der ganze Platz 
war völlig kahl, die kleine Rohrkirche lag 


Ian Jonker. 


in Trümmern. Gr mußte wieder von 
neuem anfangen. Gr errichtete fich 
eine jämmerliche Hütte mit 4 Fuß 
hohen Lehmmwänden und einem Dach 
von Matten und Leinwand; er legte 
Gärten an; das Flußbett des Swakop 
bietet guten Boden, in dem fait alle 
europäiſchen Gewächſe gut gedeihen; 
auch ein Haufe von etwa 200 elenden 
Heiden, denen er Lehrer und Beſchützer 
jein konnte, fammelte fich wieder; fie 
wohnten hinter jeinem Haufe und 
waren jehr arm; nur wenige hatten 
einige Schafe und Ziegen. Aber Rath 
hatte wieder Arbeit und fein Glaube 
fümpfte ſich immer wieder durch 
durch den Zweifel. Am 2. Januar 
1857 jchrieb ex einmal: „Was mic) 
bewegt oder beunruhigt, ift der Ge- 
danfe: Sind wir mit Gottes Willen 
bier oder nicht? Es ift nicht nur 
die Erfolglofigkeit unferer Arbeit; ich 
bin nicht mit der Erwartung hierher: 
gegangen, daß ich heute kommen und 
morgen fchon die Leute am Fuße des 
Kreuzes niederfallen ſehen würde. 
Wenn ich eine Grfolglofigkeit irgend— 
wo jehe, dann ift es bejonders in 
der Armut unfers Sprachjihaßes. Die 


Kapitel der Heiligen Schrift mögen fich 
vielleicht an den Fingern herzählen laſſen, 
in denen nicht ein Wort oder eine Wendung 
vorkommt, die wir nicht wieder zu geben 
vermögen. Nun das iſt doch Armut genug 
nach jo viel Jahren! Da kann einem ja 
wohl der Gedanfe fommen, ift Gott mit 
uns, warum gebt es uns jo? Die äußeren 
Umftände bier find auch der Art, daß es 
mir nahezu unbegreiflich erjcheint, wie je= 
mand hier etwas erwarten kann. Aber 
Gott hat ja das Licht nicht aus dem Licht, 
fondern aus der Finſternis hervorleuchten 
laſſen.“ 


Und dann kam das Schwerſte über den 
armen Bruder, was über einen Menſchen 
kommen kann. Er war mit ſeiner Familie 
nach der Kapſtadt gereiſt, um dort ſeine 
beiden älteſten, heranwachſenden Töchter in 
Penſion zu geben. Mit ſeiner Frau und 
ſeinen 4 jüngeren Kindern kehrte er im März 
1859 auf ſeine Arbeitsſtätte zurück. Da 
ſtrandete das Schiff in der Walfiſchbai, 
und der unglückliche Vater und Gatte ſah 
ſeine Lieben, eins nach dem andern, langſam 
ins naſſe Grab ſinken. Er ſelbſt wurde 


Heidniſche Herero-Frauen in der ledernen Volkstracht. 
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noch in letzter Minute gerettet. So kam 
er gebrochen und vereinſamt nach Otjim— 
bingue zurück. Und dort ward's ſchlimmer 
denn zuvor. Andere Weiße hatten ſich 
auf der Station niedergelaffen; es waren 
nicht gerade die beiten Glemente, jondern 
Glücksritter; die Schwarzen Bewohner zogen 
fich mehr und mehr zurück; nur elendes 
Gejindel blieb dort; Rauben und Stehlen 
war an der Tagesordnung; jelbjt die 
Sachen der Mifftonare wur: 
den nicht verfchont. Bald 
waren fie fait von allem 
entblößt. Sie konnten fich 
nicht mehr halten. Im März 
1861 verließen Rath und 
fein Gehilfe Hörnemann das 
Land. Der erſte Alt war 
zu Ende; Dtjimbingue, die 
ganze Hereromiſſion ſchien 


aufgegeben. 
Doch einer gab die Hoff— 
nung nicht auf, Miſſionar Ey 


Kleinfchmidt; er hatte von 
feinem Schwiegervater, dem 
alten Vater Schmelen, die 
Zuverficht geerbt, daß das 
Hererovolf noch einmal das 
Evangelium annehmen wür- 77 
de. Nun teilte ex feine Liebe 7 

und feine Arbeit zmwijchen 77 
feiner Station Nehoboth und I 
dem verwaijten Otjimbingue. 
Monatelang hat er an leb- - 
terem Orte gewohnt. Aber 
auch jein Glaube ward auf 
eine harte Brobe geitellt. Am 
18. Auguſt 1861 ſtand Klein— 
ſchmidt in Schmelenshoop 
(d. h. Schmelens Hoffnung, 
wie damals Okahandja hieß) 
an dem Sterbelager Jonker 
Afrikaners und verſuchte mit 
der ihm eigenen, freundlich gewinnenden 
Stimme die umnachtete Seele dieſes merk— 
würdigen Mannes, der einft bedeutende chrift- 
liche Erkenntnis gehabt, zur Buße zu rufen. 
Es war vergeblich. Eines jeiner legten 
Worte war: „Eher werden die Afrikaner 
(d. h. feine Stammesgenofjen) alle jterben 
als einen Miffionar und das Wort Oottes 
annehmen.“ So ging er dahin! Die Stelle 
feines Grabes ward fpäter von den Rindern 
der Hereros zertreten und vom Winde ver- 
weht. „Seine Stätte fennet man nicht 


mehr.” Das Land atmete auf, als der 
wilde Groberer und Tyrann nicht mehr 
war. Es war nur ein kurzes Aufatmen. 
Jonkers Sohn Chriftian war Häuptling 
geworden, aber er vermochte die Herrichaft 
jeines Vaters nicht zufammenzuhalten. Eine 
wilde Unordnung riß ein, und die Hereros 
glaubten, es jei jet gelegene Zeit, das 
verhaßte und drücende Koch der Afrikaner 
und Namas abzufchütteln, vorab Maharero, 


Maharero. 


der reichſte Herdenbejiger und Philipp 
von Dtjimbingue. Doch die Namas wollten 
ihre „Diener“ und „Pfeifenanſtecker“ nicht 
fahren lajjen. Sie boten eine große Streit- 
macht auf, um die „entlaufenen Hunde 
und mild gewordenen Paviane“ wieder 
einzufangen, und jo begann der fieben- 
jährige Krieg von 1863— 1870, der die 
Blätter de3 zweiten Aktes füllt, in dem 
die Hereros ihre Freiheit erfämpften. 
Über DOtjimbingue ergingen wieder die 
Kriegsjtürme. Dreimal ward die Station 
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während dieſer ſieben Jahre der Schau— 
platz des wildeſten Kampfes. Das erſte 
Mal am 15. Juni 1863. In unmittel— 
barer Nähe des Miffionshaufes tobte der 
Kampf; die Wände des Haufes waren hier 
und da von Kugeln durchlöchert. Ein paar 
Leute wollten Feuer aufs Dach werfen, aber 
da fegte der Schreden Gottes fie hinweg. 
Sie glaubten nämlich eine glänzende Erſchei— 
nung auf dem Dache zu jehen, die das 
Haus beſchützte und ihnen drohte; der das 
Feuer werfen wollte, war von einer Kugel 


niedergeftreckt worden; da waren die ans | 
zu verteidigen, und ex hat's treulich ge- 


dern in wilder Haft davon geftürzt. Klein: 
ſchmidt, eben exit von einer ſchweren Krank— 


Nenfte Nachrichten. 


heit genejen, hatte mit den Seinigen angſt— 
volle Stunden in eimer Kammer des 
Miffionshaufes zugebracht. Ste hatten auf 
den Knien gelegen und Gott um Hilfe an- 
gefleht. Und Gott hatte ihr Gebet erhört. 
Die Hereros erfochten einen glänzenden Sieg ; 
die wildeiten ihrer Feinde, auch Chriftian 
mit den meiſten feiner Hauptleute, deckten 
die Walitatt. Aber der Sieg war teuer 
erfauft; auch viele Hereros waren gefallen, 
darunter Philipp, der Kapitän von Otjim— 
bingue. Der treue Mtenfch hatte fich’S ge: 
lobt, mit feinem Leben das Miſſionshaus 


halten. (Schluß folgt.) 


Deufle Nachrichken. 


Die englifhe Kirhenmiffions- 
gejellichaft, über deren 100jähriges 
Jubiläum im vorigen Frühjahr wir feiner 
Zeit berichtet haben, hat an Jubiläums— 
gaben die jchöne Summe von 33, Mill. 
Mark erhalten. Darunter befanden fich 
12 Gaben von 20000 M., eine von 
16000 M., fünfzehn von 10000 M. 
Aber die große Menge befteht auch hier 
wieder aus kleineren und Fleiniten Gaben. 
Ein Wohlthäter hat 100000 M. zugefagt, 
die aber exit allmählich in 5 Raten ge: 
zahlt werden. 

In Miffionar John Chalmers hat 
die Londoner Miffionsgefellichaft einen ihrer 
tüchtigiten und befannteften Miffionare 
und China einen feiner treuften und auf- 
richtigften Freunde verloren. Gr hat feit 
1852, aljo faft ein halbes Sahrhundert 
für China gelebt und gewirkt. Befonders 
hat er fich durch mehrere bedeutende Werke 
über die chinefische Sprache und die chine- 
ſiſche Philofophie verdient gemacht; auch 
an der neueren Nevifion der chinefifchen 
Bibelüberfegung hat er einen wichtigen 
Anteil gehabt. Er ftarb auf einer neuen 
Ausreife nach feinem Arbeitsfelde am 
22. November in Tſchemulpo in Korea im 
Haufe feines ältejten, dort anfüffigen Sohnes. 

Die Verhaftung des Miffionsdireftors 
Harms in Ennersdale bei Golenfo 
am 21. Dezember 1899 hat fich nach den 
inzwifchen eingelaufenen Briefen feiner 
Gattin faft genau fo zugetragen, wie man 
vermutet hatte. Zwei Deutfche, die im 
Burenheere dienen, und von denen einer 


ein Miffionarsfohn it, hatten ihn befucht, 
al3 die Buren bis über Colenſo vorge- 
dDrungen waren. Kaffern haben ihn dann, 
al3 die Buren vor dem zum Entjaß von 
Ladyjmith heranrückenden General Buller 
zurücdgingen, bei den Gngländern verdäch- 
digt. Durch Verwendung des Auswärtigen 
Amtes iſt Paftor Harms am 3. Februar 
auf Ehrenwort freigegeben. 

Aus Indien fchreiben die Miffionare 
der Schleswig» Holiteinifchen Miſſions— 
gefellichaft ziemlich hoffnungsfreudig. Auf 
einer ihrer Stationen im Dfcheipurlande 
(Gentralindien), Korapat, greift eine chriften- 
tumsfreundliche Bewegung immer weiter 
um fih. Sie erſtreckt fich ſchon über 
viele Dörfer, in denen alle Leute, fo weit 
fie der Kafte der Dombos angehören, fich 
zu den Katechumenen zählen. Freilich muß 
man den Begriff „Katechumenen“ recht 
weit faſſen, denn nicht alle kommen vegel- 
mäßig, wie man das von eigentlichen 
Katechumenen erwartet. Würde man fie 
aber zu den Heiden zählen wollen, fo 
würden fie gewiß erwidern: „Wir haben 
doch die Götzen verlaffen und Lernen jeßt 
de3 Herrn Wort, und das werden wir 
nie lafjen.” An Trübjal hat es in diefer 
Zeit nicht gefehlt. Beſonders haben die 
Polizisten viel Not gemacht. Chriften wie 
Lernende mußten fich auf den Märkten 
viel Spott und Hohn gefallen laffen. Die 
Lehrer wurden jelbft mit Prügeln und 
Gefängnis bedroht. 

In Sapan macht fich wieder einmal 
die chriftenfeindliche Strömung fehr deutlich 
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bemerklich. Eine japanifche Zeitung, Yorod- 
tju=tjchoho, berichtet darüber: Vor etwa 
1’ Jahren habe gelegentlich der Beratung 
der Handelsverträge bei dem Prinzen Ko— 
noye, dem Vorfigenden des Herrenhaufes, 
eine Verſammlung von hohen Negierungs- 
beamten, leitenden StaatSmännern und her: 
vorragenden Kaufleuten jtattgefunden, wobei 
man die Überzeugung ausgefprochen habe, 
daß die Ausbreitung des Chriftentums die 
Sicherheit des japanifchen Staatsweſens ge- 
fährde, und daß Schritte zu feiner Unter: 
drückung gethan werden müßten. Das Er— 
gebnis diefer Beiprechung war ein Grlaß 
von einfchneidender Bedeutung in Sachen 
des Erziehungsweſens. Derjelbe richtet 
fi) gegen die „Privatſchulen“ und trifft 
vornehmlich die Miſſionsſchulen. Die 
neue Verordnung der japanifchen Re— 
gierung bejtimmt, daß in feiner Privat: 
jchule, welche ihren Schülern die Berechtigung 
zum Bejuch von höheren ftaatlichen Lehr: 
anftalten und Univerfitäten fichern oder 
ſonſt ftaatliche Anerkennung beanfpruchen 
will, irgendwelcher Neligionsunterricht er— 
teilt oder religiöje Handlungen vorgenom- 
men werden dürfen. Die Brivatjchulen, Die 
auf dieſe Bedingung nicht eingehen, dürfen 
Schüler unter 10 Jahren überhaupt nicht 
aufnehmen. Was ift die Folge davon? 
Eritlich Fein Kind unter 10 Jahren kann 
fortan eine Miffionsfchule bejuchen, denn 
dieſe kann unmöglich den Neligionsunterricht 
miſſen und wird darum jtaatlich nicht 
mehr anerkannt. Zweitens alle älteren 
Schüler der Miffionsjchulen find von den 
höheren Lehranftalten und Univerfitäten 
ausgeſchloſſen. Die beteiligten Mifftonare 
und zum Teil auch die japanifchen Kirchen 
haben gegen dieſe der verfaflungsmäßig 
zugeficherten veligiöfen Freiheit wider: 
fprechende Maßnahme Einſpruch erhoben. 
Hoffentlich haben fie damit Erfolg. 

Am 17. Suli 1899 ift in Japan das 
neue Geſetz in Kraft getreten, durch welches 
die „Gxteritorialität” der Europäer und 
Amerifaner aufgehoben wird und dieſe 
unter die japanische Gerichtsbarkeit geitellt 
werden. Der nächite Erfolg diejes Geſetzes 
ift, daß nunmehr die Miffionare überall 
frei im Lande reifen, Grundbeſitz erwerben 
und Kirchen bauen dürfen. Allerdings 
bieten gerade jetzt die Buddhiſten, welche 
ihre Herrſchaft durch das Eindringen Des 
Chriftentums bedroht glauben, ihren ganzen 


Einfluß auf, um das Volk gegen die Miſſion 
einzunehmen. 

Miſſionar Streder von der Brüder: 
gemeine hat im vergangenen Jahre eine 
faft abenteuerliche, höchſt intereffante Reife 
von der Oſtküſte Labrador, wo die bis- 
herigen Miffionsitationen der Brüdergemeine 
liegen, quer durch das Innere nach der 
Nordküſte ausgeführt. Dort und im Norden 
jollen die Hauptjige der Eskimos zu finden 
jein, weswegen die Miffionare ſchon längit 
dorthin vorzudeingen getvachtet hatten. 
Aber bisher konnte eine Stationsgründung 
nicht ermöglicht werden. Das Biel der 
Reife bildete die Ungavabucht. Strecder 
hielt mit den dortigen Eskimos mehrere 
Gottesdienjte ab; die ganze übrige Zeit 
war von umunterbrochenen Beiprechungen 
mit einzelnen oder mehreren Eskimos aus- 
gefüllt. Diejelben hatten jchon ein chrilt: 
liche8 Buch, von dem befannten Eskimo— 
miffionar Bel am Gumberland- Sunde 
verfaßt, in der Hand, waren aber über 
ihr Ehriftentum noch nicht recht im Klaren. 
Es war rührend, wie die meijten Streckers 
Worte verjchlangen. Kurz, ganz unerwartet 
jcheint fich für die Brüdermiffion, die foeben 
ihre Arbeit auf Grönland abgegeben hat, 
die Thüre zu einer neuen, hoffnungsvollen 
Eskimomiſſion aufzuthun. 

Don der unwirtlichen Oſtküſte Grön— 
lands, wo die dänische Staatsfirche für 
die wenigen Dort zerjtreut lebenden Eskimos 
1594 eine Miffionzftation angelegt hat, 
kommt die Machricht, daß am 16. April 
v. J. die 8 Grftlinge die heilige Taufe 
empfangen haben. 

Dr. Joh. Lepſius, der fürzlich von 
einer achtmonatlichen Reiſe durch PBerfien, 
Armenien und Mefopotamien zurückgekehrt 
ist, hat überaus hoffnungspolle Eindrüce 
empfangen. Der Slam in der öftlichen 
Türfet und im angrenzenden Perfien ijt 
überall von Sekten durchjegt, welche, mit 
den nüchternen Sägen des Slam nicht 
zufrieden, ein tieferes religiöſes Verlangen 
zu erkennen geben. Bejonders die jeß- 
haften Kurden, welche fich in eimem be- 
mußten Gegenfaß gegen die berüchtigten 
Räuberbanden der nördlichen, nomadijchen 
Hamidije-Rurden befinden, jcheinen ein 
hoffnungsvolles Arbeitsfeld für evangelifche 
Miffionsarbeit zu bieten. Dr. Lepfius hofft, 
mit Hilfe einiger für jolche Arbeit hervor- 
vagend begabter Eingeborner, von denen 
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Abraham Amirchanjanz und Aveteranian 
auch in Deutjchland weithin befannt ge⸗ 
worden ſind, in aller Stille eine beſcheidene 
Miſſionsarbeit unter den Mohammedanern 
zu beginnen. Es kommt ihm dabei nicht in 
erſter Linie auf ſchnelle Bekehrungen, ſondern 
auf Verbreitung evangeliſcher Erkenntnis an. 

Die Pariſer evangeliſche Miſſion, welche 
den engliſchen Mifftionaren in Mada— 
gaskar fo hochherzig zu Hilfe gekommen 
it, befindet fich in großer Bedrängnis. 
Bei einem VBoranfchlag der notwendigen 
Ausgaben für das laufende Jahr April 
1899 bi3 März 1900 von 1057900 Fr. 


find bis zum 20. Sanuar 1900 erit 
368915 Fr. vereinnahmt, aber ſchon 


837685 Sr. verausgabt! Ihre Freunde 
müffen bi3 Ende März noch 515135 Fr. 
aufbringen, wenn. die Jahresrechnung ohne 
Fehlbetrag abjchließen jol. Ihr Direktor 
Bögner leidet noch von einer fürzlich aus: 
geführten Vifitationsreife nach Madagaskar 


Bücherbeſprechungen. 


am Fieber, und ſein Gehilfe, Profeſſor 
Krüger weilt arbeitsunfähig fern von 
Paris. Das iſt um ſo bedauerlicher, als 
die Ausſichten der evangelifchen Miſſion 
in Madagaskar fich jet nach der drei— 
jährigen Trübfal und Berfolgung aufzu— 
hellen fcheinen. Die franzöfifche Negierung 
hat feierlich und förmlich erklärt, daß die 
englifchen und andern nicht franzöfijchen 
Miſſionare fich durchaus loyal gehalten 
haben und das vollite Vertrauen verdienen. 
Der Leiter der norwegischen Miſſion Dr. 


Borchgrevinck iſt jogar zum Ritter der 


franzöfiichen Ehrenlegion ernannt. Die evan— 
gelifchen Mifftionare atmen auf. Die prote- 
ftantifchen Gemeinden feiern Danfgottes- 
diente für die Erhaltung ihres Glaubens. 


' Sehr wichtig ift auch, daß die unweiſe Ver- 


ordnung aufgehoben it, daß in allen mada— 
gaſſiſchen Schulen, auch in den Volksfchulen, 


‚ aller Unterricht in franzöfifcher Sprache er— 


teilt werden mußte. 


Bücherbeſprechungen. 


Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz 1900. | 


Leipzig. 9 ©. Wallmann. 1,50 M. 
Jahrbuch der nordoſtdeutſchen Miſſionskon— 
ferenzen 1900. Berlin, Kommiſſionsverlag 

Martin Warned. IM. 

Zwei Miffionsjahrbücher, beide fpeziell für 
Baftoren berechnet, ihnen Handreihung zu thun 
für den Miffionspdienit in ihren Gemeinden. Das 
ſächſiſche Jahrbuch, bei weiten das umfang— 
reichere und inhaltlih mannigfaltigere, ift jchon 
ein alter Bekannter; es iſt bereitS der 13. Jahr- 
gang; es hat Sich längſt einen Ehrenplatz unter 
unferer periodiſchen Miffionslitteratur erobert, 
und dies neue Jahrbuch jteht hinter feinen Vor— 
gängern nicht zurüd. Das nordoſtdeutſche 
Sahrbuc tritt feinen erjten Nundgang an; es 
erjegt in den öſtlichen Provinzen Preußens die 
bisher üblichen, meist ziemlich mangelhaften Jahr— 
büchlein der einzelnen Mifjionstonferenzen. Der 
Nedakteur und fait alleinige Verfaſſer derjelben 
it Paſtor D. Grundemann, er hat dem neuen 
Unternehmen den Stempel jeines Geiftes aufgedrückt. 
Das Jahrbuch enthält eine Fülle zum Teil ganz 
prächtiger Einzelichilderungen aus den Gebieten 
aller im Djten Preußens vertretenen Miffionen ; 
dazu noch eine Menge wertvollen miffionstund- 
lihen Stoffes. 


Kähler, Prof. D., Die Bedeutung der Miffion 
für Leben und Lehre der Kirche. Stuttgart, 
Verlag der Evangelifchen Gejellfchaft (Färber- 
ſtraße 2). 20 Bf. 

Ein Konferenzvortrag Profeffor Kählers, 
gehalten in Stuttgart auf Veranlafjung des 

Vereins für evangelifche Miffion in Kamerun. 


Er führt an der Hand von 12 Thejen in geiti- 
voller und. tiefer Weife aus, daß die Heiden- 
miſſion, das Vermächtnis des auferjtandenen 
Heilands, das Grundrecht, die Grundpflicht und 
der Grumdtrieb aller Sünger Jeſu fer. Sie ift 
das Lebenszeichen, die Kraftprobe und das Binde- 
mittel der Kirche. Sie führt zugleich die Haupt- 
thatſachen der göttlichen Heilsgejchichte, die Ver- 
orenheit der Welt ohne Chriſtum und das Heil 
in Chriſto, in maßgebender Weiſe vor Augen. 
Eine zum Nachdenken anregende und tief erbau- 
liche Lektüre! 


6. Paul, Die Miſſion in unjern Kolonien. 
Heft U. Deutih -Oftafrifa. Leipzig, Fr. 
Richter. 4 M. 

Dieſe „Fortſetzung“ der Dietel'ſchen Miſſions— 
ſtunden wird immer mehr eine wertvolle Be— 
reicherung unſerer Miſſionslitteratur. Das vor— 
liegende Heft — in Wirklichkeit ein ſtattlicher 
Band von 352 Seiten — enthält jo ziemlich alles, 
was in Bezug auf die evangeliiche Miſſion diejer 
unjerer wichtigiten Kolonie wijjenswert ift. Die 
Miſſionsſtundenform ift dabei auch in dieſem 
Heft, nur der loſe Nahmen, markiert durch einen 
pajjenden, an die Spitze gejtellten Bibelſpruch. 
Der Verfafjer erzählt in feſſelnder Weife eine 
Miſſionsunternehmung nad) der andern und ge- 
währt jo einen vortrefjlichen Überblick über alles, 
was bisher von evangelijcher Seite zur Chriti- 
anijierung dieſes weiten deutjchen Gebietes unter- 
nommen it. Es bringt abgerundete Bilder von 
jedem einzelnen Arbeitsfeld und jchildert die oft 
ergreifenden Epijoden, an denen gerade die ojtafri- 
kaniſche Miſſionsgeſchichte reich ift, bis ins Einzelne, 
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Aus ver fünfinjährinen Geſchichte einer deutſchen 
Milfiunsfafion in Deutſch-Büdweſt Afrika. 


Bon Pallor E. Kriele, Iheolog. Lehrer am Barmer Millionshaus. 
(Schluß.) 


Einen Monat danach hatte Kleinſchmidt 
eine große Freude. Am 12. Juli mitten 
in der Nacht ward er aus dem Schlaf 
geweckt. Ein weißer Mann war da! So 
plößlicb und fo unerwartet war der ge— 
kommen, daß ein Herero ihn beim Kragen 
gepackt, ihm ins Geficht gejehen und gefragt 
hatte: „Bift du ein roter (Nama) oder ein 
weißer Menſch?“ Es war der junge 
Miffionar Brinder, der direft aus Barmen 
fam. Kleinfchmidt meinte vor Freuden 
und konnte es gar nicht faſſen, unter den 
obwaltenden Umftänden wieder einen jungen 
Arbeiter bei fich zu jehen und aufnehmen 
zu können. Nun hatte feine Hoffnung 
einen neuen Halt gewonnen. Und die 
Hoffnungsfreudigfeit ging auch auf den 
jungen Miffionar über. Gr war nicht gern 
ins Hereroland gefommen; feines Herzens 
Bug war nach Sumatra gegangen. Als er 
die Beftimmung nad) Damraland erhalten, 


da war's ihm eigen um's Herz geworden. 
Er Hatte nicht anders gekonnt, als fich 
ins Kämmerlein flüchten, um ſich dort 
recht auszumeinen und um Ergebung in 
den Willen des Herren zu flehen. Und noch 
als er im Kapland landete, jehüttelte man 
dort den Kopf, da man die Miffion unter 
den Hereros als ganz hoffnungslos anjah. 
Gr aber war jtille und feines Weges ge- 
wiß geworden und nun auch im Glauben 
fröhlich. Und als wiederum einen Monat 
fpäter die Konferenz des Groß-Namalandes 
einen Beichluß faßte, der der fürmlichen 
Aufhebung der „fich als hoffnungslos 
erweifenden Herero-Miſſion“ gleichkam, 
erklärte Brincker, dieſem Beſchluß nicht 
Folge leiſten zu können, denn „das Auf— 
heben der Herero-Miſſion ſcheine ihm 
Gottes Anheben in derſelben zu ſein.“ 
Und das ſollte in der That ſo ſein. 
Zu Beginn des Jahres 1864 faßte die 
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Miffton in Otjimbingue feiteren Fuß, als 
je zuvor. Da kam der befamnte Dr. Hugo 
Hahn, der Pionier der Herero-Mijfion von 


Deutfchland zurüc, um fich auf Otjimbingue | 


niederzulaffen. Er ward nun in den fol- 
genden Jahren der eigentliche Miffionar 


Wiffionar Dr. Hugo Hahn. 
dieſes Platzes; Brinder feßte feinen Wander: 


ftab nach Dtjifango; Kleinfehmidt 
1864 in die obere Heimat. 
aber waren 4 Koloniftenbrüder gekommen. 
Denn er hatte feine befonderen Pläne. 
Die Eingebornen jollten axbeiten lernen ; 
Dtjimbingue follte ein Mittelpunft für 


ging 


| 


| 
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Mit Hahn | 
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Kriele: 


Kultur und geiſtliches Leben im Herero— 
land werden. Bald gewann der Platz 
ein anderes Ausſehen. Das Hämmern 
und Sägen, das Glockenläuten zu den 
Arbeitsſtunden, das rege Leben in den 
Läden, in denen Waren aller Art lagerten, 
war ein neues 
Schauſpiel und 
zog viele Zu— 
ſchauer herbei. 
Doch — um das 
gleich vorweg— 
zunehmen — die 
ſchönen Ziele der 
Handwerker— 
und Handelsko— 
lonie ſind leider 
unerreicht ge— 
blieben. Die 
Eingebornen 
ließen ſich gerne 
helfen, aber ſelbſt 
Hand anlegen, 
wohl gar regel⸗ 
mäßig arbeiten, 
das wollten ſie 
nicht. Die Kolo— 
nie hörte bald 
auf Miſſions— 
kolonie zu ſein, 
aber die Privat— 
geſchäfte, die 
heute auf Otji— 
mbingue blühen, 
tragen zum Teil 
noch die Namen 
der alten Miſſi— 
onskoloniſten. 
Einen großen 
Zweck hat die 
Kolonie doch er— 
füllt. Sie wurde 
der Hafen, in 
den die Herero— 
miſſionare in den 
Kriegsjahren 
immer wieder 
fliehen konnten. 
„Wäre dieſer Hafen nicht geweſen,“ ſchreibt 
einer von ihnen, „wir wären ſicherlich wie 
Spreu in den Stürmen weggefegt worden, 
und ſchwerlich gäbe es heute eine Herero⸗ 
Miſſion.“ 
Die Kriegsſtürme dauerten an. Nicht 
als wenn ohne Unterbrechung gekämpft 
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worden wäre! Aber große Raubzüge wurden 
je und dann von den Namas unternommen, 
beſonders von Jan Jonker, dem Bruder 
und Nachfolger des Chriſtian Afrikaner, 
und dem noch wilderen Hendrik Zes; bald 
wurde dieſe, bald jene Station überfallen, 
was die Gemüter in ängſtlicher Spannung 
und ſteter Sorge erhielt. Da zogen dann 
die Hereros immer wieder aus zum Ver— 
teidigungs⸗ und Freiheitskampf unter Füh— 
rung des immer mächtiger werdenden 
Maharero. Im September 1865 hatten 
die Namas Dtjifango überfallen und dort 
arg gehauft; zumal Hendrik Zes, der 
„groote kaptein“, wie er fich ſelbſt nannte, 
war mit Brinder übel umgejprungen. Jan 
Jonker, obwohl jelber angetrunfen, hatte 
mit Mühe dem Miſſionar das Leben 
gerettet. Bon da ftürzten Die wilden 
Horden nach Dtjimbingue, um ihm die 
„Blutiaufe” zu geben. Am Nachmittag 
des 5. September3 überfielen fie den Pla, 
wurden aber von den mohlvorbereiteten 
Hereros empfangen und verjagt. Dtjim- 
bingue war abermals gerettet, und num 
folgten friedliche Syahre, zwar nur 2, aber 
genug, um einen feiten, joliden Grund 
zu legen. Cine fleine Gemeinde wurde 
gefammelt, die Zahl der Taufbewerber 
wuchs, eine neue Kirche wurde gebaut und 
eingeweiht, das jogenannte Auguftineum, die 
Gehilfenfchule, wurde eröffnet, eine Anftalt, 
der fortan eine edle deutjche Fürftin ihre 
bejondere Teilnahme zumandte. Der jelige 
Kleinfchmidt hatte mit feiner Hoffnung für 
die Hereromiffion recht behalten. 

Doch wieder fam ein Sturm. Man 
hatte freilich Vorkehrungen getroffen; Dr. 
Hugo Hahn hatte Schanzen bauen und 
Zaufgräben auswerfen lafjen; die Vertei— 
digung des Platzes war aufs beſte organi- 
fiert, und einer der „Großleute“ hatte ge 
prahlt: „Muhonge (Lehrer), ſei unbejorgt, 
mein kleiner Finger ift genügend, Die 
Namas in die Flucht zu fchlagen.“ Aber 
fchließlich wurde die Station doch über: 
rumpelt. In der Nacht vom 12. auf den 
13. Dezember famen die Feinde; ganz leiſe, 
auf dem Bauche kriechend, ſchlichen ſie 
herbei bis in die unmittelbarſte Nähe der 
Station; hinter einem Hügel liegend, er— 
warteten fie den Anbruch des Morgens 
und begannen mit Tagesgrauen auf Die 
völlig ahnungslofen Hereros zu feuern. 
Diefe ftürzten aus den Häufern und 


erlitten große Verlufte; den ganzen Tag 
wurde gekämpft; die Koloniftenbrüder 
goffen Kugeln, die Hereros wehrten fich 
verzweifelt und blieben Sieger. Der Feind 
mußte abziehen. Aber die Hereros waren jo 
eingejchüchtert, daß fie meinten, auf Otjimbin- 
gue jet ihres Bleibens nicht mehr. Dazu laftete 
Ende 1867 und Anfang 1868 eine jchwere 
Dürre auf dem Lande, und Otjimbingue und 
Umgegend war in eine troſtloſe Sandwüſte 
verwandelt. Hahn bot alles auf, aber 
die Hereros ließen fich nicht halten. Die 
größere Maſſe z0g unter Führung des 
Maharero fort nach Dfahandja und ließ 
die Miffionare nur mit wenigen Getreuen 
zurüd. Das war für Hahn ein fchwerer 
Schlag. Mitziehen konnte er nicht; dazu 
war bereit zu viel auf Dtjimbingue an- 
gelegt. Was jollte gejchehen? Dtjimbingue 
lag wehr- und fchußlos da! Wie, wenn 
die Namas die gute Gelegenheit benußten, 
einen guten Fang zu machen? Wie, wenn 
fie fämen und die Häufer der Kolonie und 
das Miffionshaus in Brand ſteckten? Da 
mußte denn nun Hahn, ob er wollte oder 
nieht, mit feinen Schüßlingen Soldat 
fpielen. Mauern wurden aufgeführt, Schieß- 
feharten angelegt, exerziert und des Nachts 
MWachtpoften ausgeftellt. Die Mifftonare 
und Koloniften waren die Offiziere. Sie 
mußten die Wache wach erhalten. Alle 2 
Stimden wurde von dem wachthabenden 
Miffionar ein Zeichen gegeben; das mußte 
von den einzelnen Posten durch 3 Schläge 
an einen aufgehängten Wagenreifen beant- 
wortet werden. Blieb e8 an einer Stelle 
ftill, jo war das ein Zeichen, daß der be- 
treffende Poſten eingejchlafen war. Der 
„Offizier“ ging dann hin, nahm dem Poſten 
das Gewehr weg und diftierte ihm als 
Strafe 12 Stunden Falten. 

Dtjimbingue blieb weiterhin unbehelligt, 
aber die Lage der Geſchwiſter blieb ſchwie— 
rig. Faft ganz allein gelaffen auf ver 
Station, ohne Schug und ohne Proviant, 
in beftändiger Gefahr von den Räuber— 
banden, die rund um die Station her ihr 
Weſen trieben und das lebte Stück Vieh 
wegjtahlen; dazu völlig abgefchnitten von 
der See und der Verbindung mit der 
Heimat, ſchauten fie ſehnſüchtig aus nach 
Erlöſung. Und endlich fam die Erlöſung. 
Hauptfächlih durch Hahns Vermittlung 
wurde endlich 1870 zwifchen den Namas 
und Hereros zu Dfahandja Friede ge- 
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ſchloſſen. Die Namas hatten es aufgeben 
müſſen, ihre „Hunde“ und „Paviane“ 
wieder einzufangen. Aber auch die Hereros 
mußten in einen ſehr ſauern Apfel beißen; 
ſie mußten Windhuk dem Jan Jonker über— 
laſſen; und es war nur eine Verzuckerung 
der bitteren Pille, wenn ihm Windhuk nicht 
als Beſitz ſondern nur als Lehen zuerkannt 


wurde. Doch das Land atmete auf; die 
Waffen ruhten, des Krieges Stürme 
ſchwiegen. 


Zehn Friedensjahre! Welch ein Segen 
für die Miſſionsarbeit! Welch ein Segen 
für Otjimbingue! So verläuft denn die 
Handlung im dritten Akt ruhig und ſtill. 
Wir können uns auch kurz faſſen. Im 
Lande können 6 neue Stationen angelegt 


werden. Otjimbingue nimmt einen ſchönen 
Aufſchwung. Es bevölkert ſich wieder, die 
Chriſtengemeinde wächſt; Ende 1880 werden 
faft 400 Gemeindeglieder gezählt. Hahn 
hat diejen neuen Grund noch mit legen 
fönnen; 1873 verließ er Otjimbingue, das 
Auguftineum fand in dem befannten Theo- 
logen Büttner, die Gemeinde jeit 1874 
in Bernsmann einen bewährten Xeiter. 
Da ward der fchönen Friedenszeit wieder: 
um ein jähes Ende bereitet. 1880 brach 
der Rafjenkrieg zwiſchen den Hereros und 
Namas von neuem aus, und diesmal 
währte er fogar zweimal 7 Jahre bis zum 
Sahre 1894. 

Das ift der vierte Akt der Otjimbinguer 
Miffionsgefchichte. Die alte Feindfchaft lo— 


Dtjimbingue. 


derte wieder auf. Es fam zu einem Schar: 
müßel; die Wächter der Hereroherden flo- 
hen; die 1500 ozohivivi küa Mahareros, 
d.h. feine Lieblingsochſen, die jehr fett waren 
und als unantaftbar galten, weil fie den 
Ahnen zu Ehren gehalten wurden, dazu 
mehrere hundert Kühe, Kleinvieh, Pferde ꝛc. 
wurden von den Namas im Triumphe fort: 
geführt. Und nun famen die nachfolgenden 
Sceenen: der Nache- und Blutbefehl Maha— 
veros, alle Namas im Hererolande zu er- 
morden, und die graufame Ausführung 
diejes Befehls am 23. Auguft 1880, eine 
Bartholomäusnacht im Eleinen, die Aufgabe 
Windhuks durch die Afrikaner und die Ver— 
wüſtung des Platzes durch Maharero, die 
Flucht des engliſchen Reſidenten Hals über 
Kopf mit den Worten: „die Eingebornen 


(Oſtlicher Teil.) 


ſind es nicht wert, daß ſich eine vernünf— 
tige Regierung um ſie kümmert.“ Der 
Krieg war wieder da mit all ſeinem Elend 
und all ſeinem Jammer. Nur eins war 
erfreulich, die Beobachtung, daß er menſch— 
licher geführt wurde als ſeine Vorgänger. 
Die zahlreichen Chriſten in beiden Heer— 
lagern, oft die beiten Soldaten, machten 
ihren Einfluß geltend. Aber die Miffions- 
arbeit ward wieder gefchädigt; Windhuf, 
Dtjizeva, Otjikango mußten von den Miffio- 
naren verlaſſen werden. 

Befonders befam Dtjimbingue wieder 
die Schrecken des Krieges zu fühlen, von 
feinem mehr als von dem Namaftamm der 
Zwartboois, der mitten im Hererolande 
wohnte. Schon Anfang Dezember erſchien 
ein Haufe Zwartboois auf dem Pla, der 
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faft ganz wehrlos dalag, da die meijten 
Männer zu einem Kampf an einer anderen 
Stelle ausgezogen waren. Gie trieben 
alles Vieh fort und drangen in die Hütten 
der Hereros, um alles Wertvolle zu rauben. 
Die Frauen flohen, die Schwachen und Ge- 
brechlichen fuchten und fanden ein Afyl 
beim Miffionar Bernsmann im Miffions- 
haus. Faft hätte fich ein roher Haufe 
auch an diefem vergriffen, aber der An- 
führer der Zwartboois, Petrus, vettete fie 
und erlaubte dem Miffionar, feine Pflege 
befohlenen weiterhin im Felde in Sicher: 
heit zu bringen. So etwas wäre früher 
faum möglich gemwefen. 
Chriftentum gethan. Bald nach dem Über: 
fall war Weihnachten. ES war ein trübes 


Das hatte das 
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Felt. Große Dürre laftete auf dem Land, 
und die Trauer kehrte in der Gemeinde ein. 
Frau Milfionar Bernsmann lag auf dem 
Sterbebett und ging am 28. Dezember in 
Frieden heim. Dazu die Kriegsnot und 
die jtändige Furcht, daß die Zwartboois 
wiederfommen würden. Und fie Famen 
wieder, gleich am exiten Tage des neuen 
Jahres 1881. Es gelang zwar, fie ab- 
zumeifen. Aber ſchon im Mat 1881 waren 
fie wieder da. Doch jo trübe die Lage 
war, eins mochte doch die Herzen der 
Mijfionare erfreuen. „Anfechtung lehrt 
aufs Wort merken.” Das Gvangelium 
fand offene Ohren und Herzen. Unter 
den Hererochriiten arbeitete fichtlich der 
‚ Geift Gottes. Die im Kampf Gefallenen 


Dtjimbingue. 


haben davon oft in ihren legten Augen: 
blicken Zeugnis gegeben, und die Lebenden 
miffionierten auf ihre Weife mitten in den 
Kriegszügen an ihren heidnifchen Volks— 
genoſſen. Das ging mehr oder weniger 
durch's ganze Land. Auch auf Otjimbingue 
war’3 jo. Hier wurden fleißig Betſtunden 
gehalten. Auch eine größere Anzahl Heiden 
hatte fich eingefunden, begierig mehr zu 
hören von den göttlichen Dingen, von denen 
fie auf den Kriegszügen zuerſt gehört hatten. 
Chriſten und Heiden riefen Gott an um Schutz 
und Sieg, und ſo oft eine Siegesnachricht 
kam, beugten Chriſten und Heiden gemein— 
ſchaftlich ihre Knie zum Dankgebet. Sie 
wurden auch eins in der Fürbitte für den 
Miſſionar Bernsmann, der ſo viel Schweres 
hatte durchmachen müſſen und nun krank war. 


Weſtlicher Teil.) 


Es iſt damals im Hererolande viel ge— 
betet worden, nicht nur um Sieg, ſondern 
auch um Frieden. Und der Friede ſchien 
kommen zu wollen. Das Jahr 1882 brachte 
den fogenannten Miffionsfrieden von Reho- 
both. Der Vorſtand der Rheinischen Miffton 
hatte an die Nama- und Hererohäuptlinge 
ein ernſtes Schreiben gerichtet, und der 
alte Namamiffionar Krönlein leitete die 
Verhandlungen. Aber e8 fam nur ein 
teilweijer Friede zu Stande. San Jonker 
und der Stamm der Witboois wollten von 
einem Frieden nichts wilfen. Und nun 
begannen exit recht die wilden Züge, die 
fi) an den Namen des berühmt gemwor- 
denen Hendrik Witbooi von Gibeon Fnüpfen. 
Es war feine fire Idee, er ſei von Gott 


berufen, die Hereros „zum Frieden zu 
a > 
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zwingen“; doch der den Frieden immer 
wieder brach, das war er ſelber. Ein 
wunderbarer Mann: Chriſt und Näuber- 
hauptmann in einer Perfon. Gr folgte 
feinem „Stern“, aber diefer Stern wies 
nach einem vermeintlichen, hoch im Norden 
gelegenen Schlaraffenlande; alle den Zugang 
zu diefem gelobten Lande Kanaan hindern: 
den Stämme mußten als „Ranaaniter” ver: 
tilgt werden. 


| 
l 


brannten Ochfenwagens aus der Afche; dort 
hockte ein Mann neben einem gebrechlichen 
Magen und ftarrte betrübt auf die ein— 
geäfcherte Hütte. AM feine Habe, deren 


‚ ohnehin nicht viel war, hatte ex verloren. 


Und fo ging es fort! 1892 machte Hendrit 
MWitbooi zwar feinen Frieden mit den 
Hereros, aber nur um feine Waffen gegen 
die Deutfchen zu fehren, die befanntlich 
mittlerweile Herren des Landes geworden 
waren, bi8 dann endlich, 
endlich das Sahr 1894 


Chriftlihe Hererofrauen. 


Auf dem Wege dahin lag Otjimbingue, 
und jo hat diefe Station vor anderen 
wiederum die Folgen von „Hendrit Witbooi 
fein Werk” zu tragen gehabt. Faſt jedes 
Jahr verzeichnet einen Witbooi’fchen Über: 
fall; im September 1590 ward’3 fat voll- 
kommen eingeäfchert. Gin trauriger Anblick 
nach dem Abzug der Feinde! Überall rauchte 
e8 noch auf der Branditätte. Hier ſaß 
eine Frau und las die Überrefte eines ver- 


| 
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feine Unterwerfung und 
damit den allgemeinen 
Landesfrieden brachte. 

Damit ijt Otjimbingue 
in den fünften Teil jei- 
ner Gejchichte eingetreten, 
in dem es noch heute fteht. 
Wohl kamen noch jehr 
ſchwere Fahre; erſt Die 
Dürre, dann die Ninder- 
peit und danach das große 
Menjchenfterben. Wie 
groß die Not war, geht 
am beſten daraus hervor, 
daß die Jahresſtatiſtik 
von 1898 innerhalb der 
Otjimbinguer Gemeinde 
nur 14 Geburten, aber 
72 Todesfälle verzeichnet. 
Aber es war doch Friede, 
und Gott wolle geben, daß 
er auch weiter erhalten 
bleibt; er ift nun einmal 
eine wichtige Grundlage 
für eine gedeihliche Ent- 
wiclung der Miffion. 
Gerade jeßt ijt ja die 
Nachricht gefommen, daß 
die Herero-Miffion einen 
neuen Aufſchwung nimmt, 
und daS war auch in 
DOtjimbingue jpürbar und 
hob die Konferenz und 
das Jubelfeſt auf einen bejonderen Höhe: 
punkt. An der Gemeinde, die Ende 
1898 752 Gemeindeglieder zählte, ar— 
beiten jegt zwei Miſſionare, Meyer und 
Olpp, leßterer, ein Theologe, unter den 
zahlreichen Bergdamras und zugleich als 
Lehrer der Kinder der ſtarken weißen Be- 
völferung. Das Auguftineum ift fehon vor 
einigen Jahren nach Dfahandja verlegt 
worden. 
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Der äußere Anblick DOtjimbingues it 
heute völlig ander wie vor 50 Jahren; 
eine Reihe ftattlicher Gebäude verkünden, 
daß auch hier die Kultur ihren Einzug ge- 
halten hat; bald wird auch die Eiſenbahn 
in der Nähe vorbeiführen. Aber das 
Schönfte ift doch die Kirche und in ihr 


Schreiber: 


die Gott lobende, chriftliche Gemeinde, die 
am Subiläumstage vor dem Altar 2055 
Mark überreichte, ein Opfer des Dankes 
für die Segnungen des Chriftentums, die 
fie erfahren. Der jelige Kleinfchmidt hat 
vecht behalten mit feiner Hoffnung für die 
Hereromiffion. Dafür ift Otjimbingue Zeuge. 


Ein Wiederfehen nach fünfundzwanzig Jahren. 
Don Miſſtonsinſpekkor Dr. A. Schreiber. 


Wieviel Reifen auf dem fchnellen Ge- | 


dankenroſſe hatte ich nicht in den 25 fahren 
nach meinem geliebten Arbeitsfelde unter 
den Batals auf Sumatra gemacht, wo ich 
vom Jahre 1866 bis 1873 als Mifftionar 
hatte arbeiten dürfen! Und nicht bloß in 
Gedanken hatte ich folche Reifen gemacht, 
fondern auch zweimal diefe Form gewählt, 
um unter dem Titel: „Eine Reife nach 
Sumatra” die Miffionsfreunde über den 
derzeitigen Stand der dortigen Arbeit zu 
unterrichten. Aber das hatte ich lange 
Jahre nicht zu hoffen gewagt, daß ich 
wirklich noch einmal die Stätte meiner 
eriten Wirkſamkeit mit eignen Augen fehen 
follte. Und nun ift es mir dennoch ver: 
gönnt gewejen, und Gott der Herr hat 
mir trotz meiner 60 Jahre diefe Reife 
(nicht nur nach Sumatra, fondern auch 
nach Nias, Java, Borneo und China) 
von Anfang bis zu Ende wohl gelingen 
laſſen. 

Das wertvollſte oder doch jedenfalls 
für mich herzbeweglichſte Stück dieſer 
ganzen Reiſe war das Wiederſehen mit 
den Leuten und Orten, wo ich gewohnt 
und gewirkt hatte. Mein Weg dahin hatte 
fih gar wunderlich und vecht gewunden 
geftaltet. Mein Sohn, der angehende Mif- 
fionsarzt für Sumatra, der, wie ich dort 
wohl im Scherze fagte, „nach 2djährigem 
Urlaub” in fein Geburtsland zurückkehrte, 
und ich waren zuerft mit einem der aus— 
gezeichneten Norddeutſchen Lloyddampfer 
von Genua nach Singapore gefahren. Diefe 
Fahrt hatte uns ſchon ganz dicht an der 
Küfte von Sumatra vorbeigeführt; aber es 
half nichts, wir mußten exit bis nach 
Singapore mit weiterfahren. Von dort 
brachte uns dann ein holländifcher Dampfer 
in achttägiger Fahrt nach Siboga auf der 
Weſtküſte Sumatras. Alſo hatten wir 


ganz Nordfumatra jchon zweimal umjchifft. 
Von Siboga hätten wir ja nun mit dem 
alt gewohnten Bogen füdlich über die Haupt- 
jtadt des Bezirkes, Padang Sidempuan, 
mein altes Arbeitsgebiet in drei Tagen 
erreichen können. Statt defjen machten 
wir erſt noch einen bedeutenden Umweg, 
indem wir zunächjt die weiter öſtlich ge- 
legene Gegend, die Badang Bolak, befuchten. 
So erreichten wir erſt von dort aus, und 
zwar am 12. November 1598, das Plateau 


| von Sipirof oder doch deifen weitere nörd- 


liche Fortfegung. Natürlich waren dieſe 
jcheinbaren Kreuz und Querzüge nicht 
überflüffig. oder willkürlich gemacht worden. 
Im Gegenteil, es hatte lange Überlegung 
gekoftet, bis wir diefen Plan ausgefunden 
hatten, der es uns ermöglichte, exit alle 
mehr in den Niederungen gelegenen Stati- 
onen zu befuchen, um dann auf das Hoch- 
land hinauf zu fteigen, das von Sipirok 
bis zum Tobafee unfere Hauptgebiete auf 
Sumatra umfaßt und fich dann von dort 
aus noch jehr weit nach Nordweſten fort- 
jeßt. Der Grund, weshalb wir gerade in 
dieſen Hochlanden faft alle unjre Stationen 
auf Sumatra angelegt haben, ift nicht etwa 
der, daß wir ein für Guropäer gefundes 
Klima gefucht hätten, fondern einfach, daß 
hier allein die gut bevölferten Landfchaften 
liegen. 

Der 12. November hatte uns noch 
einen recht böfen und bejchwerlichen Ritt 
gebracht. Die ganze Padang Bolaf, in 
der wir uns feit dem 4. November bewegt 
hatten, iſt in diefem ihren nordweſtlichſten 
Teile ein herrliches Gebirgsland, aber eben 
deshalb wegen feiner bejchwerlichen Wege 
befannt und berüchtigt. Indeſſen war es 
damit bis dahin noch erträglich gegangen, 
und ich hatte mit Freuden alle die herr— 
lichen Ritte über die Berge und durch die 
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tiefen Thäler und dunklen Wälder gemacht. 
Wir hatten bisher immer Wege benußen 
können, die auf Geheiß der Regierung von 
den Bewohnern der betreffenden Land- 
Ichaften unterhalten werden. Aber damit 
hatte es an diefem Tage ein Ende gehabt. 
Und nun kam dazu, daß das Wetter 
anfing ein andres Geficht zu machen. Wir 
befanden uns mitten in der Regenzeit, 
und e8 war nur ein ganz befonders 
günftiger Umſtand gemwejen, daß gerade 
während des Aufenthaltes in dieſem Ge— 
birgslande einige trockne Tage dazmwifchen 
gekommen waren. Set aber fing der 
Regen ſchon früh am Tage an, was auf 
Sumatra das ganze Jahr Hinducch nur 
fehr jelten der Fall ift. Dazu nun ein 
Weg, der feine andern Verbefjerer gehabt 
hatte als die Büffel, welche aus der 
jteppenreichen Badang Bolaf nach Sipirof 
und Toba gebracht werden. Man wird 
aber wohl kaum jcehlimmere Wegeverderber 
finden können als dieſe grauen, lang- 
gehörnten Gejellen. Da hätte man auch 
den befannten Spruch als Auffchrift darüber 
fegen können: „Diejer Weg ift fein Weg.” 
&3 war wirklich fein Weg, jondern eine 
unausgejegte Abwechslung von Pfügen und 
Bächen und jumpfigen Stellen, von Baum: 
mwurzeln und Steinen, dabei ging es fat 
unaufhörlich fteil bergab oder bergauf. 
Dazu riefelte vom Himmel erſt Nebel und 
dann ein jachter Negen. Ich bedauerte 


vor allen Dingen unjeren treuen Begleiter, 


den Miffionar Simon, der und gegen Mit- 
tag Lebewohl jagte, um nach jeiner weit 
hinter uns liegenden Station zurückzukehren, 
der alfo den ganzen böfen Weg noch einmal 
machen mußte. Sch war wirklich ſehr froh, 
als ich einige Tage ſpäter hörte, daß er 
mit heiler Haut daheim angefommen jei. 

Glücklich hatte er uns zur feſtgeſetzten 
Zeit am Mittag des Tages bis zum 


Met Morfuf, einem größeren Bache mitten | 


im Urwald, gebracht, und unfere Freude 
war nicht gering, als wir dort, wie 
verabredet, den Miffionar Schü, den wir 
am 3. November in Pargarutan verlafjen 
hatten, ſchon auf uns wartend antrafen. 
Aber natürlich war Schüß, der als Vor— 
jteher des ganzen Bezirkes | den Namen 
„Ephorus“ führt, nicht allein gekommen. 
Gr hatte eine große Schar von Geleits- 
männern, und jo gab es hier fir mich 
das erſte Wiederjehen mit einer größeren 


Anzahl von alten Bekannten. Unter ihnen 
waren mehrere meiner ehemaligen Schüler, 
die mein Seminar in Prau Sorat befucht 
hatten, damals angehende Sünglinge, jett 
Männer mit grauem Haar und fait alle 
Ihon Großväter. Wie froh war ich, daß 
ich während der Seereiſe durch fleifiges 
Studium und num durch den Verkehr mit 
den Leuten mich jchon jo wieder in die 
Bataf-Sprache hatte hineinfinden können, 
daß mir jetzt der Gebrauch derjelben Feine 
Schwierigkeiten mehr machte, und wir alfo 
ungehindert unfere Gedanken austaufchen 
und den Gefühlen, die unfere Herzen be- 
wegten, Ausdruck geben konnten! Wie gut 
thut es doch, zu jehen und zu fühlen, daß 
die alte Liebe nicht geroſtet ift! Aber noch 
viel föftlicher war es, daß faſt alle meine 
alten Schüler jeßt als gefegnete Mitarbeiter 
an der Seite unfrer Miffionare mit helfen, 
das Neb zu ziehen und die Gemeinden zu 
erbauen. Freilich nicht von allen gilt das. 
Einige wenige jind entweder ſchon heim- 
gegangen, wie 3. B. der treffliche SSohannes 
von Bungabondar, oder find durch Krank 
heit und andre Umstände lahm gelegt. Zum 
Slam abgefallen ijt, Gott Lob, nur ein 
einziger von ihnen, von dem hernach noch 
die Rede jein wird. Indeſſen war bier 
im unmirtlihen Walde nur wenig Zeit 
zur gegenfeitigen Ausjprache. Hatten wir 
Doch auch noch einen ziemlichen Ritt vor 
un und das Metter war unfreundlich. 
Alfo hieß es bald wieder aufgeſeſſen, und 
nachdem wir dann den Saum des Waldes 
erreicht hatten, ging es auf bejjeren 
Wegen jo jehnell wie möglich dem erſten 
Ziele unjeres Marjches, einem der vielen 
Filiale des Bruder Schüß, Si Bagimbar, 
zu, das wir nach 2leftündigem Nitte er- 
reichten. 

Die Landichaft ift von Sipirof-Bunga- 
bondar bis Si Bagimbar (ca. 40 Kilometer) 
ein jehr ſtark welliges, offnes, von beiden 
Seiten durch hohe Berge eingefaßtes, von 
vielen Bächen und Flüſſen durchzogenes 
Gebiet in einer Meereshöhe von fait 
1000 Metern. Die ganze Gegend iſt gut 
bevölkert. Die Leute leben in zahlreichen, 
fleineren oder größeren Dörfern über Die 
ganze Landſchaft hin zeritreut, welche teils 
aus DViehmweide, teils aus nafjen Reis— 
feldern beiteht. Schon das Ausjehen der 
Dörfer zeigt dem kundigen Auge fofort, 
daß man fich hier auf dem Gebiete 
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der holländischen Regierung befindet, wo | Reihe von Filialen anlegen fünnen. Si 


Ruhe und Friede herrfchen, und wo von 
den ehemaligen ewigen Fehden und Dorf- 
friegen feine Nede mehr it. Das beweiſen 
die offnen Dörfer, während überall in 
dem ſogenannten „freien Gebiete“ noch 
bis auf dieſen Tag jedes Dorf eine 
kleine Feſtung bildet, mit Erdwällen und 
hohen Zäunen von Stachelbambu umgeben. 
In dieſer Landſchaft hat nun Miſſionar 
Schütz im Laufe der Jahre (er arbeitet 


hier ſchon ſeit dem Jahre 1868) eine lange | fer, 


Pagimbar iſt das ſechſte Glied in dieſer 
Kette, aber noch keineswegs das äußerſte. 
Dieſe Filiale ſind mit einem inländiſchen 
Gehilfen, entweder einem Schullehrer, 
Evangeliſten oder Paſtor beſetzt, dem 
eine. Anzahl unbeſoldeter Alteſten zur 
Seite Stehen. Natürlich befucht der Miſ— 
fionar dieſe Außenftationen jo oft, als 
e8 ihm feine Zeit erlaubt. Zu jeder 
folchen Außenftation gehören mehrere Dör- 
manchmal eine ziemliche Anzahl. 


Neue Kirche in Sipirof. 


Die Chriften und Taufbewerber find fehon | 


längſt gewöhnt, für den Bau ihrer Kirch— 
lein oder Kapellen jelbjt zu jorgen, was 
aber nicht ausfchließt, daß der Mijfionar 
dabei doch gewiſſermaßen das Befte thun 
muß, indem er nicht nur zum Bau antxeibt 


und denjelben leitet, ſondern auch fir die | 


nötigen Gifenfachen, Nägel, Ihür- umd 
Fenſtergehänge und Farbe forgt. Die Haupt» 
jache it, daß alle diefe Kirchlein und 
Kapellen, deren jeßt alle Jahr gewiß ein 
Dugend auf Sumatra in unjerer Miffion 
neu gebaut werden, ohne Mithilfe aus der 
Miffionskaffe zuftande fommen. Nur eins 
it und und den Miffionsfreunden in der 
Heimat als ihr Teil bei diefen Bauten 


zugefallen: wir forgen von hier aus für 
die Gloden, von denen aber ſehr felten 
eine Kirche auf Sumatra mehr als eine 
befigt. So hatte ich jet auch gerade ein 
Dugend Gußjtahlgloden mitgebracht. Es 
ftellte jich hernach heraus, daß das noch 
viel zu wenig waren, um allen Wünſchen 
zu entjprechen. 

Diefe Kicchlein find wie alle unfere 
Miffionsgebäude auf Sumatra von Holz. 
An Ho iſt fein Mangel, wenigjtens 
in dieſer Gegend nicht, und außerdem 
find jteinerne Gebäude der häufigen Erd— 
beben wegen nicht anzuxaten. Übrigens 
find diefe Kirchlein faft alle ſehr einfache, 
anſpruchsloſe Gebäude, und mit ihrem 
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kirchlichen Ausſehen ift es meist nicht weit 
ber. Nur auf den Hauptitationen ift das 
teilmeife ander® und beſſer. Ganz be- 
ſonders gilt das von der Kirche, welche 
jetzt auf Sipirok ſteht. Dort hatte der 
Begründer der Station, Mifftonar Klammer, 
im Sahre 1863 das erſte batakſche Kixch- 
lein erbaut, für welches ex fait das ganze 
Baumaterial auf einem eigentümlichen 
Wege erhalten hatte. Gin ſehr ſchweres 
Erdbeben hatte das Raffeepadhaus in Sipi- 
rot zum völligen Einſturz gebracht. Die 
Zrümmer desjelben wurden öffentlich ver- 
fteigert.. Da fich ſonſt wenig Kaufluftige 
fanden, jo eritand Klammer das Ganze, 
welches, wie er fich überzeugt hatte, noch 
viel jehr gutes Material enthielt, für einen 
SpottpreiS und baute daraus 
das erſte Kirchlein auf Suma- 
tra, das feither unter den Miſ— 
fionsfreunden durch feine weit 
verbreitete Abbildung ein alter 
Bekannter geworden iſt. Das— 
ſelbe jteht aber jet nicht mehr. 
&3 war längjt zu klein gewor— 
den, war dann vergrößert, ge- 
nügte aber auch fo für Dieje 
Hauptftation nicht mehr und 
konnte fich namentlich gegenüber 
der jtattlichen Mofchee von Si— 
pirof nicht mehr ſehen laſſen. 
So befchloß Die Gemeinde von 
Sipirof einen Neubau und hat 
nun wohl die ftattlichjte Kirche 
unferer ganzen Battamiffton her- 
gejtellt, deren Koſten fich auf 
10000 Fl. belaufen haben. 
Dort in Si Vagimbar und 
ebenfo in allen weiterhin befuchten Filialen 
mußte ich den Leutchen einen kurzen 
Gottesdienft halten, ehe wir weiter zogen 
nach dem etwas ſüdlich gelegenen, bedeu- 
tenderen Filial Simanofjor. Dort jollten 
wir den Sonntag zubringen. Ich war 
früher nur ein einziges Mal, im Jahre 
1872, in diefer Gegend gewejen. Damals 
gab e8 hier weit und breit noch feinen 
einzigen Chriften, alles war noch heidniſch. 
Jeht waren Heiden hier nirgend mehr zu 
finden; alle, die nicht Chriſten ſind, ſind 
Mohammedaner. Aber es iſt doch köſtlich, 
daß gerade in dieſem Teile der Landſchaft 
das Chriſtentum bei weitem überwiegt, und 
daß überhaupt in dem ganzen, weiten Be— 
zirke, der jest anftatt der 6000 Bewohner 


vor 30 Jahren 16000 zählt, das Ehriften- 
tum troß des alles beherrfchenden Islam, 
dem namentlich auch die drei Oberhäupt- 
linge angehören, doch ftetig jolche Fort— 
ſchritte gemacht hat, daß es nicht nur den- 
jelben Bruchteil der Bevölkerung wie vor 
25 Sahren ausmacht, jondern aus einem 
Zehntel zu einem Viertel der Gejamt- 
bevölferung, alfo wenn man die Tauffchüler 
mitzählt, auf 4000 Seelen angewachſen ift. 

Es würde ermüdend fein, wollte ich 
die einzelnen Erlebniſſe der folgenden 
Tage aufzählen. Es wiederholten fich fait 
auf jedem Filial, zum Teil jogar bei jedem 
Dorfe, welches wir pajjterten, Diejelben 
Scenen. Überall ein warmer, fat be— 


geifterter Empfang mit Gewehrſchüſſen und 


Thomas von Sipirof mit Familie. 


der landesüblichen Mufit, Trommeln und 
Pauken, mit Gefang der Schuljugend und 
der Gefangehöre und auf den Stationen 
mit Glocfengeläut, bier und da aud 
mit Bofaunenchören. Dann die Gottes- 
dienfte und Sefteffen, ohne welche es nun 
einmal bei den Bataks nicht abgeht, und 
bei denfelben allerlei Anfprachen, in wel- 
chen die Häuptlinge und Lehrer ihre große 
Freude über mein Kommen und über 
das Miederfehen mit mir ausfprachen; 
legteves natürlich nur da, wo es fih um 
alte Bekannte handelte. ins war mir 
dabei bejonder® merkwürdig und lieb, 
nämlich daß nicht nur die Chriften und 
Taufſchüler mich fo freudig begrüßten, 
fondern ebenjo auch ein großer Teil der 
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Mohammedaner, Ob man daraus einen 
Schluß auf ihren inmern Stand zum 
Chriftentum, wohl gar auf eine beginnende 
Geneigtheit, es auch anzunehmen, machen 
darf, weiß ich freilich nicht. Aber doch 
giebt manches Grund zu der Hoffnung, 
daß im diefer ganzen Landjchaft das 
Chriftentum noch weitere, bedeutende 
Fortfehritte machen wird. Inzwiſchen 
bietet dev fortwährende Kampf gegen 

den Islam, wie ihn die beiden Miſ— 
fionare und ihre Helfer hier zu füb- 

ven haben, jo viel Mühe und Ärger 

er mit ſich bringen mag, doch jeden: 

falls auch einen großen Vorteil: er 

hält alle unlauteren Elemente fern 

und bringt}; die Ehriften dahin, daß 

fie fich ihres Chriftenglaubens vecht 
bewußt und zur Verantwortung gegen 
jedermann bereit werden. 


Unſer erſtes Nachtquartier fanden 
wir in einem jehr bejcheidenen Hütt— 
chen in Simanoſſor, welches fich Miſ— 
fionar Schüß dort auf eigne Koften 
erbaut hatte. Wir fühlten uns aber 
in demfelben äußerit wohl, und die 
drei Gottesdienite am folgenden Tage, 
die ich zu halten hatte, machten mir 
große Freude, beſonders wegen der 
aufmerkfamen Zuhörer, die ich hatte. 
Nachdem wir dann exit noch einmal 
auf einem andern Filial, Landjat, 
übernachtet hatten, langten wir am 
16. Nov. endlich auf der Hauptitation 
Bungabondar an. Hier war ich nun 
auf alt befanntem Boden, und taufend 
Erinnerungen drängten fich mir auf. 

Das befcheidene Wohnhaus des 
Mifftonars ftand noch fait ganz um: 
verändert jo da, wie ich es im Sabre 
1866 angetroffen hatte, als noch fein 
Erbauer, Mifftonar Bet, darin wohnte. 
Wie manchen Gang hatte ich hierher 
gemacht, auch in finjterer Nacht auf 
einfamen, unmwegjamen Pfaden, als 
ich dem plößlich ſchwer erkrankten 
Bruder Bes zu Hilfe eilen mußte! 
Wieviel Freude, Sorge und Angjt 
batte ich in feinen Näumen mit erlebt! 
Sonſt hatte fich vieles verändert ; nicht 
nur waren die Bäume auf der Station 
mächtig gewachjen, jondern auch die 
ftattliche Kirche zeugte von dem höchſt 
erfreulichen Wachstum der Gemeinde. 
ALS ich Bungabondar zum erſten 


Male ſah, gab es bier etwa 25 Chris 


jten, und jeßt, die Ehriften von den 
Außenftationen mitgerechnet, eine Ge 


meinde von über 2000 Seelen und dazu 
noch 340 im Taufunterrichte, alle, wohl 
gemertt, aus den Mohammedanern ges 
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wonnen! Aus dem Türmlein der Kirche | 
grüßten mich hier auch ein paar alte Be: | 
kannte, nämlich meine ehemaligen Glocken 
von Prau Sorat, die, nachdem jene 


Station zu einem bloßen Filial geworden 
war, hierhin verpflanzt find. 
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Hier fuchten mich nun in den folgenden 
Tagen viele meiner ehemaligen Gemeinde: 
glieder auf, unter ihnen auch viele Frauen. 


Manche erkannte ich noch wieder, aber die 


meisten waren doch, bejonders unter den 
Frauen, allzufehr verändert, jo daß «3 
länger dauerte, ehe ich die alten Züge 
wieder heraus finden konnte. Ganz 
bejonder8 beweglich war das Wieder: 
fehen mit meinem alten Schüler Tho— 
mas, jegigem Regierungsbeamten und 
lteften der Gemeinde in Sipirok. 
Ihm und feiner Frau, die ev jeiner 
Zeit durch meine Vermittlung gefun- 
den, hatte ich befonders nahe gejtanden. 
Als er mich jah, konnte er fein Wort 
reden, jo bewegt war er. Nur die 
Thränen, die ihm über die Baden 
liefen, redeten eine deutliche Sprache. 
Aber auch ein fchmerzliches Wieder- 
jehen gab es hier, nämlich mit dem 
einen fchon oben erwähnten zum Islam 
abgefallenen Schüler von mir, dem 
jegigen Oberhäuptling von Baringin. 
Ob meine erniten Worte, die ich hier 
und auch hernach noch einmal ihm 
jagen Eonnte, Eindruck gemacht haben? 
Sch weiß es nicht. 

Entjprechend der Bedeutung des 
Platzes war hier natürlich alles groß- 
artiger als auf den either von mir 
bejuchten Plätzen: jo der Gottesdienft 
in der geräumigen, bis auf den le&ten 
Platz gefüllten Kirche, bei dem der 
vierjtimmige Chor unter Leitung der 
Frau Mifftonar gar trefflich jang und 
die Poſaunen den mächtigen Gejang 
begleiteten; ebenſo das Feſt, das mir 
in der Schule gegeben wurde, und bei 
welchem mir als Zeichen der Freude 
und Dankbarkeit von dem chriftlichen 
Häuptling nach einer wohlgejegten 
Rede eine Gabe für die Miſſion von 
100 ZI. überreicht wurde. Hier wie 
überall auf der ganzen Reife fand mein 
Sohn auch feine reichliche Bejchäfti- 
gung. Früher hatte ich ſelbſt den 
Arzt fpielen müffen, jo gut es gehen 
wollte. Ich war aber jet froh, daß 
ich dies num meinem Sohne überlafjen 
Eonnte, deſſen Kunft freilich nicht 
ausreichte, um allen an ihn geitell- 
ten Anforderungen gerecht zu wer— 
den. Die guten Leute meinten, der 
müſſe num alle, auch zwanzig - und 
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mehrjährige Leiden im Handumdrehen heilen 
können. 

Sehr erfreulich war es mir, überall 
zu bemerken, welche Fortſchritte das Chriſten— 
lum nicht nur äußerlich in der größeren 
Zahl der Gemeinden und Chriſten, ſondern 
auch, was den innern Gehalt betrifft, in 
den 25 Jahren gemacht hat. In dieſer 
Beziehung war nicht nur der weſentlich 
verbeſſerte Geſang ſehr bedeutſam, ſondern 
mehr noch der Eindruck, den man überall 
von der erſtarkten chriſtlichen Sitte und 


FERIECTTELNETTTERN: 


5 
— 


ya 


Ein Filialfirhlein von Sipirof. 


dem chriftlichen Bewußtſein befam, bei 
Einzelnen auch der fichtlich mehr aus- 
gebildete chriftliche Charakter. 

Aber auch die äußerlichen Verhältniffe 
fand ich mejentlich verändert und ver- 
beſſert. Darin ſind nämlich die Bataks 
ein ſehr merkwürdiges Volk, daß ſie 
offenbar ſehr leicht und ſchnell allerlei 
Dinge, die ihnen von auswärts nahe 
gebracht werden, und die ſie als gut und 
praktijch erkennen, fich ameignen. Nicht 
num die ſchwediſchen Zündhölzer, die allein 
dem feuchten Klima widerftehen Fünnen, 
und europäifche Schirme ftatt der vormals 
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üblichen chinefifchen Papierſchirme oder der 
großen Baumblätter, die man fich nur 
Schnell, wenn der Negen losbrach, ab- 
Schnitt, fondern auch Petroleumlampen, 
Nähmafchinen und mancherlei europäiſches 
Handwertsgerät haben bei ihnen Eingang 
gefunden. Am meiften erſtaunt war ich 
zu fehen, daß die alte, zwar recht 
originelle, aber doch dabei höchit unprak— 


tiſche Art des Hausbaus in dieſer ganzen 


Gegend völlig einer neueren, mehr in Über: 


‚ einftimmung mit unferen Häufern jtehenden 


gewichen war. Außerdem 
hat die Regierung dafür 
geforgt, daß die Wege be- 
deutend verbejjert find, jo 
daß ich jebt 3. DB. von 
Bungabondar nach Sipirof 
über Sibadvar, wo man 
früher, mwenigjtens bei Re— 
genmetter, nur mit Mühe 
reiten konnte, die Reife mit 
einem leichten Wagen ma— 
chen konnte. 

Höchit erfreulich war mir 
auch die wejentlich verän- 
derte Stellung, welche die 
Negterung unfrer ganzen 
Mifftonsarbeit gegenüber 
einnimmt. Man hat eben 
erfannt, daß wir mit uns 
ferer erfolgreichen Arbeit 
unter den Bataks jehr we— 
jentlich zur Befeftigung der 
holländischen Herrichaft bei- 
tragen, indem wir zwifchen 
den beiden bejonders eifri- 
gen mohammedaniſchenVöl— 
fern Sumatra, den At— 
jinefen und den Malaien, 
eine chriftliche und darum 
den Holländern treu ergebene Bevölkerung 
Ichaffen. Hier in diefer Landfchaft war 
inzwifchen die wejentliche Verbeſſerung ge- 
troffen worden, daß man in Sipirok einen 
europätichen Beamten ftationiert und einen 
eignen „Rappat“, d. h. Gerichtsverfammlung 
der Häuptlinge, eingerichtet hatte. Zu 
meiner Zeit war gerade der Umftand, da 
die ganze Landſchaft mit der Nachbar: 
landjchaft Angkola zu einem Rappat ver- 
bunden war, darum verhängnisvoll, weil 
dort die ſämtlichen Häuptlinge ſchon Mo- 
hammedaner waren. Hätte man dieje jegige 
Eimrichtung 30 Jahre früher getroffen, wer 
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weiß, vielleicht wäre es möglich gewefen, | 


den Islam bier eben jo gut fern zu 
halten und die ganze Landſchaft für das 
Chriitentum zu gewinnen, wie das in 
Silindung gefchehen ift. 

Ein weiteres, wichtiges Entgegenfommen 
der holländischen Regierung erkennen wir 
darin, daß diefelbe jest unſere Mifftons- 
ſchulen als Elementarfchulen anerkennt und 
durch jehr anfehnliche Beihilfen unterjtüßt, 
ohne darum zu verlangen, daß der Neli- 
gionsunterricht aus dem Stundenplane ver- 
ſchwinden müſſe. Wer hätte das damals 
überhaupt nur für möglich gehalten! Ebenſo 
erichten mir auch dies jehr bedeutfam, daß 
in diefem Bezirke faſt alle inländischen 
Unterbeamten, die zu meiner Zeit ohne 
Ausnahme mohammedanijch und mit die 
Hauptträger der Verbreitung des Slam 
gewejen waren, aus den Chriften gewählt 
find. Sehr Lieb war e8 mir natürlich, 
aus dem Munde des holländischen Beamten 
in Sipirok zu hören, daß er mit diefen 
Untergebenen jehr gut zufrieden jei. Das 
Verhältnis dieſes Herrn zu den beiden 
Miſſionaren war übrigens der Art, daß 
e3 wirklich nichts zu wünſchen übrig ließ, 
ein Umjtand, der ganz gewiß für beide 
Teile nur jegensreich wirken fann. 

Sipirof, wohin wir Sonntag, den 
20. November, gelangten, war jeiner Zeit 
die erjte unſrer Stationen gemwejen, die ich 
mit meiner jeligen Frau nach einer jehr 
langen und bejchmwerlichen Reife erreicht 
hatte, gerade 32 Jahre vor unfrer dies— 
maligen Ankunft. Auch hier war das 
Haus noch ziemlich das alte geblieben, mit 
feinen recht Eleinen, bejcheidenen Räumen, 
wie die damaligen Miffionarswohnungen 
fie zu haben pflegten. Aber die Station 
bat jeitdem leider viel Wechjel in ihren 
Leitern erlebt, was für das Wachstum 
der Gemeinde nicht förderlich geweſen tft, 
fo daß diefe Gemeinde jet nur halb fo 
groß ift wie diejenige von Bungabondar, 
teogdem inzwifchen die ehemalige Gemeinde 
von Prau Sorat zu Sipirok als Filial— 
gemeinde gejchlagen tt. 

Natürlich gab es für mich hier noch 
mehr alte Erinnerungen als in Bunga- 
bondar. Nur eine jehr bedeutjame möchte 
ic) davon etwas ausführen. Als ich 
damals hier anfam, war das ganze, 
große Dorf mit fehr wenig Ausnahmen 
noch heidnifch. Die Häuptlingsfamilie des 


Patuan Sangfupan, des bet weitem mäch- 
tigiten Oberhäuptlings der ganzen Gegend, 
fiand mit dem Miffionar auf jehr freund- 
Ihaftlihem Fuße. Die Söhne des Häupt- 
lings befuchten die Mifftonsjchule, und die 
älteſte Tochter war tägliche Hausfreundin. 
So durfte man damals wohl hoffen, daß 
fich Dies ganze Haus dem Gvangelium zu— 
wenden würde, was ohne Zweifel für die 
ganze Gegend entjcheidend geworden wäre. 
Die bedeutendfte und anziehendfte Perſön— 
lichkeit im Haufe war die Frau des 
Häuptlings, eine jehr thatkräftige und 
für eine Heidin recht ehrenmwerte Perſon. 

Aber der alte Häuptling konnte fich 
nicht entjchließen, wurde auch ohne Zweifel 


. durch feine mohammedanifchen Verwandten 


und Mithäuptlinge in Angkola zurüd- 
gehalten. Lange ſchwankte ex zwiſchen 
Islam und Chriftentum, bis der Tag der 
Entjcheidung fam. Seine Frau war in 
Kindesnöten und offenbar in großer Gefahr. 
Als man fich ſonſt nicht mehr zu helfen 
wußte, rief man mich von Prau Sorat 
berüber. Ich Hatte ſchon manchmal in 
ähnlichen Fällen helfen können, und ich 
glaube, ich hätte daS auch diesmal 
fertig gebracht. Aber als ich fam und 
mich dazu bereit erklärte, traten andre 
hindernde Einflüffe dazwischen. Sch glaube, 
die Gegner fühlten, daß dies die ent- 
fcheidende Stunde fei, und daß durch 
meine erfolgreiche Hilfe hier der Sieg des 
Evangeliums bejtegelt fein würde. Darum 
durfte ich um feinen Preis zugelajjen 
werden. Unverrichteter Sache mußte ich 
wieder abziehen, und die arme Frau, der 
ich jo gern geholfen hätte, kam elendiglich 
ums Leben. Seitdem war der gute Stern 
von dieſem ftolzen und weit und breit 
berühmten Haufe gemwichen. 

Natürlich mußte Patuan Sangkupan 
fich fofort wieder verheiraten. Bei den 
Batal3, namentlich bei großen Häupt— 
lingen, wird in folchen Fällen Die 
Miederverheiratung fofort beim Begräbnis 
der verftorbenen Fran beiprochen und in 
die Wege geleitet. Aber Patuan Sang- 
fupan, der vor feiner Wiederverheiratung 
mit feinem ganzen Haufe Mohammedaner 
wurde, hatte fein Glück mit jeiner fol- 
genden Frau und ebenfo mit der darauf 
folgenden dritten: fie ftarben beide nach 
etwa Jahresfriſt. In folchen Fällen jpielt 
ohne Zweifel der Aberglaube der Bataks, 
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daß eine im Kindbett geftorbene Frau als 
böfer Geift über der Familie walte und 
ihre Nachfolgerinnen verfolge, eine be- 
deutende Rolle. Aber das Unglüc ver: 
folgte dies Fürftenhaus noch weiter und 
noch ärger. Nach dem Tode des alten 
Häuptling ſtarben auch feine beiden ältejten 
Söhne, wie die Stimme des Volfes jagt, 
durch Vergiftung vonfeiten eines nahen An— 
verwandten. Jetzt trafen wir den lebten 
Sohn al3 den gegenwärtigen Oberhäuptling 
in feinem großen, faft europäifch angelegten 
und möblierten Haufe. Aber er war ein 
armer Mann. Er hat fich von feinem 
Aufenthalte in der Fremde die jchlechte 
Krankheit mit heimgebracht, die früher hier 


zu Lande unbekannt war, und feine Tage. 


fcheinen gezählt zu fein. Er bat meinen 
Sohn um Nat und Hilfe, die Dderjelbe 
natürlich gern gewährte, jo weit er es 
vermochte. Und was wird dann werden, 
wenn nun auch diejer jtirbt? Es giebt 
einen jüngeren Zweig der Familie, der 
fih einmal dem Chriftentume zugewandt 
hat und fich hat taufen laljen, der dann 
aber auch gegenüber dem Einfluß feiner 
ganz mohammedanischen Familie nicht hat 
ftand halten fönnen. Der wäre dann 
der nächite, und es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß er fich dann wieder dem Chriftentume 
zuwenden würde, das er nur gezwungen 
verleugnet hat. 

Am 22. und 23. November befuchte 
ich ſodann von Sipirok aus das Gebiet 
meiner alten Station und Gemeinde, Prau 
Sorat. Dort hatten damals nicht nur wie 
auf allen Hauptftationen, Kirche und Schule 
beitanden, fondern auch außerdem das erfte 
Seminar für eingeborne Gehilfen, weshalb 
außer mir noch ein zweiter Miffionar 
dort angeftellt war. Das war leider feit 
meinem Weggange von dort alles anders 
geworden! Gritlich war das Seminar ver: 
legt worden, woran meine beiden Nach- 
folger nicht unfchuldig waren. Später 
mar ſogar mein zweiter Nachfolger 
ohne Grund von der Station aufs umd 
davongegangen, und das hatte die weitere 
Folge gehabt, daß die Station überhaupt 
nicht wieder mit einem europäifchen Mif- 
jionar bejegt worden war, fondern nur ein 
inländifcher Paſtor mit der Fürſorge für 


die Gemeinde betraut wurde, Snfolge- 
deffen waren dann noch allerlei andre 
große Veränderungen eingetreten, Das 


Miffionshaus war abgebrochen, ebenjo 
alle anderen Gebäude auf der Station, 
das Seminar und die Kirche. Die meiften 
Ehriften hatten fich an einer benachbarten, 
neuen Stelle niedergelafjen und dort eine 
neue Station, Badang Matinggi, mit einer 
Wohnung für ihren Baftor und einer neuen 
Kirche erbaut. Aber einige waren doch im 
Dorfe Prau Sorat geblieben und hatten 
dort auch ein bejcheidenes Kirchlein er: 
richtet. Gbenjo waren die Chriften des 
zu Prau Sorat gehörigen, größten Filiales, 
Baringin, aus ihrem Dorfe ausgezogen und 
hatten in der Nähe desjelben ein neues 
Ehrijtendorf angelegt, daS den Namen 
Huta Nadja befommen hat. Alſo meine 
alte Station war völlig vom Grdboden 
verjchwunden. Als ich fie mit meinem 
Sohne wiederfah, zeugten nur noch einige 
verfümmerte Palmen und andre Objft- 
bäume von dem VBorhandenfein des ehe: 
maligen, jchönen Gartens, im übrigen 
fonnten wir jagen: „Der Pflug geht 
drüber hin“, denn es war ein Neisfeld 
daraus geworden. So wehmütig mich das 
auch jtimmen mochte, der beſte Troſt 
für mich bejtand darin, dab die von 
mir gejammelte Gemeinde nicht unter: 
gegangen war, jondern fich jogar noch ein 
wenig ausgebreitet hat, und daß fie jeßt 
unter der Leitung meines lieben, alten 
Schülers, des Paſtors Petrus, fteht. 

Den hatte ich feiner Zeit als einen 
heranmwachjenden heidnifchen Knaben dort 
in Prau Sorat vorgefunden. Gr war 
unter meinen zuerit Getauften geweſen 
und dann jpäter als Schüler in mein 
Seminar aufgenommen. Nachdem ex zwei 
Jahre in demfelben unterrichtet worden, 
ftellte ich ihn als Lehrer auf einem ent- 
fernteren Filtal, Gunung Manungfap, an. 
Es ift mir unvergeßlich, wie ich ihn dort 
einführte. Che wir das Dorf erreichten, 
bat ev mich, exit noch einmal mit ihm 
vom Wege ein wenig abſeits zu gehen, 
um mit ihm zu beten, daß es der Herr 
ihm bei feiner neuen Arbeit und Stellung 
wolle gelingen laſſen; denn ex ſelbſt wiffe 
nur zu gut, daß er dazu nicht geeignet 
jei. Von dort ift er fpäter, nachdem er 
fich jahrelang gut bewährt hatte, noch ein- 
mal auf da3 Seminar nad) Bantjur na pitu 
gekommen umd, nachdem er dort den Pre- 
digerfurfus durchgemacht, ordiniert und in 
jeiner Heimat als „PBandita batak“, wie 
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der Titel lautet, d. h. als inländifcher Pre— 
diger, angejtellt worden. Es war mir eine 
rechte Herzensfreude, diefen nunmehr er- 
grauten Mann hier wiederzufinden, und ich 
hatte Gelegenheit genug, mich davon zu 
überzeugen, daß ex fein Amt gefchieft und 
offenbar in Segen ausrichtet. Beſonders 
intereffant war es mir, bei einer Stunde 
zuzuhören, die er mit den Frauen und Mäd— 
chen der Gemeinde in der Stations-Schule 
hielt, wobei ex eine biblifche Gefchichte mit 
ihnen durchging. 


Eli Siregar. 


Es verfteht fich von ſelbſt, daß ich in 
den drei Kirchen meiner alten Gemeinde 
überall mindejtens einmal predigen mußte, 
Die Nacht brachten wir in dem netten, neu 
erbauten Häuschen des Petrus zu. Dort 
gab es abends noch eine ziemlich bewegte 
VBerfammlung mit den Männern der Ge- 
meinde. Da befam ich zu hören, wieviel 
fie zu Hagen hatten, daß Prau Sorat alfo 
heruntergefommen fei, und daß man ihnen 
nach meinem Weggange manches meg- 
genommen habe, was fie doch als ihr 


Kornelius Sivegar. 


Zwei junge batakſche Gehilfen. 


Eigentum meinten betrachten zu dürfen, 
3. B. die fchon oben erwähnten Glocen. 
Sch Konnte diefe Klagen einigermaßen 
verftehen und habe mir Mühe gegeben, 
diejelben, jo weit e8 anging, wieder gut 
zu machen. Dies iſt ein Punkt, der uns 
auch an andern Stellen in der Batal- 
Miſſion Not macht: Wo einmal ein euro— 
päifcher Miffionar geftanden hat, da wollen 
ſich die Leutchen hernach mit einem in- 
ländifchen Lehrer nie zufrieden geben. 

Sm Prau Sorat gab es für mich noch 
ein fchmerzliches Wiederſehen mit einer 
Frau, welche ich als die allererite aus 
den Heiden gewonnen hatte, die mir und 
meiner feligen Frau jahrelang bejonders 


nahe geftanden hatte, und die dann doch | 


hernach, infolge von unglücklichen Um— 


ftänden zum Abfall gefommen und Mo— 
hammedanerin geworden war. Wieviel 
hatte ich in all den Jahren diefer Frau 
gedacht und für fie gebetet, auch an fie 


gejchrieben! Es war mir wunderbar zu 
Mute, daß ich fie nun noch einmal 
fehben und ihr ernitliche VBorhaltungen 


machen fonnte. Ich jagte ihr, vielleicht 
habe ich gerade um ihretmillen noch 
einmal nah Sumatra kommen müfjen. 
Sie hörte mich ganz ftill und offenbar 
nicht ohne tiefe Bewegung an. Gott gebe, 
daß fie fich noch befinnt, ehe es zu jpät 
ijt! Übrigens iſt ihr ältefter Sohn, Martin, 
der damals mit ihr getauft wurde, einer 
unfrer trefflichiten Gehilfen in der Badang 
Bolaf. a 

Sn dem neuen Dorfe Huta Nadja, 
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wo wir Mittag eſſen mußten, war für 
mich die interejjantejte Perſon der Häupt- 
ling, Rarl mit Namen, den ich damals 


als einen munteren Schuljungen gejehen | 
Gr war der Sohn einer der erjten | 


hatte. 
Getauften von Baringin, die als die erſte 
aus meiner damaligen noch ſehr kleinen 
Gemeinde ſelig im Glauben heimging, nach— 


dem fie ſich vor ihrem Ende auf meine | mi 
nicht nur als ehemaliger Miſſionar, ſon— 
bee 


Station hatte tragen laffen. 
So waren dieſe beiden Tage 
fonders reich an MWiederfehen mit alten 


Bekannten und an Erinnerungen der ver- | 


fchiedenften Art. Wie manche waren da, 
die e8 mir noch nicht vergefjen hatten, 
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daß ich ihnen in ſchweren Krankheitsfällen 
hatte helfen können, und wie viele, die ich 
für den Glauben gewonnen und getauft hatte. 

Sehr gern würde ich gerade in dieſem 
Teile der Batafmiffion noch länger ver- 
weilt haben, wo taujfend Grinnerungen 
wieder wach wurden. Aber diefer Bejuch 
war. ja nur ein fleiner Bruchteil meines 
langen Neifeprogrammes, und ich kam 


dern als Inſpektor der ganzen Miſſion. 
Da hieß es aljo: „Aber fort muß er 
wieder, muß weiter ziehn!“ Sch danke 
doch meinem Gotte, daß er mir dies 
Wiederjehen nach 25 Jahren geſchenkt hat. 


Der Diakonillen-Dater Theodor Fliedner, 
ein Bahnbrecher morgenländifiher Miſſtonsarbeit. 
Ein Gedenfblatt zu $liedners hundertjährigem Geburtstag. 
Bon Paflor A. Sıhreiber in Raiſerswerkh. 


Am 21. Januar ift e8 weiten Kreifen 
der evangelifchen Chriftenheit zum leben— 
digen Bewußtfein gekommen, welche Gottes: 
gabe ihr in dem jchlichten Pfarrer der 
kleinen Diajporagemeinde Kaiferswerth ge: 
jcehenft worden ift. „D. Theodor Fliedner, 


durch Gottes Gnade Grneuerer des apo— 


jtolifchen Diafoniffenamtes,“ fo Iautet die 
Inſchrift auf dem Grabe des Diafonifjen- 
Vaters, jo wird fein Name fortleben fir 
alle Zeit. 

Fliedner, neben Wichern der Vater 
der Inneren Miffion, ift aber auch zugleich 
ein eifriger Freund und Förderer 
der Äußeren Miffion gewejen, deren 
Wirken nicht wenig zur Snangriffnahme 
jeines Lebenswerfes beigetragen hat. Auf 
jeiner Kollektenreife nach England (1824) 
hatte ihn „die majeftätifche, über alle Welt: 
teile fich ausbreitende Wirkſamkeit der bri- 
tischen Bibelgeſellſchaft“ beſonders ergriffen. 
Bei der Begründung der Aheinifch - Weſt— 
fälifchen Gefängnisgefellfchaft (1826) und 
des erjten deutſchen Afyls für weibliche Ent- 
lafjene (1833) ſprach ex e8 offen aus, daß das 
Vorbild der „Miffton unter den ungetauften 
Heiden“ ihm „die Pflicht für die getauften 
Heiden“ aufs Herz gelegt habe. Wie 
ſtark diefe Einflüffe waren, erhellt daraus, 
daß er ſchon verjchiedene Jahre vor dem 
bejcheidenen Anfang des Diakoniffenhaufes 


(1836) im Glauben nach Diakoniſſen fuchte, 
um mit joldhen „Miffionarinnen“ die Ge- 
fängniffe und Hofpitäler, die Armen- und 
Erziehungshäufer zu bejegen. Nachdem in 


‚ aller Stille der Rheiniſch-Weſtfäliſche Dia- 


fonifjensBerein begründet worden war, 
hat Fliedner zum eriten Male in einem 
größeren Kreife im Anſchluß an ein Mif- 
fionsfeft in München-Gladbach von feinen 
weitausfchauenden Plänen berichtet. Durch 
die opferwillige Unterftügung diefer felben 
Miſſionsfreunde wurde auch die erſte 
Diakoniffin in Kaiſerswerth, Gertrud Rei: 
chardt, zur Entjcheidung für ihren Beruf 
gebracht. 

Da kann es nicht wunder nehmen, 
daß Fliedner, der ſchon feit 1833 regel— 
mäßige Miffionsitunden gehalten hatte, in 
Kaiferswerth am 6. Dftober 1844 einen 
Bibel-, Miffions- und Traktat-Verein ins 
Leben vief, der bis heute von der Liebe 
der evangelifchen Stadtgemeinde und der 
Diakoniffenfchaft getragen wird. Die 
„Diakoniſſe auf dem Miffionsfelde,“ ein 
Gedanke, der fich in unſerer deutjchen 
Chriftenheit erſt in letzter Zeit langſam 
Bahn bricht, wurde von Fliedner mit 
Freuden begrüßt. Im zweiten Jahrgang 
(1849) der Monatsfchrift für die Diakonie 
der evangelifchen Kirche, „Der Armen: 
und Kranken Freund,“ berichtet er mit 


Der Diakoniffenvater Theodor Fliedner. 


freudiger Zuftimmung von dem „rühmlichen 
Eifer” des rheinischen Mifftonars Leipoldt 
in Wupperthal in Süd-Afrika, Diakonen 
und Diakoniffen aus der Zahl feiner 
Heidenchriften zu wählen. 

Damals ahnte Fliedner nicht, wie 
viele Diakoniſſen ex felbft noch auf 
das Miffionsfeld Schicken Sollte, 
Freilich hatte ex bereits 1846 in London 
Biſchof Gobat kennen gelernt und deffen 
Bitte um Diafoniffen für Serufalem 
nicht vergeilen. 
ex durch den Neffen der er- 
ten Diakoniffin Gertrud Rei— 
chardt, der über Kaiſerswerth 
nach Serufalem reiſte, um 
dort al3 Judenmiſſionar zu 
wirkten, Gobat aufs neue 
feine Bereitwilligfeit zur Ent- 
fendung von Diafonifjen er: 
fären. Die Antwort mit 
der Bitte um zwei Schwejtern 
erhielt Fliedner in Berlin, 
wo er namentlich bei Frie- 
drich Wilhelm IV. die freu- 
digite Unterftüßung fand. 
Am 17. April 1851 309 er 
mit vier Diakonifjen in Je— 
rufalem ein. Das Kleine 
Haus, welches der König 
ihm überwiejen hatte, ent- 
hielt nur zwei niedrige, 
feuchte Stuben und war 
ebenjo wie das Nachbarhaus 
von dem preußifchen Konful 
nur als Bauplag gekauft 
worden. Aber e8 wurde Nat 
geichafft. Die Schweitern 
zogen in das obere Stock— 
werk des für die Einrich- 
tung eines Hofpizes gemie- 
teten Haufes, wo am 4. Mai 


Nach vier Jahren ließ | 


ı Töchter höherer Stände erkannt. 
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Fliedner Smyrna berührt und gegenüber 
der eifrigen Schulthätigfeit der barmherzigen 
Schweitern die Notwendigkeit der Er— 
richtung von Grziehungsanftalten für die 
Bald 
war die Schule der Diafoniffen die erſte 
der Stadt, und das mit ihr verbundene 
Waifenhaus zählt heute 136 Kinder, 
darunter 120 armenifche. Auf der Rück— 
reife von Serufalem berührte er Kon— 
ftantinopel, wo die Schweitern fchon 
1852 die Arbeit in dem bereits beftehenden 


D. Theodor Fliedner. 


unter den bejcheidenften Verhältniffen das | deutjchen Hofpital übernehmen konnten. 


erſte Hofpital in Serufalem eingeweiht 


wurde, welches Kranken jeder Nation und | 


Konfeſſion offen jtand. Es war ein Senf— 
forn, aus dem ein Baum ermwachjen iſt. 
Bor dem Jaffathor erhebt fich ſeit 1868 Das 
Mädchenerziehungshaus Talitha kumi (mit 


126 Kindern) und das 1894 mit einem 
von über 300000 M. | 


erbaute Diakoniffen-Hofpital, welches 1893 


Koſtenaufwande 


unter 834 Kranken 224 Mohammedaner 
verpflegte. 


Auf der Reiſe nach Jeruſalem hatte 


Dasfelbe genießt auch beim Sultan großes 
Anfehen und wurde 1877 in ein herrlich 
gelegenes Haus verlegt, in welchem täglich 
130 bis 150 Kranke verpflegt werden. 
Hatte alfo auf diefer eriten Orientreiſe 
Fliedner, der zwei Jahre zuvor die eriten 
Schweitern nach Amerika geleitet hatte, das 
Diafoniffenwert aus dem europäiſchen 
Abendlande ins Morgenland nach Ajien 
zurückgebracht, jo jollte er ihm auch in 
Afrika die Stätte bereiten. Schon in 
Smyrna hatte Mohrenland jeine Hände 
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nach ihm ausgeſtreckt, als er auf dem 
Sklavenmarfte drei ſchwarze Frauen ge 
fpeift hatte. Sein Gejundheitszuftand zwang 
ihn, den Winter 1856/57 in Ägypten zu— 
zubringen. | 
in Alerandrien ein Haus zur Errichtung 
eines Hofpitals, welches für Taufende und 
aber Taufende eine Stätte des Segens ge- 
worden iſt. Auch für Kairo plante er 
die Gründung eines Kranfenhaufes, die 
aber erit 21 Jahre nach jeinem Tode 
1885 erfolgt iſt. Dagegen 


noch durch feinen Schwiegerfohn Diſſelhoff, 


ı der furz zuvor in Bulareft und Florenz 


Selbit ein Kranker, kaufte er | 


bewirkte er 


Erziehungshäufer eingerichtet hatte, Die 
Sröffnung des Waijenhaufes „Zoar“ in 
Beirut. Zunächit eine Zufluchtsjtätte für 
die Syrifchen Kinder, deren Väter in dem 
Blutbad auf dem Libanon 1860 erjchlagen 
waren, haben dort auch zahlreiche armenijche 
MWaifen Aufnahme gefunden. Auch dem 
Sohanniter-Hofpital in Beirut Fonnte er 
jeine Schmweitern jenden. 

Mit der Grrichtung dieſer Anjtalten 


Hojpital in Alerandrien. 


wollte Fliedner auch zugleich dev deutſch— 
evangelifchen Diafpora dienen. In 


Jeruſalem war er der vorwärtstreibende 


Faktor für die Entwicklung der evan- 
geliſchen Gemeinde; die Berufung des 
erjten deutjchen Paſtors dorthin war im 
wejentlichen fein Werk. Für die Er- 
richtung der Pfarrftelle in Smyrna 


jcheute er feine Mühe, bis das Biel | 


erreicht und der rechte Mann gefunden 
war. Der Rejt feiner Kraft gehörte der 
Neubejegung der Pfarrtelle in Smyrna. 
Wo er nur konnte, trat er für die morgen- 
ländifche Diafpora ein, und jein Wort 


galt viel auf den Hauptverfammlungen 
der Guftav-Adolf-Stiftung nicht minder 
wie bei den hohen Behörden in Berlin. 
Dieſe Diafonifjen-Stationen und Pfarr— 
ſtellen jollten die Anfänge einer weit 
umfajjenden Arbeit fein. In der vierten 
Adventsmwoche des Jahres 1857 veröffent- 
lichte Fliedner einen Vorſchlag zur 
Gründung einer deutjch-evange- 
liſchen Miſſionsgeſellſchaft für 
das Morgenland. Mit begeiſterten 
Worten erinnert er das evangeliſche Deutſch— 
land an ſeine Liebespflicht gegen die in 
Finſternis ſchmachtenden morgenländiſchen 


Der Diakonifen-Dater Theodor Fliedner. 


Kirchen. Grit wenn hier wieder das Licht 
des Gvangeliums auf den Leuchter gejtellt jei, 
fünne eine gefegnete Miffionsarbeit unter 
den Mohammedanern beginnen, deren harte 
Herzen bis dahin durch die Thatpredigt 
der Liebe für das Wort der Predigt er- 
weicht werden müßten. 

Bon einer Verfolgung dieſer meit- 
Ichauenden Pläne hat Fliedner bei der 
Ubnahme feiner Kräfte und dem Wachstum 
des Dialoniffenwertes abjehen müſſen. 


— a — ee 5 
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Gleichwohl iſt er ein Bahnbrecher der 
morgenländiſchen Miſſionsarbeit 
geworden. Die Arbeit in den Hoſpitälern 
war der rechte Weg, um das große Miß— 
trauen der Mohammedaner zu überwinden. 
Hat auch vielfach die äußere Not die Leute 
zu den Diakoniſſen getrieben, unzählige 
find gefchieden, innerlich überwunden mie 
jener Drufe, der den befannten Ausipruch 
that: „Uns haben die preußischen Schweſtern 
befiegt.*” Kerner war die Unterweifung 


Das Waiſenhaus Zoar in Beirut. 


der weiblichen Jugend, der Mütter zu: 
künftiger Gefchlechter, etwas völlig Neues 
in einem Lande, wo bis zum Auftreten 
der evangelifchen Miffion faum an den 
Unterricht der Knaben gedacht wurde. Bald 
fonnten die Häufer der Diakoniſſen den 
Bitten um Aufnahme nicht zur Hälfte 
entfprechen, trotzdem die andern Nationen 
und Konfeffionen in eifrigen Wettbewerb 
traten, Wieviel Segen ift von dieſen 
Grziehungsanftalten ausgegangen durch Die 
waderen Dienftmädchen, braven Hausfrauen, 
treuen Gehilfinnen der Schul- und Hojpi- 
talarbeit ſowie durch die orientalifchen 


Diakonifjen, in deren Herzen der ausge- 
ftveute Same aufgegangen ift. 

Die Berhältniffe des Morgenlandes 
brachten es mit fich, daß die dortige Dia- 
foniffenarbeit befonders jtill und ohne viel 
Aufhebens gethan wurde. Sie hat gleich- 
wohl oft reiche Anerkennung gefunden. 
„Die Kaiferswerther Diakoniſſen,“ jagt 
D. Dalton, „erfüllen im Orient eine Mif- 
fion von tiefeingreifendfter Bedeutung, der 
evangelifchen Kirche zum reichen Segen, 
dem deutfchen Vaterlande zum nachhaltigen 
Nuhme ch ftehe nicht an, die Arbeit 
diefer unferer Schweitern zu den bedeut- 
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ſamſten Leiſtungen der deutjch-evangelifchen 
Kirche zu vechnen.“ Und wenn jüngjt 
unfer Raifer in Bethlehem aufgefordert hat, 
„zu zeigen, was die chriftliche Religion ift, 


gegen die Mohammedaner einfach unfere 
Pflicht ift,“ fo ijt das von Fliedner begon- 
nene Diakoniſſenwerk eine folche Thatpredigt 
der Liebe und der rechte PVionierdienft für 


und daß die Ausübung der chriftlichen Liebe | die morgenländische Mifjionsarbeit. 


Neuſte Darhrichten. 


Am 5. März hat die norddeutjche Mif- | i 
dieſer Gefellfchaft Rev. Brooks iſt Fürzlich in 


fion in Bremen einen jchweren, nach 
menfchlichem Ermeſſen unerjeßlichen Ver: 
luft erlitten. 
FM. Zahn it nach langem, fchweren 
Leiden geltorben. Achtunddreißig Jahre 


lang hat er das Schifflein ſeiner Miffion | 
und Weit von neuen Verfolgungen berichtet. 


durch gute und vielmehr böſe Tage mit 
Meisheit und feiter Hand hindurchgeiteuert. 
St die Bremer Miffton jowohl daheim 
wie draußen eine der jchwierigiten deut» 
ſchen Miffionen, fo war es eine befondere 
Gnade, daß Gott ihr diejen überlegenen, 
vieljeitig gebildeten Geiſt fait 4 Jahr— 
zehnte hindurch — die längſte Arbeitszeit 
eines deutjchen Miffionsinfpeftors in un— 
jerm Jahrhundert — erhalten hat. 

Das Miffionsblatt der 
gemeinde giebt in einem Rückblick auf 


ihre bisherige Miffionsarbeit gelegentlich | 


des Jahrhundertwechſels intereffante Anz 
gaben über ihre Thätigfeit. Won 1732 
an bis 1899 haben zujfammen 1473 
Miffionare, einfchlieglich 69 eingeborne, 
in ihrem Dienft gejtanden. Eine Familie, 
Böhnifch-Stach, fteht jetzt bereits in der 
jechiten Generation im Miffionsdienft. 
Unter den Miffionaren waren 83 Theo- 
logen, 19 Arzte, 141 Lehrer, 5 Apotheker, 
I Studenten, 11 Borfteher, 53 Kaufleute, 
die große Menge aber Handwerker. 31 
Miffionare, I Frauen und 3 Kinder find 
auf ihren gefahrvollen Reifen umgekommen 
oder von den Heiden exjchlagen. Die 
Betriebsfojten der gefamten Miffion be- 
fragen zur Zeit jährlich 11, Millionen 
Marl, wovon aber die Hälfte auf _den 
Miffionsfeldern ſelbſt aufgebracht wird. 
Vom uni diefes Jahres ab feiert 
(nach englifcher Sitte) die englifche Aus— 
breitungsgefellfchaft ihr 200ftes Subt- 
(äumsjahr (ihr „bicentennary*). Sie 
hat jeit ihrem Beſtehen etwa 128", Mil: 
lion Mark aufgebracht, wovon ein ſehr 
großer Teil allerdings zur Gründung und 
Dotierung von Kolonial- und Miſſionsbis⸗ 


Ihr Miſſionsinſpektor D. 


Lebensgefahr. 


Brüder: | 


tümern verwandt wurde. Gin Miffionar 
Nordchina ermordet worden. — Überhaupt 
regen fich im Zufammenhange mit den 
Balaftummwälzungen in Peking die fremden- 
feindlichen Mächte wieder aller Orten. 
Es wird aus Nord und Süd, aus Dit 


In der Provinz Kanju wurden 2 Bibel- 
folporteure in einen Tempel gelockt, über- 


' fallen, gebunden und Halbtot gejchlagen. 


Von Hudfon Taylor’ China Inland— 
Miſſion waren nicht weniger als drei 
Miffionsreifegefellichaften in der größten 
Sn der Provinz Shenfi 
wurde die Miffionsschweiter Alice Harding 
im Boote von Räubern überfallen. In 
den Provinzen Kiangfi und Sztſchuen 
wurden zwei andre Miffionare mit ihren 
Angehörigen in ihren Booten von viel- 
föpfigen Volksmaſſen überfallen und bedroht 
und in beiden Fällen nur durch das recht- 
zeitige Eintreffen chinefifcher Ranonenboote 
errettet. Es gärt offenbar mächtig in China, 
und wir müfjen dringend für unſere Mif- 
ſionare Gottes Schuß erflehen. 

Der Miffionar D. E. Faber, dejjen 
Heimgang in der Dezember und Januar— 
Nummer berichtet wurde, hat der Miffton 
jein ganzes Vermögen im Betrage von 
200000 Mark vermacht. 

Von Bremen ift zu Anfang diefes 
Ssahres eine hübfche Kirche, die „Kinder: 
kirche“, nach Keta in Weftafrifa abgegangen, 
um dort aufgerichtet zu werden. „Rinder- 
kirche“ heißt fie, weil fie fat ganz von 
den Gaben der Kinder der Freunde der 
Norddeutſchen Miffton gebaut wird. 

Der Präſes der Basler Miffton in 
Kamerun Bohner macht über das noch 
ungebrochne Fortbeftehen der Sklaverei 
in Kamerun bedauerliche Mitteilungen. 
Danach geht in Kamerun nicht nur die 
Hausjklaverei fort, fondern auch der 
Binnenhandel mit Sklaven ift mit allen 
jeinen Greueln noch immer im Schmwange. 
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Es werden noch immer aus dem Innern 
Sklaven an die Küfte gebracht und dort 
für 50—100 Mark verkauft. Daneben 
bildet die jog. Schuldfnechtfchaft den Deck— 
mantel für einen abjcheulichen Menjchen- 
wucher. Gin in Geldnot befindliches 
Familienoberhaupt verpfändet an den 
MWucherer eine oder mehrere Perſonen als 
Pfand. Diefe lebteren haben für den 
Wucherer zu arbeiten; außerdem aber ijt 
für fie noch ein tägliches Koſtgeld von 
50 Bf. zu entrichten. Da dies nun fait 
ausnahmslos unmöglich ift, bleiben die 
Verpfändeten zeitlebens in ihrer Sklaverei. 
Um den Mipftänden abzuhelfen, jchlägt 
Miſſionar Bohner drei Mittel vor: 1. das 
Verbot der Skflaveneinfuhr, 2. das Verbot 
von Kauf und Berfauf von Sklaven in 
der Kolonie, 3. das Verbot des gemalt- 
ſamen ejthaltens von Sklaven, die von 
ihrer Freiheit Gebrauch machen wollen. 


Auch aus dem Togolande mind 
berichtet, Daß dort der Sklavenhandel noch 
in Blüte jtehen foll. 


Sn Südafrika wütet der unglückliche 
Krieg zwifchen Buren und Engländern fort. 
Eine große Gnade Gottes ift es, daß 
bisher die Schwarzen im allgemeinen ruhig 
geblieben find. Cine Erhebung derjelben 
würde namenlojes Elend, PBlünderung, 
Zeritörung, Mord und Blutvergießen zur 
Folge haben. Das Hermannsburger Mij- 
fionsblatt weit mit Necht darauf hin, 
daß es einer der großartigiten Beweiſe 
von der Bedeutung und dem Ginflufje der 
Miſſion ift, daß fich die Schwarzen ruhig 
gehalten haben. Ohne die Mijjtonare 
würde unzweifelhaft eine allgemeine Er— 
hebung erfolgt fein. Es iſt bejonders be— 
achtenswert, daß der Einfluß der Miſſionare 
auch auf die Heiden zurückgewirkt hat. 

Die Station der Berliner Oſtafrikani— 
ſchen Miſſion Hohenfriedberg iſt am 
7. November vorigen Jahres faſt gänzlich 
ein Raub der Flammen geworden. Funken 
eines in der Nähe der Station von einem 
blöden Burſchen angelegten Feuers waren 
von der heißen Luft auf das noch nicht 
fertige Dach eines im Bau befindlichen 
Haufes getragen. Zum Glück wurde 
wenigſtens das Wohnhaus gerettet. 

In Uganda hat Bifchof Tuder in 
dem am lebten 30. September. en- 
denden Jahre ungefähr 5000 Baganda 


taufen fönnen. Für das nächite Jahr 
erwartet er die Taufe von weiteren 7000. 

Zwei Sendboten der englischen Kirchen: 
miſſion Dr. Harpur und Nev. Gwynne 
md in Khartum (in Oberägypten) einge- 
teoffen, um die Gründung einer Mifftons- 
ſtation dafelbit in die Wege zu leiten. 

Die Goßnerſche Miffion unter den 
Kols zählt augenblicklich nicht weniger als 
10000 Taufbewerber. Und zwar Hat 
nicht exit das Geſpenſt der Hungersnot 
fie auf die Miffionsitationen getrieben, 
jfondern fie find bereits vor Jahresfriſt zu 
den Miffionaren gekommen. Leider hat 
die Geſellſchaft nicht Miffionare, eingeborne 
Prediger und Lehrer genug, um dieſe 
Taufende allmählich in die chriftliche Kirche 
überführen zu können. Wie nötig ift es, 
daß die Goßnerſche Miffion fräftigere 
Unterftüßung in der Heimat erfahre! 

MWeniger erfreulich ift, daß der ſchwarm— 
geiſtige Irrlehrer David Birſa, nachdem er 
aus dem Gefängnis entlafjen ift, von neuem 
im Südoften von Tſchota Nagpur fein 
Unweſen treibt. Vielfach find Chriften- 
gemeinden von feiner Bande überfallen 
worden, zahlreiche VBerwundungen find 
vorgefommen, viele Häufer eingeäfchert 
worden. Zur Aufhebung Birfas iſt Militär 
entboten worden. 

Dardſchiling, die hochgelegene Ge— 
jundheitsftation Bengalens am Fuße des 
Himalaya, befannt durch eine Miffion der 
Schotten daſelbſt, ijt im vorigen Herbit von 
einem jchweren Unglüc betroffen, indem 
durch einen Bergrutfch ein Stadtteil ver- 
fehüttet und 3—600 Menfchenleben um= 
gefommen find. 

Die Hungersnot in Indien greift 
erfchreckend um fich. Man jchägt die Zahl 
der Notleidenden bereits auf 30 Millionen ; 
31, Millionen empfangen Negierungs- 
unterftügung. — In Bombay und Karatjchi 
wütet die Peſt wieder mit furchtbarer 
Gewalt. In medizinischen Kreiſen giebt 
man die Niejenftadt Bombay fchon fait 
verloren, da ihre ungünftigen Grundwaſſer— 
Berhältniffe Feine Hoffnung auf Wieder- 
beritellung normaler Gejundheitsverhältniffe 
zu laſſen jcheinen. 

Die Brüdermijfion im Himalaya 
hat eine neue Ausdehnung empfangen, es 
iſt in Simla, dem weltberühmten Sommer: 
aufenthalt der Angloindier, eine weitere 
Station gegründet. Man will auch dort 
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den zahlweichen tibetifchen Arbeitern nach: 
gehen und zugleich für die auf allzu- 
hohen und entlegenen Stationen wohnenden 
Miffionsgefchmwilter eine Gejundheitsitation 
und für ihren Verkehr mit der Außenwelt 
einen Stüßpunft gewinnen. 

Eine erfreuliche Folge der neuen Ver— 
träge in Japan ift, daß die Bibel überall 
im Lande mehr gefauft wird als bisher. 
Es handelt fich allerdings faſt ausjchließlich 


um englifche Bibeln, die gekauft werden, 
um daran englifche Spracdhitudien zu trei- 
ben. „Noch vor wenigen Jahren,“ fehreibt 
Miffionar Loomis in Yokohama, „ließen 
ſich die japanifchen Buchläden nicht auf 
den Vertrieb von Bibeln ein, weil ihnen 
das ihre Rundfchaft verdarb. et tragen 
fie fein Bedenken mehr, und in allen 
größeren Städten bieten fich Buchhändler 
an, Bibeldepot3 zu übernehmen.“ 


Bücherbeſprechungen. 


Merensky, D. A. Erinnerungen aus dem Mij- 
fiongleben in Transvaal. 2. Aufl. Berlin, 
Miffionsbuhhandlung. Weit geb. 4,20 M., 
biegjan geb. 3,60 M. 

Es ift jehr zeitgemäß, daß diejes Buch gerade 
jest neu aufgelegt ijt, wo die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf Südafrika und Transpaal gerichtet 
it. Iſt doch Merensty’s Wert ohne Zweifel die 
beite Monographie über die Berliner jüdafritanifche 
Miffionsarbeit und eine der Perlen unferer deut— 
ſchen Miffionslitteratur. Anziehende Schreibweife, 
gründliche und ſtets fejjelnde Erzählung, reiche 
Erfahrung und nüchternes Urteil lajjen auf Schritt 
und Tritt den erprobten Miffionsmann erfennen, 
der doch aud in der afrifanifchen Wildnis den 
Bufammenhang mit dem geiftigen und geiftlidyen 
Leben der deutſchen Heimat nicht verloren hat. 
Daß das Buch in dieſer zweiten Auflage nod) 
hübſcher ausgeftattet als in der eriten und dabei 
doch im Preiſe ganz erheblich herabgeſetzt iſt, 
wird ihm Hoffentlich einen weiten Leſerkreis fichern. 
Warner, Prof. D., Miſſionsſtunden. II. Band. 

2. Abteilung: Afien und Amerifa. Bon D. R. 
Grundemann. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
3. Aufl. 4,20 M., geb. 5,20 M. 

Es wird kaum eine Meinungsperjchiedenheit 
darüber beitehen, daß D. Warneds Miſſions— 
jtunden zur Zeit das beſte und empfehlenswertefte 
Werk ihrer Art find. Es ift lehrreich, daß die 
«beiden Bände, welche die Miffion „in Bildern 
aus ihrer Geſchichte“ darftellen, von den beiden 
Verfaſſern D. Warned und D. Grundenann nad) 
erheblich verjchiedenen Grundſätzen gearbeitet find. 
Es Lohnt ſich, im praftifchen Gebraud einen 
Vergleich anzujtellen, welche von beiden Methoden 
für jtädtifche oder Ländliche Gemeinden die em- 
piehlenswertere ift. Die neue Auflage Ddiefer 
Grundemann’schen Miffionsftunden iſt genau 
durchgejehen und in ihren Bahlenangaben und 
anderem Beiwerf nach dem neuften Stande der 
Wiſſion ergänzt. Eine alte Miffionsftunde (Nr. 5 
Die Basler Mifjion in Indien) ift aus theo- 
retiichen Gründen ausgemerzt und durch eine an- 
Ihaulihere Waniyankulam und Kodatal) erſetzt. 
Kirchliches Jahrbüch auf das Jahr 1900. Von 

J. Schneider. Gütersloh, CE. Bertelsmann. 
3,50 M., geb. 4 M. 
Der zweite Teil des „Amtsfalenders" tritt 


feinen 27. Rundgang nicht mehr als „theo= - 


logiſches“, ſondern paſſender als „kirchliches Jahr— 
buch“ an. Es iſt eine geradezu erdrüdende Fülle 


von Material. Allein die Überficht über die 
Heidenmiffion umfaßt 100 enggedrudte Geiten. 
Diefelbe ift in dieſem Jahre zum erjten Male 
von P. Gareis in Buch zufammengejtellt. Trotz 
mancher Unrichtigkeiten im einzelmen zeigt diejelbe 
im ganzen eine erjreulihe Beherrſchung des 
Stoffes und viel Fleiß. Vortrefflich ift die bei- 
gegebene Studie von D. Merensty über den 
Beitand der Berliner Niffion. 


Kleinere Miſſionsſchriften. 


Aus dem Berlag der Miffionsbud- 
handlung in Herrnhut: Schneider, 9., 
Duammwatia. 20 Bf. Eine der hübſchen, reich) 
illujtrierten „Erzählungen für die Jugend,“ die 
unter dem Namen „Weckſtimmen“ befannt find 
und eine weite Verbreitung verdienen. — Gyfin, 
Grönländiihe Bilder. 3. Aufl. 10 Pf. Fünf 
furze, charakteriftiiche Skizzen aus dem Leben 
und der Mijjionsarbeit unter den Grönländern. — 
Zeeb, Nach Deutſch-Oſtafrika. Neijebriefe. 35 Bf. 
Die nur leife überarbeiteten Briefe einer jungen, 
fröhlichen Miffionarsfrau, die im Herbſt 1895 nad) 
dem Mifjionsjelde der Brüdergemeine im Konde- 
Lande am Nordende des Nijaffa-Sees hinaus 
reifte. Auch zum Vorlefen in Sungfrauen-Ver- 
einen geeignet, weil die Verfafferin in den eigent- 
lih nur für ihre Eltern und Gejchwifter beſtimm— 
ten Briefen harmlos und anſchaulich alle ihre 
Eindrüde fchildert. — 

Aus dem Verlag der Basler Miſſ.— 
Buchhandlung. Autenrieth, Miſſ. Fr, Negerjüng: 
linge nad) dem Herzen Gottes. 10 Pf Schilde- 
rungen und Crzählungen aus der Miffionsbe- 
wegung unter dem Aboſtamm im Hinterland 
bon Kamerun, hübſch gejchrieben, mit recht 
guten Bildern, bejonders für Knaben zu 
empfehlen. — Jager Afrikaner, der befehrte 
Näuberhauptmann. 10 Pf. Die befannte und 
ergreifende Geſchichte don der Belehrung des 
berüchtigten Hottentotten-Häuptlingg. — Der 
Sieg des Evangeliums auf der Südfeeinjel Aniwa. 
15 PB. Die Erlebniffe und Erfahrungen des 
Miſſionars John Paton auf der kleinen Korallen- 
injel Anima. — Der Heiden Not, der Chriften 
Plicht. 10 Pf. Ein erbaulicher Weckruf zur 
Mifftionsarbeit. — Dihiwamma oder wie ein 
Hindumweib den Heiland fand. A . — Ein 
Prophetenipruh und feine Erfüllung, eine 
Schilderung aus Südafrika von P. D. von 
Blomberg. 4 Bf. 
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Am Tobaler, 
Bon Milltonsinfpektor Dr. A. Sıhreiber, 


Der Tobafee!) ijt lange Zeit ſowohl 
für die Geographen wie für die Mifftons- 
leute das größte Geheimnis von Nord- 
fumatra gewejen. Daß er exijtiere, wußte 
man ſeit langer Zeit. Aber über feine 
genaue Lage und Größe wußte man nichts, 
denn nur einem einzigen Guropäer, dem 
Herrn van der Tuuf war es gelungen, 


einen ganz Fleinen Teil des Sees flüchtig | 


zu fehen, und die Vorjtellungen, welche er 
davon befam, exwiefen fich hernach als 
ganz unzutreffend. Erſt im Jahre 1873 
gelang es dreien unſrer xheinifchen Miſ— 
fionare auf einem faſt tollfühn zu nennen- 
den Nefognoszierungszuge von Silindung 
aus einen wirklichen Blick über den ſüd— 
lichen Teil des Sees von Parangginan 
aus zu befommen. Ste waren hingeriſſen 
ſowohl von der landſchaftlichen Schönheit 
des herrlichen, blauen Sees als von der 
Unzahl der Dörfer an ſeinen Ufern. Aber 


1) Vergleiche zu: diefem Artikel die Karte in 
der AprilNummer S. 84 und 85. 


| fie hätten diefen Genuß fast mit dem Leben 


bezahlen müſſen. Nur die Treue des bataf- 


ſchen Häuptlings Ompu Balige Boft, der 


fie in feinem Dorfe beherbergte, und der 
Heldenmut ihres Begleiters, des chriftlichen 
Häuptlings Nadja Pontas, Obadja, vetteten 
fie vor der Wut der heidnifchen Tobaer, 
die das Dorf, wo fie übernachtet hatten, 
umringten und laut ihre Herausgabe ver- 
langten, um fie fchlachten und auffreſſen 
zu können. Aber auch nach diefem Fühnen 
Zuge blieb der See einftweilen noch völlig 
unzugänglich. Erſt feit dem Jahre 1878 
änderte fich das, und erjt im Jahre 1831 
konnte die erſte Miffionsftation an feinen 
Ufern angelegt werden. 

Das Thal von Silindung war das 
erſte Ziel unferer Mifftonsarbeit unter den 
Bataks geweſen. Aber dabei wußte man 
von Anfang an ſehr gut, daß Silindung 
doch eigentlich nur ein Außenfort der 
Feſtung des Batakſchen Heidentums ſei, 
daß die eigentliche Wiege und der Haupt: 
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fi des Volkes eben an den Ufern dieſes 
geheimnisvollen Sees liege. Darin ſtimmten 
nämlich die Überlieferungen ſämtlicher Bataks 
überein, daß fie alle von dorther ftammten. 
Daß num diefe Gegend für die Europäer 
jo völlig unzugänglich war, damit hatte 
es eine bejondre Bewandtnis. 

Als im erſten Drittel unſres Jahr— 
hundertS die mohammedanifchen Mlalaien 
von Menanglabau unter der Führung der 
Padris ihre verheerenden Züge durch das 
ganze Batafland machten, waren fie auch 
bis an den Tobaſee vorgedrungen. Gie 
hatten dort arg gehauit und u. a. den 
damaligen Singa Mangaradja auf ver- 
räterifche Weife ermordet. Seitdem hatten 
die Bataks einen gewaltigen Schreck be- 
fommen. Dieſe Padris hießen bei ihnen 
„die weißen Leute” wegen der weißen 
Kleidung, welche die Mohammedaner auf 
Sumatra mit Vorliebe tragen. Nun machten 
die Tobaer aber feinen Unterfchted, fondern 
warfen dieje „weißen Leute“ mit den Euro— 
päern zufammen und hatten fich unterein- 
ander verbunden, nie und nimmer wieder 
„weiße Leute” bis an den See gelangen 
zu lafjen; wer es verfjuchen follte, der 
müſſe unbedingt getötet und aufgefreflen 
werden. 

Auf gütlichem Wege, durch Belehrung 
und Freundlichkeit war dagegen nichts 
zu machen. Das hatten unjre Miffionare 
oft vergeblich verjucht. Wer weiß, wie 
lange es gedauert hätte, ehe wir mit unfver 
Arbeit bis an den Tobafee gekommen 
wären, wenn uns nicht Gott der Herr 
jelbjt den Weg dahin gebahnt hätte, und 
zwar in einer wunderbaren Weife, indem 
er den ärgiten Feind, welchen das Evan— 
gelium im Bataklande hatte, den Priefter- 
könig Singa Mangaradja, als Werkeug 
dazu benußte, jo daß einem unwillkürlich 
das Pſalmwort dabei einfällt: „Herrſche 
unter deinen Feinden.” Diefer Singa 
Mangaradja, welchen früher ganz Toba 
bis nach Silindung hin als Oberpriefter 
anerkannt und gehorcht hatte, war natür- 
lich wenig davon erbaut, als ex ſah, wie 
da8 Goangelium ihm in Gilindung die 
Leute abmwendig machte. Schon wiederholt 
hatte er ernftlich verfucht, die Miffionare 
jamt ihren Anhängern zu vertreiben, aber 
immer vergeblich; jedesmal war fein Plan 
vereitelt worden. So rüftete ex fich im 
Jahre 1878 zu einem neuen, entjcheidenden 


Zuge. Aber dies gab der’ holländijchen 
Regierung Veranlaffung, eine größere Ex— 
pedition gegen ihn zu unternehmen. Eigent- 
lich hatte man nur Silindung anneftieren 
und dem Singa Mangaradja nur einmal 
die Macht der Holländer deutlich zeigen 
wollen. Aber die Greignifje führten dann 
doch dazu, daß die Annerion bis zu dem 
See ausgedehnt wurde, und jo war plöß- 
lich dieſe lange verſchloſſene Thür dem 
Evangelium geöffnet. Die Mifjtonare hatten 
fich Schon an dem Zuge der Holländer be- 
teiligt, aber, wie es evangelischen Miſ— 
fionaren geziemt, nicht al8 Kämpfer, jondern 
im Gegenteil als Friedensboten. Sie zogen 
mutig den Truppen voraus und juchten 
den Bataks deutlich zu machen, daß fie 
mit ihrer jchlechten Bewaffnung doch den 
Holländern nicht widerstehen könnten, daß 
fie alſo viel Flüger thäten, fich ebenjo, wie 
die Silindunger gethan, ihnen einfach zu 
unterwerfen. Diele der Leute am Gee 
waren denn auch wirklich jo flug und 
nahmen dieſen guten Nat an, mas zur 
Folge hatte, daß ihnen nicht das geringite 
Leid gejchah. Die anderen dagegen, die 
nicht hören wollten, mußten fühlen: Gie 
wurden bejiegt, ihre Dörfer wurden ver- 
brannt, und fie mußten noch dazu Straf- 
gelder zahlen. Diefe Sache machte von 
vornherein einen gewaltigen Eindruck auf 
die Bataks und gab ihnen einen lebendigen 
Beweis davon, daß die Miffionare es gut 
mit ihnen meinten, und daß man wohl 
thue, ihnen zu folgen. 

Aber natürlich ging es mit dem Be- 
ginn der Arbeit in einem folchen, durch 
die Gewalt der Waffen erjchloffenen Ge- 
biete nicht jo glatt ab. Sowohl auf der 
Hochfläche zwifchen Silindung und dem 
See, wo mehrere Stationen angelegt wur- 
den, als auch am See felbjt wurden die 
erjten Häufer von feindlich gefinnten Leuten 
in Brand gefteckt, und im Sabre 1883 gab 
es noch einmal einen ernftlichen Aufftand, 
bei welchem die in Balige am See ein- 
gejchloffenen Miffionare in großer Gefahr 
jchwebten. Das war aber auch die fchlimm- 
fte Zeit, und feither ift e$ wefentlich anders 
geworden. Die Holländer dehnten ihre Macht 
allmählich immer weiter aus, fo daß fie 
jebt das ganze Südufer des Sees unter 
ihr Negiment genommen haben. Die Mif- 
fionare find ihnen nicht nur gefolgt, fondern 
wir haben uns mit unferen Stationen mit 


Am Tobafee. 99 


Erlaubnis der holländifchen Regierung auch 
ſchon in verfchiedenen noch unabhängigen 
Landjchaften niedergelaffen. Die beiden 
erjten Stationen am See jelbft waren 
Balige und Lagu Boti, die 1881 und 
1884 angelegt wurden. Dann famen im 
Sabre 1890 gleich vier neue Stationen, 
Si Gumpar, Si Antar, Barparean und 
Parjambilan auf einmal hinzu, für welche 
die Miffionare, unter ihnen zwei alte, be- 
währte, ſchon länger bereit gehalten worden 
waren. Seitdem find noch am jenfeitigen 
Ufer des füdlichen Sees in der Landfchaft 
Uluan zwei, in Djandji Matogu eine und 
auf der Halbinjel Samofir ebenfalls zwei 
Stationen angelegt worden. 


Alle diefe Vorgänge, durch welche der 
Tobaſee erjchloffen und mit in den Bereich 
unjerer Batal-Miffion getreten war, hatte 
ich natürlich mit dem größten Intereſſe 
verfolgt. Da läßt es fich begreifen, wie 
groß nun mein Verlangen war, endlich 
auch einmal jelbft den See und feine 
Umgebung fennen zu lernen. Hier liegen 
für unfre ganze Bataf-Miffion die größten 
und mwichtigiten Aufgaben. Etwas mehr 
als drei Wochen lang habe ich alle 
die Landjchaften, in welchen wir unſre 
Arbeit begonnen haben, und noch ein 
wenig darüber hinaus von Station zu 
Station durchwandern dürfen, habe den 
See nach allen Richtungen ‚hin befahren 
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und mich an feinen großen Naturjchönheiten, 
aber mehr noch an dem herrlichen Mij- 
fionsfelde, daS an feinen Ufern liegt, er 
freuen können. Wenigſtens einige von mei- 
nen Gindrücden und Erinnerungen follen 
nun auch in diefem Auffage wiedergegeben 
werden. 

Der Tobafee iſt unjtreitig ein höchſt 
interefiantes Gebiet. Hier ift das Ge- 
heimnis nicht von der Art gemwejen, daß 


e8 durch feine Entfchleierung eine Ent 


täufchung bewirkt hätte, ſondern eher das 
Gegenteil ift der Fall. Schon die Größe 
des Sees ift fehr anfehnlih. Er iſt in 
feiner größten Länge etwa 84 Kilom. lang 
und 45 Rilom. breit, d. h. er hat alſo 
etwa die doppelte Größe des Bodenſees. 
Freilich muß Hinzugefügt werden, Daß er 


eine ſehr bedeutende Inſel oder Halbinjel 


in feiner Mitte hat, wodurch die Waffer- 
fläche verringert wird. Cr wird wohl der 
größte auf einer Inſel befindliche See der 
Welt fein. Biel eigentümlicher aber iſt es, 
daß der ganze See jamt jeinem recht be- 
deutenden Gelände ein großer Ginbruchs- 
Krater ift, ringsum eingejchloffen von einem 
ununterbrochenen Feljenringe, der etwa 500 
Meter über den Seefpiegel fich erhebt, wäh— 
rend diejer ſelbſt ca. 900 Meter Meereshöhe 
hat. Die Gebirge, welche ihn umgeben, 
find aber zum Teil noch jehr viel höher 
als das Ninggebirge und erreichen Die 
Höhe von tiber 2000 Metern. Dabei haben 
fie vielfach herrliche Formen, jo daß der 
See, troßdem die ganze Gegend wenig 
Wald hat, dennoch reich an ſchönen Blicken 
ift. Übrigens wird der fehlende Wald da- 
durch ziemlich erſetzt, daß das ganze Ge— 
9* 
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ä i ü i i 50 Dörfer; auf 
(ände, namentlich am Südufer, wo es die | ufer liegen mehr ala 260 ; 
größte Breite hat, mit Dörfern überjät ift, einer Fahrt von einem Nachmittage zählten 
die faft fümtlich nicht nur den befannten | wir auf der Inſel Samofir und am Ufer 


hohen Bambuzaun um fich, jondern auch 
noch außerdem ein Heines Wäldchen von 
hohen Bäumen neben fich haben. Dieje 
großen Baumgruppen, über das grüne Reis— 
feld und die Weiden hin gejtreut, beleben 
das Bild ungemein. 

Die Zahl der Dörfer und die Menge 
der Bevölkerung iſt erftaunlich. Allen im 
Bereich einer einzigen Station am Süd— 


gegenüber 500 Dörfer; ganz Samofir muß 


' mindeitens 1200 Dörfer haben, und jo 


beläuft fich ihre ganze Zahl rings an den 


' Ufern des Sees auf jo und jo viel tau- 


jend. - Freilich find die Dörfer meift Klein, 
aber 50—100 Einwohner zählen fie doch. 


Die Gefamtbevölferung läßt fich einſtweilen 
noch ſchwer ſchätzen, doch wird ſie gewiß 


200000 erreichen, wenn nicht noch mehr. 


Straße in Bagas Batat. 


Natürlich findet man hier am Tobafee | 


das Batakvolk noch am meiften in feinem 
urfprünglichen Zuftande. Aber doch wiirde 
es ein großer Irrtum fein, wollte man 
annehmen, daß noch gar feine fremden 


Einflüffe mitgewirkt hätten, um die Stufe 


der Kultur hervor zu bringen, welche wir 
jet bier antreffen. Im Gegenteil, je 
genauer man die Verhältniffe ftudiert, 
dejto mehr Beweife für fremde Einflüffe 
wird man erkennen. Schon die Schrift, 


die vielen Sanskritwörter in der Batakfprache | 


und die Art der PBulverbereitung weifen 
mit Sicherheit auf fremde Einflüffe hin. 
Aber noch in ganz andrer Weile, und 


zwar in nicht all zu entlegener Vergangen- 
heit, find fie, leider in feiner guten Weife, 


von der Außenwelt beeinflußt und werden 
noch weiter von dorther beeinflußt. 


Ich 
denke jetzt in erſter Linie an die Quelle, 
woher das viele Geld ſtammt, das man 
bei ihnen findet. Ich war nämlich nicht 
wenig überraſcht durch den Reichtum der 
Leute am Tobaſee. Ich wußte recht gut, 


daß ganz Hochtoba außer den wenigen 


Pferden, die hier gezüchtet werden, eigent— 
lich nichts ausführt. Ich hatte alſo ge— 
dacht, es müſſe ein armes Volk ſein. Wie 
erſtaunt war ich daher über den Reichtum 
namentlich der Häuptlinge. Woher ſtammt 
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doch dies Geld, das faſt ausfchließlich aus 
fogenannten „ipanifchen Matten”, d. h. 
mexikaniſchen Dollars bejteht? Es iſt echtes 
Sündengeld, erworben durch den in früherer 
Zeit ſchwunghaft nach) der Oſtküſte betrie- 
benen Sflavenverfauf. Man jagt, daß die 
Spanier viele Sklaven von dort nach den 
Philippinen gebracht hätten. Die Leute 
am Tobaſee willen davon noch viel zu 
erzählen, was wahrlich nicht zu ihrem 
Ruhme gereicht, wie in alten Zeiten viele 
Leute oft ihre nächjten Anverwandten, die 
feine Bejchüger hatten, alfo vornehmlich 
Waiſen, mit Lift und Betrug den Händlern 
in die Hände geliefert haben. 

Ein weiterer, bedenklicher Einfluß iſt 
neuerdings durch Die zahlreichen Tabaks— 
plantagen in den beiden benachbarten Land— 
ſchaften auf der Oſtküſte, Deli und Aſſahan, 
hinzu gefommen. Dahin gehen nämlich viele 
junge Leute von bier, um eine Zeit lang 
Dort zu arbeiten. Die meijten von ihnen 
nehmen dann in jener mohammedanifchen 
Gegend den Slam an, wenn fie auch 
hernach, jobald fie in ihr Heimatdorf zurüc 
gekehrt find, einftweilen ruhig wieder Die 
heidnifchen Sitten mitmachen. Als unfre 
Miſſionare an den See famen, fanden fie 
noch nirgends Leute vor, die fich offen zum 
Islam befannten, wohl aber viele jolcher 
Leute. Noch bedenklicher ift es, daß durch 
fie von der Dftlüfte her das Opium— 
rauchen am See, wenigjtens an der nörd- 
lichſten Küſte und auf Samoſir, eingeführt tft. 

Es giebt einige Bataf-Stämme, wie 
3. B. die Pakpak, weſtlich vom Toba— 
fee, die fchon feit langer Zeit mit dem 
Dpiumrauchen befannt gewejen find. Da— 
gegen hier am See ijt es erſt auf dem 
angegebenen Wege in jüngiter Zeit ein- 
gefchleppt worden, und die chinefijchen 
Dpiumpächter an der Oſtküſte ebenjfo wie 
geldgierige Häuptlinge am See thun ihr 
Beites, dieſe greuliche Sitte, durch die fie 
ſchweres Geld verdienen, zu befördern. In 
dem bis jet durch unſre Miffionare be- 
feßten Gebiete, ift gottlob bisher Davon 
noch wenig zu jpüren, und vielleicht möchte 
es bei energijcher Ausdehnung unfrer Arbeit 
noch gelingen, diefen Fluch von den Ufern des 
Sees fern zu halten oder wieder zu entfernen. 

Die erfte Station, auf der ich mich 
etwas länger aufhielt, war Lagu Bott. 
Hier feierten wir das Weihnachtsfeit. Außer 
dem Mifftonar Steinfiet arbeiten hier noch 
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zwei Miſſionsſchweſtern, unter ihnen eine 
Schwägerin des Miffionars. GEs iſt höchit 
erfreulich zu fehen, welch reiche Früchte 
hier jchon die Arbeit in den 14 Jahren 
feit der Errichtung der Station getragen 
hat. Es iſt auf der Station und ihren 
zehn, Filialen im ganzen eine Gemeinde 
von 2! taufend Seelen gefammelt, und 
diefelbe mwächit noch jedes Jahr jehr er- 
freulih. Auf allen zehn Filialen find die 
Tochtergemeinden nicht nur organifiert, 
jondern auch jchon finanziell ſelbſtändig 
gemacht. Dies leßtere hat freilich viel 
Mühe und Arbeit gefoftet und nimmt den 
Miffionar noch fortlaufend ſehr in Anfpruch. 
Auf der Hauptjtation fteht ein vecht 
jtattlicheg Kicchlein, und auch manche der 
Filiale haben ganz nette Kapellen. An 
einer Dderjelben gefiel mir bejonders der 
Umstand, daß man im Innern die batafjche 
Urt der Verzierung, wie man fie an ihren 
Häuſern überall findet, angewandt hatte. 
Die zweite von mir bejuchte Station 
war PBarjambilan. Hierher ift als der 
erſte Miffionar der jeßige Ephorus der 
ganzen Tobamiſſion, Nommenfen, gefommen, 
als er ein Mädchen noch jo eben aus den 
Händen der Feinde befreit und vor dem 
entjeßlichen Tode, aufgefreſſen zu werden, 
bewahrt hatte und fie ihren Eltern und 
Freunden miederbrachte. Gleich damals 
hieß es in Parfambilan: Nun wollen wir 
auch einen Miffionar haben. Als fih nun 
Miffionav Jung im Jahre 1890 dort 
niederließ, gab es auch hier erit einen lan- 
gen Kampf gegen das Heidentum. Erſt jeit 
zwei Jahren hat die Arbeit angefangen, 
reichlicheren Erfolg aufzuweiſen. 
Neujahr feierte ich dann auf Si Öumpar, 
der Station des Ephorus Nommenjen, mit 
dem ich ſchon vorher eine Reihe feiner Filiale 
befucht hatte. Die Entſtehungsgeſchichte dieſer 
Station ift merkwürdig. Der jchöne Plab, 
wo jebt die Station fteht, war früher 
ftrittiges Gebiet zwijchen zwei benachbarten 
Stämmen. Nommenfen entjehied die ſchwie— 
tige Streitfrage jo, daß er den Leuten vor- 
fchlug, fie jollten das Land ihm für eine 
Miffionsftation geben, dann hätte der Streit 
ein Ende. Das nahmen fie mit Freuden 
jofort an, ja fie ſchenkten ihm noch ein 
Haus dazu. Seit neun Jahren wohnt der 
Mifftonar nun hier, und fein herrlich an- 
gewachjener ‚Garten zeugt von der überaus 
großen Fruchtbarkeit des Bodens und eben- 
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fo der Stand auf der Station ſowie auf 
den neun Filialen von der Fruchtbarkeit 
der Arbeit. Es ſei bier bemerkt, daß alle 
unfre Mifftonare auf Sumatra ganz und 
gar nicht darauf aus find, ihre Gemeinden 
möglichit ſchnell auszudehnen, im Gegenteil, 
je größer der Andrang zum Unterrichte ift, 
deſto vorfichtiger find fie mit der Erteilung 
der Taufe geworden. Gerade hier befam 


ich fo recht den Eindrud, wie Mifftonar | 


Nommenſen es darauf anlegt, wo. möglich 
das ganze Volk für das Evangelium zu 


| 
| 
| 


| zu nehmen. 
| war für mich der Schluß, wenn dann 


| dabei 
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gewinnen. Es iſt unverkennbar, daß das 
Heidentum eigentlich ſchon feinen Halt im 
Volke verloren hat. Gerade hier habe ich 
mehrere noch ganz heidnifche Dörfer be- 
jucht, um an einem mir zu Ehren von dem 
betreffenden Häuptling gegebenen Feſte teil 
Das Befte an diejen Feiten 


nämlich der Häuptling erklärte, nun wollen 
er und feine Leute auch beginnen zu lernen. 

Nachdem ich dort Neujahr gefeiert und 
vor einer großen Menfchenmenge 


— — 


Miſſionsſtation Si Antar. 


unter freiem Himmel am Ufer des Sees 
von einer hohen, Luftigen Kanzel aus 
gepredigt hatte, begannen für mich die 
Fahrten auf dem See. Natürlich haben wir 
von Anfang an gefucht, und des Sees als 
eines bequemen Verkehrsmittel für unfre 
Arbeit zu bedienen. Da aber die Bataks 


jelbjt nur fogenannte Einbaums, d. h. Boote | 


aus einem einzigen Baume gebrauchen, die 
für uns Europäer doch weniger paffend 
find, jo galt es für eigne, neue Boote zu 
jorgen. Schon vor 15 Jahren haben wir 
ein in Hamburg gebautes Segelboot auf 
den See gebracht, das fich aber doch als 
nicht ganz pafjend herausitellte. Seitdem 


bat einer unſrer Mifftonare, Pohlig von 
Si Antar, ſelbſt angefangen, mit Hilfe 
einiger Eingebornen Boote nach europäischer 
Bauart herzustellen, nicht nur einfache Ruder- 
boote, jondern neuerdings auch folche mit 
Tretmotoren, wofür die Mafchinen von 
Berlin bezogen wurden. Dieſe Boots— 
angelegenheit hatte mich ſeit Jahren leb— 
haft intereffiert, und jo war ich nicht 
wenig gejpannt darauf,. wie e8 nun mit 
dem exjt Kürzlich fertig geftellten, neuen, 
größeren Boote gehen würde. Es muß 
noch bemerkt werden, daß auf dem Toba- 
jee ganz plöglich fehr häufig arge Winde 
auflommen, und daß der See dann ganz 
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gehörige Wellen jchlagen kann, die an die 
Fahrzeuge feine Kleinen Anforderungen 
ftellen. Die Holländische Regierung hat 
auch mit großen Koften ein Motorboot, 
ein Petroleumboot, auf den See gebracht. 
Aber dasjelbe ift nicht zu gebrauchen, da 
es den Wellen nicht gewachlen ift. Mif- 
fionar Pohlig hatte num ein Boot gebaut, 
das Freilich nicht ſehr ſchnell geht, nur 
8—9I Kilom. in der Stunde, aber dafür 
jo groß und folide gebaut ift, daß es jedem 
Wetter ftandhalten kann. Die Fahrten 
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mit demjelben verliefen alle ſehr zu unfrer 
Zufriedenheit. 

Zuerſt ging e8 zur Station Djandji 
Matogu, der eriten auf unabhängigem 
Gebiete, die ich beſuchte. Miffionar Reitze 
bat bier auf einem Hügel nahe am See 
ein jchön gelegene® Haus errichtet, auch 
ſchon ein nettes Kirchlein jteht dort, und 
jowohl auf der Station jelbjt al3 auf dem 
Filial ift eine Fleine Gemeinde gefammelt 
worden. Bon den verjchiedenen Stationen 


| auf unabhängigem Gebiete hat der Mii- 


Miffionar Pilgram und die Ülteften von Balige. 


fionar hier mit jeiner Arbeit am menigiten 
unter den jteten kriegeriſchen VBerwiclungen 
zu leiden gehabt, welche auf den vier andern 
Stationen, beſonders in Uluan, bisher das 
Merk ſehr gehindert haben. 
von diefer Hinderung gilt auch, daß alles 
auf Erden feine zwei Geiten hat. Wie 
der jegige Miffionar auf Naingolan auf 
Samofir mit Recht jagt, dienen jolche An- 
feindungen von feiten dev Heiden doch nur 
dazu, allerlei unlautere und zweifelhafte 
Elemente fern zu halten, jo daß es viel 
leichter ift, exit einmal bei der Gemeinde— 


Aber jelbit 


legen. Genau jo ijt es jeinerzeit in ©ilin- 
dung gemwejen, und ebenfo wie dort wird 
Gott der Herr zur rechten Zeit auch hier 
dafür jorgen, daß jene Hindernifje fort: 
fallen, jo daß dann das Werk in die 
Breite wachjen fann. 

In der großen und jtarf bevölferten 
Landſchaft Uluan war es unjre Aufgabe, 
bei Gelegenheit meines Bejuches dajelbit 
zufammen mit dem Gphorus Nommenfen 
den beiten Pla für eine neue Station 
auszufuchen, für welche der junge Miſ— 
fionar Schmidt ſchon bereit ftand. Wie 


bildung einen wirklich foliden Grund zu | jehr die Leute auch hier auf dem freien 
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Gebiete ſchon darauf bedacht waren, einen 
Miſſionar in ihre Mitte zu befommen, das 
zeigte fich daran, daß fie überall in Uluan 
gern bereit waren, uns einen pafjenden 


Platz für die Station zu überlafjfen, und | 


jedesmal, wenn fie merkten, daß uns der— 
felbe doch nicht gefallen wollte, uns mit 
ärgerlichen Mienen weiter ziehen ließen. 
Zwifchen Uluan und Parparean verengt 
fi) der See und verwandelt fich allmählich 
in einen anfehnlichen Fluß, ganz ähnlich 
wie der Genferfee bei Genf. Hier im Süd— 
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often hat fich nämlich das Waffer des Sees 
einen Ausweg durch das Ringgebirge ge- 
brochen und bildet den bedeutenden Afjahan- 
fluß. Die Schlucht ift ſehr enge und wild 
zerflüftet. Von den Seitenwänden Löjen 
fich häufig Felsmaſſen los und verjperren 
dem Wafjer den Weg. Dadurch tritt dann 
jofort eine Erhöhung des See-Spiegels ein, 
und große Strecken des flachen Ufergeländes, 
befonder3 am füdöftlichen See werden über: 
flutet. Miffionar Pohlig hatte im Auf: 


' trage der Negierung und mit Hilfe einer 


Chriftenfrauen mit Frau Mifftonar Pilgram in Balige. 


ihm für diefen Zweck geftellten Arbeiter— 
Ihar im letzten Jahre die Felstrümmer 
an diefem Ausfluffe durch Dynamit weg— 
gejprengt und meggeräumt, wodurch der 
Spiegel des Sees fchon um einen Meter 
gejunfen war. Gr hoffte mit diefer Arbeit 
im nächften Jahr noch ein gut Stück weiter 
fommen zu können. 

Hier am Ausfluffe des Sees hat das 
Wafjer eine ſehr fchnelle Strömung, fo daß 
es nicht möglich ift, mit gewöhnlichen 
Kähnen dagegen anzurudern. Darum haben 
hier die Leute ganz Kleine, ſehr fehmale 
Boote, in denen nur zwei Menfchen Plab 


finden. Wir wurden hier in höchſt eigen- 
tümlicher Weife befördert. Zwei von diefen 
winzigen Booten wurden nebeneinander 
gelegt und durch ein darüber Liegendes 
Brett verbunden. Auf diefem Brett nahm 
man jo Platz, daß man je ein Bein in 
jedes der Boote ftellte. Die Sache mar 
nicht fo gefährlich, wie fie exit ausfah, 
denn man konnte die Boote ſehr gut zu- 
jammenhalten, und fo glitten wir ftrom- 
abwärts mit großer Gefchwindigfeit auf 
dem ſehr tiefen, dunkelgrünen Strom dahin ; 
auch ftromaufwärt3 kamen wir ganz nett 
vorwärts. 
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Beſonders intereffant war mir der 
Bejuh der nörblichiten Station unfres 
ganzen Gebietes, Palipi, auf der Inſel 
Samofir. Hier hatte ſich Miffionar Püfe 
exit wenige Monate zuvor niedergelaffen 
und erit ein Kleines, vorläufiges Häuschen 
erbaut, in dem wir nur ein ehr bejchei- 
denes Unterfommen fanden. Aber doch 
war auch hier jchon eine ftattliche Schar 
am Lernen, jo daß das äußerſt einfache 
Kirchlein ganz bejegt war. Wie fo oft 
ſchon in der Bataf-Miffion hat auch hier 
der Herr durch deutliche Beweife den Hei- 
den gezeigt, daß ex der lebendige Gott ift 
und Gebete erhört. Dies und der Einfluß 
einer Frau, die eine Ehriftin zur Schweiter 
hat, haben bewirkt, daß das Gvangelium 
fo jchnell Eingang gefunden bat. Von 
dort aus machten wir dann noch eine 
Fahrt auf dem See bis hinauf zu der 
Stelle, wo Samofiv mit dem SFeftlande 
Durch eine fchmale, ganz niedrige Yandenge 
zufammenhängt, Die bei etwas höherem 
Waſſerſtande überfchwemmt wird, jo daß 
dann Samofir eine Inſel darſtellt. Diefe 
Fahrt war wegen der jtetS wechjelnden 
Uferlandfchaften ganz befonders ſchön und 
Dabei recht eigentümlich, weil wir einen 
Einbaum mit zwölf Nuderern vor unfer 
Boot gejpannt hatten und fo jeher jchnell 
fahren fonnten. An der Landenge ſtiegen 
wir aus, und obwohl die Leute nicht von 
unjerem Befuche wußten und jedenfalls noch 
nicht oft Europäer gefehen hatten, Fonnten 
wir Doch ganz ungehindert den nahe ge- 
legenen exlofchenen. Vulkan, Puſuk Bukit, 
bis etwa zur halben Höhe beiteigen. Won 
da aus hat man einen Überblid fajt über 
den ganzen See, namentlich über den 
ganzen, großen nördlichen Teil desjelben, 
fowie auf die drei mächtigen Vulkane im 
Norden des Sees. ES war mir bei diejer 
Fahrt die Hauptfache, wenigitens einen 
Blick auf dies unfer zufünftiges Arbeit3- 
feld geworfen zu haben. Die Ufer des 
nördlichen Teiles des Sees find längſt 
nicht jo ſtark bevölfert wie Die des jüd- 
lichen, nur Samoſir ift auch auf jeiner 
Nordſeite jehr gut bevölkert. 

Am folgenden Tage bejuchten wir auch 
noch die Landfchaft Balara am ſüdweſt— 
lichen Ende des Sees. Hier wohnte früher 
der ſchon wiederholt genannte Singa Man- 
garadja, der aber jetzt weiter nach Norden 
geflüchtet ift, während die Holländer auch) 
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dies fein Gebiet ihrer Herrfchaft unterftellt 
haben. Auch dort hatten die Leute um 
einen Miffionar gebeten, und wir wollten 
nun einen Stationspla ausfuchen. Giner 
der Häuptlinge bot uns ein faft leer 
ſtehendes Dorf unentgeltlich an, auch ein 
Beweis, wie viel den Leuten daran gelegen 
tt, einen Miffionar zu befommen. Es 
war eim junger Bruder dafür bejtimmt, 
aber leider haben wir einjtweilen von der 
Anlage diefer Station abjehen müſſen, da 
die holländische Regierung für diefe Land- 
ſchaft die Erlaubnis noch nicht gegeben hat. 
&3 mündet hier ein ziemlich bedeutender 
Fluß, der, wie uns die Leute fagten, weiter 
oberhalb einen herrlichen Waſſerfall bilden 
joll, den wohl noch fein Europäer gejehen 
bat. Leider hatten wir feine Zeit, einen 
Abftecher dahin zu machen. f 

Die Miffionsarbeit am Tobafee wird 
jeßt von 11 Hauptitationen und über 40 
Filialen aus durch 11 europäifche Mif- 
fionare und gegen 50 eingeborne Helfer 
betrieben. Außerdem find in Lagu Boti 
zwei Miſſionsſchweſtern unter den Frauen 
und Mädchen der Gemeinden an der Arbeit. 
Die Miffion hat hier entjchieden mit grö— 
Beren Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt 
als in Silindimg. Die im geheimen vor- 
handenen, mohammedanifchen Elemente haben 
bald nach Beginn unfrer Arbeit unter den 
Heiden eine neue Sekte, wenn man es jo 
nennen will, ins Leben gerufen, die ſchon 
durch ihren Namen „Malims“ ihren inneren 
Zulammenhang mit dem Islam verriet, 
Dabei aber ein Gemengjel von heidnifchen, 
hrijtlichen und mohammedanifchen Bor- 
jtellungen bildet. Eigentümlich war es, 
daß dieſe Leute es mehrmals verjuchten, 
einen unfrer Miffionare als ihren Mann 
zu bezeichnen, alfo gewiſſermaßen für fich 
einzufangen. Auf die Dauer haben fie 
ihren zu feiner Zeit bedeutenden Anhang 
nicht feithalten können. Sie arbeiteten doch 
mit zu handgreiflichen Lügen, die fich bald 
als folche herausftellten. Die Sache hätte 
fchlimm werden fünnen, wenn der Singa 
Mangaradja, der, wie man fagt, längjt 
ein Mohammedaner geworden ift, inzwifchen 
Frieden mit der Regierung gemacht hätte. 
Dann wären dieje Leute wohl ohne Zweifel 
auf eine Aufforderung von- ihm alle fofort 
zum Islam übergetreten. Gottlob, hat aber 
Singa Mangaradja noch immer ſeinenFrieden 
mit der Regierung nicht gemacht, und in- 
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und diefe Sekte fo verlaufen, daß jegt von 
diefer Seite wohl kaum noch viel zu be- 
fürchten ift. 

Außerdem hat eine andere Angelegenheit 
die Miffionsarbeit lange Zeit jehr auf- 
gehalten. 
jo hat die holländische Regierung auch hier 
eine Anzahl Häuptlinge zu Oberhäuptlingen 
ernannt, um dann durch fie das Volk zu 
regieren. Nun gab es hier eine Unzahl 
von Häuptlingen, die fich alle für völlig 


Wie überall in ihren Kolonien, | 


Sreiber: Am. Gobafee. 


zwifchen ift nun das Chriftentum fo erſtarkt unabhängig anfahen, und die ſämtlich darauf 


gehofft hatten, dazu ernannt zu werden. 
Da hat es natürlich entjeglich viele ent- 
täufchte und dadurch verbitterte Leute ge- 
geben, und viele von ihnen weigern fich 
noch bis auf diefen Tag, dem betreffenden 
Häuptling, den fie bisher einfach als ihres 
gleichen angefehen haben, zu gehorchen. 
Wenn fich auch die Gemüter im allgemeinen 


ſchon bedeutend beruhigt haben, jo fiten 


doch noch gar viele im Schmollwinkel, und 
bei dem ungeheuer großen Ehrgeize der 


Jß. 


a ——— 


Drei heidniſche und drei chriſtliche Batakker. 


batakſchen Häuptlinge und den unverſchämten 
Anſprüchen, welche faſt alle ſchon ernannten 
Häuptlinge auf Vergrößerung ihrer Herr— 
ſchaft machen, wird es noch viel Zeit und 
Mühe koſten, ehe alle zur Ruhe gekommen 
ſein werden. Aber den Lauf des Evan— 
geliums kann auch dieſe Sache jetzt nicht 
mehr aufhalten, und es iſt zu hoffen, daß 
gerade das Wort Gottes viel dazu beitragen 
wird, den Eigenſinn und den Hochmut zu 
brechen. 

Ein weiteres, ſchweres Hindernis der 


Miſſionsarbeit war und iſt an vielen 
Stellen die große Unſittlichkeit der Leute. 
Sehr erfreulich und ermutigend iſt es aber 
zu bemerken, wie in den bisher geſammelten 
Gemeinden, mit Einſchluß der Lernenden, 
doch ſchon eine weſentliche Beſſerung ein— 
getreten iſt, wenn auch natürlich das Übel 
noch nicht ganz ausgerottet werden konnte. 
Gerade nach dieſer Seite hin iſt die Arbeit 
der Schweſtern von großer Bedeutung. 
Namentlich diejenigen ihrer Schülerinnen, 
welche als junge Mädchen unter ihren Ein— 
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fluß kommen, machen fchon jetzt einen jehr 
angenehmen, fittfamen Eindrud. Aber das 
it ganz klar, alles, was bisher erreicht 
worden, iſt doch exit ein allerdings viel 
verjprechender Anfang. Selbſt im Bereiche 
der ſchon Länger beitehenden Stationen iſt 
noch ungeheuer viel zu thun. 

Gerade in der legten Zeit exit find wir 
3. B. dahinter gefommen, wie entjeßlich die 
armen Ausſätzigen, deren es ziemlich viele 
giebt, von den Heiden vielfach behandelt 
werden. Wenn fie ihren Nachbarn durch 
ihre Betteleien allzu läftig werden, dann ver- 
brennt man dieſe Armſten einfach bei leben- 
digem Leibe in ihren Hütten. Das haben 
unjre Miſſionare kürzlich mit eigenen Augen 
angejehen. Sofort ift uns klar geworden, daß 
mir das unmöglich ruhig mit anfehen dürfen. 
So haben wir uns entjchloffen, eine Aus- 
füßigen-Kolonie anzulegen, wobei wir auf 
die Mithilfe der Regierung rechnen dürfen, 
um uns Die Leute zufammenzubringen. 
Weiter beiteht der Blau, fir die Söhne 
der Häuptlinge und für folche Jünglinge, 
welche ein Handwerk lernen wollen, eine 
neue, höhere Schule anzulegen. Auch wird 
e3 gelten, die Chriften zur Anlage von 


KRaffeegärten anzutreiben, damit fie auf dieje" 


Weiſe leiftungsfähiger werden und die finan- 
zielle Selbjtändigfeit der Gemeinden überall 
ſchneller erreicht werden kann. Es giebt 
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bie und da Land, das fich zum Kaffeebau 
eignet, und da die holländische Regierung 
hier das Kaffee-Monopol nicht einführen 
will, alſo der Verkauf des Kaffees frei 
bleibt, jo ift damit viel Geld zu verdienen, 

Das find einige von den großen Auf: 
gaben, die noch in dem ſchon befeßten Ge— 
biete gelöft werden müſſen. Nun aber 
wartet noch mindejtens die Hälfte der Be- 
völferung am Tobafee darauf, daß fie über- 
haupt exit in Arbeit genommen wird. Auf 
Samofir und rund um den ganzen nörd- 
lichen Teil des Sees ift noch ſehr viel 
Land für uns einzunehmen. Es könnte 
ſehr wohl fein, daß eine weitere Aus- 
breitung der holländiſchen Kolonie, von 
der eben wieder die Rede ift, uns zwänge, 
jo jchnell wie nur möglich noch weitere 
Stationen anzulegen. Denn e8 gilt dann 
überall, dem Slam zuvorzufommen. So 
groß und vieljeitig aber auch diefe Auf- 
gaben jein mögen, wir dürfen doch auf 
Grund dejien, was uns der Herr bisher 
fchon hat erreichen lafjen, auch gerade auf 
diejem herrlichen Arbeitsgebiete am Toba- 
jee an der Hoffnung feithalten, daß es uns 
mit jeiner Hilfe gelingen wird, auch dies 
ganze Gebiet mit dem Evangelium zu ex- 
obern und einmal aus den Landichaften am 
Tobajee den Mittelpunkt eines chriftlichen 
Batakvolkes zu machen. Sa, das gebe Gott! 


Graf Zinzendorf und die Anfänge der 
Brüdergemeine. 
Zum 200jährigen Jubiläum des Grafen Zinzendorf. 


Am 26. Mai Ddiejes Jahres iſt der 
200jährige Gedenktag der Geburt des 
Grafen Nikolaus von Zinzendorf. Die 
Brüdergemeine gedenft dieſes Tages mit 
Dank gegen den Herrn; denn fie fieht in 
ihm das auserwählte Rüſtzeug, welches 
ihr zur Erneuerung verholfen hat. Mit 
der Brüdergemeine feiert die ganze evan- 
gelifche Kirche den denfwürdigen Tag, der 
ihr eins ihrer hervorragendften Glieder 
gejchenft hat. Iſt doch Graf Zinzendorf 
neben U. 9. Frande und zum Teil noch) 


erfolgreicher als diefer der Bahnbrecher 


der evangelifchen Miffion geworden. 
Drei Umftände wirkten zufammen, um 
ihn zu diefem wichtigen Dienft im Reiche 


Gottes zu befähigen, Zinzendorfs geniale 


Ausrüftung zum Miffionsleiter, die Ent: 
ftehung von Herrnhut und der damit ver- 
bundenen Brüdergemeine und Die geiſt— 
liche Erweckung der mährifchen Brüder. 
Schon in früher Jugend war Zinzendorf 
von brennender Liebe zu dem gefreuzigten 
Heiland erfüllt, jo daß er erklären konnte: 
„Sch habe nur eine Paſſion, und die iſt Er, 
nur Er.” Und diefer von feuriger Heiland3- 
liebe entbrannte Mann hatte einen eigen- 
tümlichen Gemeinjchaftstrieb. Er mar 
feine ftill in fich gefehrte Natur, fondern 
„Semeinfchaften zu bilden, die auf den 
Herın Jeſum verbunden find,“ war 
feines Herzens Drang. „isch ftatuiere Tein 
Chriftentum ohne Gemeinſchaft!“ erklärte 
er. Dazu befaß Zinzendorf ein her— 
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vorragendes Drganifationstalent, das 
ihn zu einem gejegneten „Ordinarius“, 


wie ex felbjt feinen Amtstitel bezeichnete, 
machte, der jeder Gemeinfchaft und jedem 
Werke die rechte Drdnung, Form und 
Geftalt zu geben wußte. Endlich bejeelte 
den Grafen ein unruhiger Thatendrang, 
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eine faft abenteuernde Unternehmungs- 
und Reifeluft und Schaffensfreudigfeit, die 
ihn leicht hätte zerfplittern können, die 
aber durch die Konzentrierung auf die eine, 
fein ganzes Herz in Anfpruch nehmende 
Neichs-Gottesjache zur reich gejegneten 
Gnadengabe wurde. Die Richtung auf die 


Graf Zinzendorf. 


Miffion wurde feinem Leben fchon in feiner 
Knabenzeit eingeprägt, als er mit 10 
Jahren zu A. H. Francke auf das Pä— 
dagogium nach Halle geſchickt wurde. Er 
ſelbſt hat ſpäter erklärt, „die täglichen 
Gelegenheiten, Nachrichten aus dem Reiche 
Chriſti zu hören, Zeugen aus allerlei 
Landen zu jprechen, Miffionare kennen zu 
lernen, Verjagte und Gefangene zu jehen, 


babe den Eifer in des Heren Sache mäch- 
tig in ihm geftärkt.” Schon als 15jäh- 
tiger Schulfnabe ftiftete ev mit gleich- 
gefinnten Kameraden den „Löblichen Senf- 
kornorden,“ deſſen Hauptregel Tautete: 
„Darauf ſoll unſere unermüdete Arbeit 
gehen durch die ganze Welt, daß wir unfer 
Leben für den laſſen, der fein Leben für 
unfere Geelen dahingegeben hat.” Mit 
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jeinem Bufenfreunde Friedrich von Watte- 
ville jtiftete er einen befonderen Bund „zur 
Befehrung der Heiden und zwar folcher, an 
die fich jonft niemand machen würde, durch 


Werkzeuge, die Gott ihnen ſchon zumeifen 


würde.” 

AS Zingendorf von 1722 ab aus 
chrijtlichem Grbarmen den um ihres 
Glaubens willen aus ihrer Heimat aus- 
gewanderten Mähren auf feinem Gute 
Berthelsdorf eine Zufluchtsftätte gewährte, 
da wies ihm Gott, ohne daß er es ahnte, 
jene Werkzeuge an. Mit Menfchen ge- 
wöhnlichen Schlages wäre nichts aus- 
zurichten geweſen, wo es galt als die er— 
ten im unbefannte, feindliche Bollwerke 
einzudringen und fie im Sturm zu 


109 


nehmen. Die Sturmfolonne des Mifftons- 
heeres mußte eime Kerntruppe fein von 
mutiger Thatkraft und zäher Ausdauer. 
Eine jolche lieferten aber die Mähren, deren 
von Natur harten und ftörrigen Sinn der 
Geijt Gottes und die ſchon für Chriftum 
erduldeten Trübjale geheiligt hatten. Nun 
waren es Männer geworden, die hart 
gegen jich jelbit, wenn der Feldherr rief, 
mit jpartanifchem Sinn Weib und Kind 
verließen, zu Fuß das Deutjche Reich durch— 
wanderten, zur See Matrofendienfte thaten, 
um das fehlende Geld zur Überfahrt zu ver- 
dienen, den Stürmen ein ruhiges Herz und 
eine heitere Stirn boten, wenn das Schiff 
zexrbarft, auf Klippen Zeugenlieder an- 


ſtimmten unter dem Toſen der brandenden 


Herrnhut. Mach einer Zeihnung aus dem Jahre 1755.) 


Solche kernige, 


Wellen. - zähe, tapfere 
Streiter mußten es fein, al es galt, 
Bahn zu brechen, und darum hat fich der 
Herr die Mähren berufen und angeworben. 

Inzwiſchen war auch fehon im Herrnhut 
die lebendige Gemeine Chrifti entjtanden, 
welche die feite Grundlage für Zinzendorfs 
weltumfafjendes Miffionswerf abgeben 
follte. Es muß zumal in den Jahren 
1727—1732 eine gewaltige religiöfe Er— 
weckung durch die arme, äußerlich un 
anfehnliche mähriſche Grulantengemeinde 
gegangen fein. Es wurde ihr ein wahr- 


haft pfingftliches Gepräge aufgedrückt, und | 
der Sinn aller war: „um einen ew'gen 


Kranz dies arme Leben ganz!” Am 10. 
Februar 1728 wurde dev exjte der jpäter 


| 
| 


fo berühmt gewordenen „Bet: und Ge- 
meintage” gehalten. Unter Geſang, Gebet 
und ernften Gefprächen jaß Zinzendorf 
inmitten feiner Brüder. „Die Liebe 
Ehrifti dringet ung“ und „wir fünnen es 
ja nicht lafjen, zu reden von dem, was 
wir gefehen und gehöret haben,“ jo hieß 
es bei allen, und „man fühlte fich Fräftig 


angeregt, etwas Rechtes auf Gott zu 
wagen.” Da wurden entfernte Länder 
genannt: die Türkei und Mohrenland, 


Grönland und Lappland. „Aber dahin 


zu gelangen, iſt ja unmöglich!” wandten 


die Brüder ein. „Der Herr kann und 
wird Gnade und Kraft dazu geben!” war 
Zinzendorfs Antwort, und weil fein Find- 


Lich kühner Glaube alle bejeelte, jo wollten 
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fie auch fertig und gerüftet daftehen, wenn | 


der Auf des Herrn an fie ergehen würde, 
und tags darauf fchon zogen 26 ledige 
Brüder zufammen. Einen Namen gaben 
fie diefem ihrem Konvift nicht; was war 
es aber anders als eine Miffionsjchule, 


„dieſe Brüderſtube,“ auf der in Hoffnung | 


zufünftigen Miffionsdienites Schreiben 
Sprachkunde, Geographie, Kirchengefchichte 
und Medizin getrieben wurde? 
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Sp waren alle nötigen Faktoren vor— 
handen, vom Herrn felbit gejchaffen, aus- 
gerüftet, auf einen Punkt vereinigt, und 
es bedurfte nur noch eines äußerlichen 
Anlafjes, der, als zündender Funke hinein- 
fahrend, einen heiligen Brand hervorrufen 
mußte. 

&3 iſt befannt, was dieſen Anlaß 
gab. Es war die Reife Zinzendorfs nach 
Kopenhagen zur Krönung des dänischen 


David Nitihmann. 


Königs Chriftian VI. (1731), die Be: 
fanntjchaft, die er dort mit dem Neger 
Anton aus St. Thomas und mit zwei 
Grönländern machte, und der Bericht, den 
er, nach Herenhut zurückgekehrt, davon 
abjtattete. Zinzendorf kannte feine Brüder 
hinlänglih, um zu ahnen, was folgen 
würde, und fonnte zwei Tage darauf ohne 
befondere prophetifche Gabe, auf eine 
Schar fingend vorüber ziehender Brüder 
zeigend, zu dem gerade zu Beſuch an- 


wejenden Görliger Superintendent Schäfer 
jagen: „Unter diefen find Boten zu den Hei- 
den nach St. Thomas, Grönland und Lapp⸗ 
land.“ Wenige Tage darauf boten ſich die 
erſten vier Brüder an, um im Namen der 
Gemeine das Evangelium nach Grönland 
und Lappland zu tragen. Man wartete 
noch ein ganzes Jahr, che man fich ent— 
Ihließen Eonnte, fie auszufenden. Da 
aber fragte man am 16. Juli 1732 über 
Leonhard Dober das Los, und als dieſes 
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antwortete: „Lafjet den Knaben ziehen, 
der Herr iſt mit ihm,“ da waren alle 
Bedenken zu Ende. Am 21. Auguft 
1732 machte Leonhard Dober fich auf den 
Meg nach St. Thomas. Der Zimmermann 
David Nitſchmann jollte ihn begleiten, um 
bei der erjten Einrichtung behilflich zu fein. 
Wir bringen die Bilder diefer beiden er- 
ſten Brüdermiffionare; fie find es wert, 
daB man fie von Angeficht Sieht. 
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Ihre ganze Barfchaft beitand in 6 Tha- 
lern, die fie fich ſelbſt erſpart hatten; 
dazu gab Zinzendorf jedem einen Dufaten. 
Auch ihre Inſtruktion ließ an Einfachheit 
nichts zu wünſchen übrig. „Sie follten fich 
in allen Dingen vom Geifte Jeſu leiten 
laſſen.“ 

Graf Zinzendorf fuhr mit ihnen 
in feinem Wagen bis Bausen. Draußen 
vor diejer Stadt hielt der Wagen. Sie 


Johann Leonhard Dober. 


fnieten unter freiem Himmel nieder, 
Binzendorf jegnete Dober unter Hand- 
auflegung. So verabjchiedeten fie fich. 
Bon da aus pilgerten die beiden Gend- 
boten zu Fuß weiter, fie waren einjame 
Pilger. Nirgends fanden fie Zuſpruch 
und Aufmunterung. Ihr Vorhaben 
deuchte allen ein Märlein, man jtellte 
ihnen die Schwierigkeit, ja die Un- 
möglichkeit ihres Planes vor. Nur Die 
Gräfin Stolberg in Wernigerode richtete 


fie auf mit den Worten: „Nun denn, 
gehet hin, wenn fie euch auch tot jchlagen 
um des Heilandes willen, Er iſt es alles 
wert.” Auch in Kopenhagen legte man 
ihnen alle möglichen Schwierigkeiten in 
den Weg. Als der Oberfammerherr von 
Pleß fie gefragt hatte: „Wie werdet ihr 
denn in St. Thomas durchkommen?“ da 
hatte Nitfehmann gejagt: „Wir wollen 
als Sklaven mit den Negern arbeiten!” 
und als jener antwortete: „Das könnt 
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Ihr nicht, das wird man durchaus nicht | Belehrung der Hottentotten, der Grön— 


zulaffen!” da war die Antwort gewejen: 


„So will ich als Bimmermann auf 
meinem Handwerk arbeiten.” — „Gut!“ 
entgegnete Pleß, „aber wie der andere, 
der Töpfer?“ Da hieß es getroſt: „Den 
will ich ſchon mit erhalten!” „Sa, | 
freilich”, ſchloß der Kammerherr, „io 


fommt ihr mit einander durch die ganze 
Melt!” und fie famen durch; ihr Glaube 
bat die Welt überwunden. 

Das war der Anfang 
miffion; nun ging es Schlag für Schlag 
vorwärts. Man ging zu den Samojeden 
und Lappen, nach Berjien und China, 


der Brüder: | 


nach Geylon und Oſt-Indien, nach Kon: | 


Itantinopel und der Wallachei, zu den 


Schloß in Berthelsdorf. 


Kalmüden und in den Kaukaſus, nach 
Ägypten und Algier; man arbeitete 34 
Sahre lang im Todesland Guinea und 
37T Jahre lang in Tranfebar. Es waren 


zahlt!“ 


länder und jo vieler hundert Mohren für 
ein bloßes Douceur an, das der Heiland 
der Arbeit und dem Schweiß jeiner armen 
Diener und fonderlich dem werten Tode 
wohl 30 feiner darüber heimgegangenen 
Kinder gönnen und fie etwas hat wollen 
jehen laſſen, das er ohne fie vielleicht 
auch gethan hätte. Sch bin aber nicht 
gewiß, ob dies die rechten Bergwerke find 
oder nur Anbrüche von kurzer Dauer. 
Ach, und wenn e3 auch jo wäre, jo iſt 
die Gemeine für ihre mehr al3 200maligen 
Seereifen mit 100 Seelen reichlich be- 
Wir dürfen heute im Rückblick 
auf die Gefchichte der Brüdermiffion mit 
Lob und Dank befennen, daß der Herr 
die Gebete und Hoff- 
nungen des frommen 
Grafen über Bitten 
und Beritehen erfüllt 
hat. „Su zwei Sahr- 
zehnten bat die Kleine 
Brüdergemeine mehr 
Miffionen ins Leben 
gerufen, alS der ge— 
jamte Brotejtantismus 
in zwei Jahrhunder— 
ten.“ Heute am 200- 
jährigen Gedenktage 
der Geburt Bingen: 
dorfs jtehen in vier 
Evdteilen auf 21 Mif- 
fionsfeldern 9237 
Heidenchriiten in der 


kirchlichen Gemeinjchaft mit Herenbut, und 


dies alles kühne Verfuche, die feinen oder 


nur geringen Grfolg gehabt und 
dauernden Unternehmungen nicht geführt 
haben. Die Gemeinde bat 59 Brüder 
und 8 Schweitern in diefen Verſuchen ge: 
opfert. 

Es wurden aber auch Unternehmungen 
gegründet, die Beſtand hatten, jo unter 
den Indianern Nord-Ameritas (1734) 
unter den Negern Surinames und Ber: 


zu | 


zu ihrer geijtlichen Verforgung ftehen auf 
135 Hauptitationen 186 Brüdermiffionare 
und 18 Miffionsfchweitern in der Arbeit. 

Auf feinem Stexrbebette überdachte 
Zinzendorf, wieviel Großes der Herr an 
der Brüdergemeine gethan hatte, umd 


‚ zählte die einzelnen Segnungen auf. Zum 


Schluß jagte er: „Habt ihr wohl im 
Anfange gedacht, daß der Heiland jo vieles 


' thun würde, wie wir jet mit Augen 


bices (1735), unter den Hottentotten am | 


Kap der guten Hoffnung (1736). Sm 
Jahre 1740, aljo 8 Jahre nach dem 
erſten Anfang, ſchrieb Zinzendorf: „Weil 
ich nicht weiß, ob der Heiden Zeit ſchon 
da iſt, ſo ſehe ich die bereits angefangene 


ſehen, in den Gemeinorten, und an ſo 
vielen hin und her zerſtreuten Kindern 
Gottes und unter den Heiden? Bei den 
Heiden habe ich es nur auf etliche Erſtlinge 
aus ihnen angetragen, und nun geht es 
in die Tauſende.“ — „Nitſchmann!“ rief er 
aus, „welch formidable Karawane ſteht ſchon 
um's Lamm herum aus unſerer Ökonomie!“ 

(Rücblid 1382 und Warnecks Abrif.) 
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Eine Pfingſtfeier in Govindpur. 
Don Miſſtonar Kiefel in Goßnerpur. 


Maimwonnegefühle weckt das Wort 
„Pfingſten“ bei uns in Spndien nicht. 
Heiß wehen zu diefer Zeit die Glutwinde. 
Um 8 Uhr jchon erheben fie fich und wer- 
den gegen Mittag oft zu Stürmen, welche 
die heiße Luft mit Staub did anfüllen, 
jodaß die Sonne wie hinter einem dichten 
Schleier erfcheint. Auf meiner Nord-Veranda 
bat daS Thermometer um diefe Zeit fehon 
38° R. gezeigt, ja in dem jchweren Soms 
mer 1338 zeigte mir mitten in der Nacht 
das Thermometer einmal 31° R. Draußen 
ts zu Pfingften kahl und fahl; man 
wundert fi) nur, wo um dieſe Zeit bei 
folder Diürre und Glut die Bäume ihr 
faftige8 Laub herhaben. 

Pfingften! Welch ein Laut aber für 
das Chriftenherz, nicht nur in Deufchland, 
jfondern überall, auch für uns unter 
Sonnenglut jchmachtende Indier! Dem 
Miſſionar drängt fich dabei ganz befonders 
die Bitte um eine neue Ausgießung des 
Heiligen Geiites auf die Lippen. Und 
wie ein Wehen und Naufchen des Geiftes 
Gottes war es an diefem Pfingſtfeſt (1899) 
auf unfrer Goßnerſchen Miffions-Station 
Govindpur oder Goßnerpur. 

Die lebten zwei Hungerjahre waren 
fchwere Jahre für und. Der Tod, die 
Auswanderung in die Thee-Diftrifte und 
die Jeſuiten haben uns über 1300 Seelen 
geraubt. Und es iſt wie ein Wunder vor 
unjern Augen, daß unfere Gemeinde dennoch 
über 8000 Seelen zählt. 

Unfer letztes Pfingitfefl aber brachte 
ung eitel Freude. In den Dörfern in der 
Nähe der Station war eine größere 
Anzahl von Taufbewerbern. Seit einem 
Sahr und zum Teil fchon viel länger 
waren fie unterrichtet und auf die Taufe 
vorbereitet worden. So glatt, wie fich 
das aufs Papier fchreibt, ging das aller- 
dings nicht ab, vielmehr gab’3 harte Kämpfe. 
Da war das Dorf Tichampi. Bor etwa 
12 Sahren war dort eine Anzahl zu den 
Sefuiten gegangen. Einige Familienhäupter 
waren auch getauft worden ohne Die 
Familien. Aber Nom befriedigte fie nicht, 
und fo wurden fie wieder Heiden. Bor 
zwei Jahren meldeten fich mehrere Familien 
bei ins. Aber als fie ihr heidniſches 
Weſen und Leben lafjen jollten, fingen jie 


Regierungsgewalt iſt 


an ſich zu beſinnen. Der „eitle Wandel 
nach der Väter Weiſe“ dünkte ihnen doch 
zu ſchön. Beſonders das Trinken wollten 
ſie nicht laſſen. Und das hatte ihnen der 
Nomi-Sahib doch auch erlaubt. Da war 
viel Geduld nötig. Daß fie aber nach 
etwas Beſſerem Verlangen trugen, war 
deutlich zu fpüren. Bald bildeten fich 
zwei Parteien. Ginige wollten Heiden 
bleiben, die andern wollten vom Chriiten- 
tum nicht lafjen. Und jo jchieden fich 
Hausgenofjen von Hausgenofjen, der Sohn 
von den Eltern. Zu den inneren Kämpfen 
fam äußere Not und Bedrängnis. Der 
Dorfbeiiger ftrengte Klage auf Klage an, 
er brachte es auch durch Beitechung der 
Bolizei dahin, daß einige verhaftet wurden. 
Der Nichter fprach fie zwar frei, aber 
Klagen koſten viel Geld, bejonders in 
Indien, und jo famen die Armſten tief 
in Schulden und mußten den größten Teil 
ihres Landes verpfänden. Bei dem Allen 
war es eine große Freude zu ſehen, wie 
es zwar langjam, aber jtetig vorwärts 
ging. . Ein Stück Heidentum nach dem 
andern fiel, auch das Trinken, und an 
Erkenntnis nahmen fie zu. Im vorigen 
Jahre aber hatte ich doch noch nicht den 
Mut, fie zu taufen. Das lebte Jahr 
haben wir dann noch ausgenüst und jie 
fleißig weiter unterrichtet. Täglich kamen 
fie mittags und abends eine Stunde dazu 
zujfammen. 

Ganz ähnlich ging’3 mit einer Anzahl 
Taufbewerber aus Kijurtoli. Diejes Dorf 
liegt unmittelbar bei Saria, dem Sitze 
des Landesfürften von Sonpur. Alle 
diefem Vaſallen— 
Fürftenhaufe ſchon längſt genommen, ja 
jeßt wird zum Segen unfrer Provinz auch 
fein enormer Beſitz von der Regierung ver 
waltet. Aber ihre Bosheiten haben fie 
noch nicht verlernt. Gerade in der legten 
Zeit haben wir wieder Proben davon er- 
lebt, wie e8 hier zugehen würde, wenn die 
englifche Regierung nicht wäre. Bier 
Männer und ein junges Mädchen wurden 
im nahen Walde mit durcchjehnittenem 
Halje aufgefunden. Es waren Leute ent- 
fernter Dörfen, und alles deutete darauf 
hin, daß fie der Göttin Kalt geopfert 
worden waren. Ihre Kleider, ihre Reife 
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ftöcke, nicht3 hatte man ihnen genommen ; 
e3 lag neben den Leichen. Aber wozu die 
vielen Opfer? Und wer opfert fie der 
Kali? Der Thakur (Fürjt) hat geheiratet. 
Da muß die Göttin doch befondere Opfer 
haben. Und die Thafurain, feine Mutter, 
eine Art „KRaiferin von China,“ möchte das 
Reich wieder in ihre Hände bekommen. 
Shre Opferfnechte find 


Radjchputen und Ghafis. Das Alles mag 


manchmal wie eine Legende der Vorzeit 


flingen, aber es iſt eben Thatſache. Daß 
noch viele Menjchen geopfert werden, nicht 
nur Kinder, 
weiteres zu, und verschiedene Gerichts- 
verhandlungen haben's bis in die neufte 


Zeit bewieſen. Daß eine folche Fürftin und 
ihre Sippe, die Menfchen opfert, auch | 


übelberüchtigte | 


geben viele Hindus ohne 


Biefel: 


andrer Scheußlichkeiten fähig ift, kann man 
fich denken. Einem widerhaarigen Bauern, 
der fich nicht jofort fügen wollte, wurde 
ohne Prozeß die Saat auf feinem Erb— 
lande umgepflügt, und als er die Polizei 
holen wollte, wurde er furzer Hand ge 
fangen gejett. Fünf andern Bauern wur— 
den 80 Rupies abgepreßt, weil fie von 
einem andern und nicht von der 
Thakurain Holz gekauft hatten. Doch die 
Reihe würde zu lang werden, wollte ich 
bier jo weiter erzählen. 

Daß jolch ein Weib und ihre ihr gleich 
gefinnte Umgebung feine Chriſten in ihrer 
Nähe dulden wollen, iſt erklärlich. Wenn 
in Saria oder Kijurtoli jemand Chriſt 
werden wollte, haben fie auch nicht gerubt, 
bis er fort war. Der Lebte wurde vor 


Miffionarswohnung in Govindpur. 


zwei Jahren fortgetrieben. Es war ein 
von mir getaufter, jehr ernfter, lieber Mann, 
Namens Manſidh. Wie oft ift er ge 
prügelt, in Krankheit zu Frondienften ge- 
zwungen worden! eine Schafe und 
Biegen wurden ihm vom Felde weggenom- 


men, in den Tempel gebracht und dort | 
) Zum Klagen fehlten ihm die 
Mittel, und es hätte auch niemand für | 


geopfert. 


ihn gezeugt. So ergriff er den Wander: 
ſtab. Kurz darauf meldete ſich eine andere 
Familie, und dieſelben Kämpfe begannen 


Harduggan, — iſt ein ſtarker, energiſcher 
Mann, und jo hat ex ſich halten Können. 
Fleißig, ordentlich und gewitzt genießt er 
eine gewiſſe Achtung. Sein Ehriftenwan- 
del macht uns nur Freude. 


Sein ftilles, 


freundliches Wefen macht ihn Allen Lieb. 
Was er im Unterricht gelernt hat, hat er 
in jeinem Dorfe treu benußt. Und haupt- 
jächlich feinem Bemühen und Werben ift 
es zu danken, daß fich vor 11% Sahren 
wieder mehrere Familien meldeten, da- 
runter fein Bruder. 

Wie in Tiehampi, fo ging's auch bier; 
es gab Kämpfe. Mit den Heiden wurden 
wir am jchnellften fertig, die Thakurain 


— mich jetzt ebenſo ſehr, als ſie mich 
haßt, weil ich bei der Regierur 
aufs neue. Sukhu aber, — ſeit der Taufe | ee 


gegen fie erreicht habe. Nur verftohlen 
und durch dritte übt fie ihre Bosheiten 
gegen meine Ehrijten aus. Den Haupt⸗ 
kampf gab's auch hier um den Bodet, den 
Schnaps. Den zu laſſen, wird den meiſten 
Kols bitter ſauer. Nennen ſie ihn doch 


Eine Pfingſtfeier in Govindpur. 


ihre „Muttermilch.” Zwei Familien fielen 
wieder zurück, und innerhalb andrer Familien 
fam’3 auch hier zu Scheidungen. Syn 
einem Haufe wollten die alten Eltern von 
dem neuen Wege nichts wiljen, da ging 
der Sohn ſchiedlich friedlich von ihnen. 
Er wollte vom Chriftentum nicht mehr 
lafjen. Gin andrer wurde jchwer Fran, 
mir ſchien e8 Belt zu fein. Unter ftändi- 
gem, heftigen Fieber befam er Beulen 
unter den Armen, an der Seite und am 
Rücken. Die Eltern trauten weder meiner 
Medizin noch unferm Gebet und — 
opferten gegen den Willen des Sohnes. 
Das Opfer nüßte ihnen aber nichts, die 
ganze, große Familie wurde vielmehr nach 
und nah von der Krankheit ergriffen. 
Bon der QTaufbemwerberlifte wurden fie 
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aber gejtrichen, und nur der Sohn kommt 
weiter zur Kirche. 

Die Gefchichte eines andern Täuflings 
iſt beſonders intereffant. Er hieß Borra 
und war Munda) in dem Dorfe, in 
deſſen Gemarkung unfre Station liegt. 
ALS Säufer, gemwaltthätiger, ränkefüchtiger 


Menſch und milligs Werkeug der 
Thakurain war er berüchtigt und ge: 
fürchtet. Er ſchonte und ſcheute niemand. 


Zuweilen verteidigten ſich auch die An— 
gegriffenen und fchlugen ihn. Das war 
einmal fo gründlich gefchehen, daß er be- 
mwußtlos und blutüberftrömt auf der Wal- 
ftatt Liegen blieb. Als er zu fich kam, 
ließ er fich von feinen Brüdern zu feiner 
hohen Beichügerin, der Thafurain in 


Saria, tragen. Der fam das eben recht. 


Kirche von Govindpur. 


Die Volizei wurde geholt und mit ihrer 
Hilfe eine Klage gegen den gemeinjam 
gehaßten Miffionar, unjern jeligen Bruder 
Divlaufies!) gebraut. Er jollte Borra jo 
jämmerlich zerfchlagen haben, weil ex nicht 
habe Chrift werden wollen, und zwei 
KRatechiften follten auf jeinen Befehl mit- 
gejchlagen haben. Die Katechijten wurden 
gefejfelt abgeführt, und Bruder Didlaufies 
mußte jamt ihnen auf die Anklagebant. 
Die Ankläger und ihre Zeugen bejchworen 
Alles, und Schon ſah man ihn im Gefäng- 


niffe. Aber fiehe da, Gott machte 
ihnen einen dicken Strich durch ‚Ihre | 
Rechnung. Ihre eignen Ausfagen zeigten 


1) Bruder Didlaufies war mein Vorgänger 
und jehr beliebt. Er ftarb vor zwei Fahren in 
feiner litauifchen Heimat. 


dem Richter ſchon den ganzen Sachverhalt. 


' Er fällte ein jcharfes Urteil gegen Thakurain 


und Bolizei. Die Polizeibeamten wurden 
ftrafverfegt und Bruder Didlaufies das 
Recht der Klage wegen faljcher Anklage 
und Beleidigung gegen beide Teile zuge- 
fprochen. Ihm und feinen Katechiiten 
wurde das ehrendite Zeugnis ausgeitellt. 
Nun kamen Polizei und Thafurain und 
flehten Bruder Didlaufies um BVerzeihung 
an, und in feiner SFriedensliebe war er 
fofort bereit dazu. 

Und Borra? — den ließ die Thafurain 
nicht nur fallen, als ihre Klage verloren 
ging, fondern vernichtete ihn auch, wie fie 
ſchon viele vernichtet hatte, Und jein 
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Durft nach Bodet that das Übrige. Dorf 
führer blieb er, und jeine Prügeleien 
und Ränke ſetzte er fort. Aber daneben 
fam der Feind der Miffton zu mir und 
bat um Arbeit, die ich ihm auch gab. 

Da eines Tages war es wieder bei 
Borra nicht ganz richtig. Er trank zu— 
viel „Muttermilch“ und zündete im Rauſch 
drei Häufer an. Es hätte Gräßliches dar- 
aus entjtehen können, denn die Frauen und 
Kinder fchliefen fchon. Den verfammelten 


Kiefel: 


Männern gelang es aber, das Feuer ſo⸗ 
fort zu erſticken, und die ſchlafenden Kinder 
merkten garnicht, welch furchtbarer Tod 
ſeine Arme nach ihnen ausgeſtreckt hatte. 

Mir ging die Geſchichte über den Spaß. 
Was konnte der Mann noch alles anrichten! 
Sch Ließ die Polizei holen, und Borra 
wurde. der Branditiftung angeklagt. Doch) 
mein Schritt hätte mir beinahe wieder leid 
gethan. Das arme Weib mit den Eleinen 
Kindern hatte nun wirklich nichts zu eſſen; 


Inneres der Kirche von Govindpur im Feſtſchmuck. 


ich mußte mich ihrer annehmen. Der Richter | gab ich ihm wieder Arbeit, als er darum 


Ichiefte ihn drei Monate wegen Unvorfichtig- 
feit mit Feuer ins Gefängnis. Dort gabs 
feinen Bodet, aber eine Olmühle. An der 
mußte er ſchwitzen, bis er dank feiner Brauch- 
barkeit Auffeher wurde. 

Die drei Monate vergingen, und Borra 
kam zurück, Gleich am nächiten Tage fam er zu 
mir. Wozu? — Sahib, jagte er, Sie haben 
mein Weib und Kinder unterhalten, ſonſt wä- 
ven fie gejtorben, ich danke ihnen.” Das 
hatte ich in der That nicht erwartet. Und gern 


bat. Noch größer war mein Erſtaunen, 
als ev eines Tages ſchüchtern bat: „Sahib, 
jchreibe doch meinen Namen auch auf, ich 
will Chrift werden.” „Borra, Du Chrift 


‚ werden? Wie fol ich das glauben ?” „Sa, 


Sahib, es ift wahr, ich will wirklich Chrift 
werden.“ Das gab überall ein Gelächter 
und einen Spott, als es hieß: Borra will 
Chrift werden! Die Chriften lachten wie 
die Heiden, glauben mwollt’S feiner. Und 
der arme Borra mußte alles über fich er- 


Eine Pfingffeter in Govindpur, 


gehen lafjen, und nun ift er getauft. Gr 
tranf nicht mehr, ex zankte und intriguierte 
nicht mehr, jtill und eifrig that ex feine 
Arbeit und fam zur Kirche und zum Unter- 
richt. Das Gelächter verjtummte allmählich. 
Ich ſchenkte ihm Vertrauen und machte 
ihn zum Kuhhirten. Und er forgt in 
rührender Treue für feine Pflegebefohlenen, 
die er furzweg feine Kinder nennt. Daß 
-er nicht mehr trinft noch Gewaltthätigkeiten 
verübt, das wundert die Heiden am meiften. 
Sn der That jcheint Borra ein andrer 
Menſch geworden zu fein. 

Nachdem alle Taufbewerber durch meine 
eingebornen Gehilfen das ganze Jahr Hin- 
durch gründlich vorbereitet waren, begann ich 
drei Wochen vor Pfingiten mit allen Tauf- 
bewerbern und Konfirmanden, die irgend— 
wie von Haufe abfommen fonnten, den 
Unterricht auf der Station. Soviele geiſtig 
nicht grade regen Leute in der heißen Zeit 
täglich vier Stunden friſch und aufmerkſam 
zu halten, erfordert Anftrengung, auch 
wenn man Zwiſchenpauſen macht. Aber 
dieſe Arbeit iſt mir fo lieb, daß ich das 
ganze Jahr nichts anders thun möchte. 
Dejondere Freude machte mir dies Jahr 
eine 14jährige Taufbewerberin. Ihre 
Antworten haben mich wiederholt geradezu 
in Erſtaunen gejeßt. In der Freizeit ar- 
beiteten alle Lernenden auf der Station 
und befamen dafür Eſſen. Die jümtlichen 
Koſten muß die Armenkaſſe deden, die 
nicht etwa aus der Miffionskafje, jondern 
von unfern armen Chriften gefüllt wird. 
Die Miffionskaffe hat jo von diefem Unter: 
richt feine Koften. 

Schnell war der Pfingſtſonnabend 
herangefommen. Bon früh an jchafjten 
und regten fich die Hände. Die Schul- 
fnaben jchafften Zweige und Laub ans 
Bangaloem (die Miffionars-Wohnung). 
Auf dem Hofe im Schatten der Bäume 
wand meine Frau mit den Schulmädchen 
endlofe Guirlanden. Sn der Kirche ging's 
zu wie im Bienenforbe. Hier wurden 
Zweige im Fußboden eingegraben, Dort 
Palmenwedel befeftigt. Im Gebälk Elet- 
terten mit Affengeſchwindigkeit Knaben 
herum und zogen die Guirlanden hoch, 
die in großen Bogen von Säule zu Säule 
befeſtigt wurden. Miſſionar Klein leitete 


alles. Die Altarausſchmückung behielten 
ſich die Miſſionarsfrauen vor. Als es 
Abend war, ſah unſer liebes, ſehr 
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großes, ſonſt etwas fcheunenartig aus- 
jehendes Gotteshaus gar pfingitfeftlich und 
einladend aus. Sch felbit hatte den ganzen 
Tag die Taufbewerber und Konfirmanden 
eramintert, welche nicht zum Schluß-Unter- 
richt auf die Station hatten Fommen 
fönnen. Recht müde, aber froh und dank- 
bar legten wir uns alle zur Ruhe. — 

Das wird morgen heiß in der Kirche! 
fagte eins zum andern noch am Sonn— 
abend. Aber unerwartet fam am Abend 
ein echt indischer Negen und kühlte die 
Luft prächtig ab. Und viel weniger heiß 
al3 ſonſt brach der Pfingittag an. Bald 
wogte es auf der Station, denn von allen 
Seiten famen die Chriften gezogen und 
lagerten fich um die Kirche her im Schatten 
der Bäume. Und als unfere ſchönen 
Glocken zum Gottesdienft riefen, da wäre 
unjere große Kirche beinahe zu klein ge- 
weſen. 1200 oder mehr waren zufammen- 
gekommen. Kopf an Kopf jaßen fie dicht 
gedrängt auf den Matten. Die Täuflinge 
hatten fich bei mir verfammelt. Nach 
Gebet und letztem Segenswunfch zog ich 
mit ihnen hinüber zur Kicche. Als wir 
dort anfamen, fehwiegen die Glocden, und 
bei unferm Eintritt ins Gotteshaus erhob 
fih die ganze Gemeinde und grüßte die 
Täuflinge mit dem Liede: „Jeſu, geh 
voran!” Der Bofaunenchor unter Br. 
Kleins Leitung und unfer Harmonium be- 
gleiteten den Geſang, der gar feierlich 
und voll durch die Kirche tünte, während 
ih die Täuflinge an den Altar führte. 
Bei der Predigt ſtörte ung das Liebe 
Kindervolt nicht allzufehr; wir find jchon 
daran gewöhnt. Wo jollten auch Die 
Mütter ihre Lieblinge während des Gottes- 
dienftes lafjen? Eine jchwache Stimme 
hätte aber auch ohne die begleitenden 
Kinderlaute an diefem Tage nicht aus- 
gereicht. Und das Kleine Volk ſchien's 
zu wifjen, fie waren vecht ruhig. 

Nach der Predigt hielt ich die Tauf- 
rede über 1. oh. 3, 1: Gehet, welch 
eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, 
daß wir Gottes Kinder follen heißen, und 
fprach darüber, was das it, Gottes Kind 
heißen, die Pflicht, welche die erlangte 
Gotteskindſchaft einjchließt, als Gottes 
Kinder zu wandeln, den Trojt und Die 
Kraft, die für alle kommende Not und 
Verſuchung in dem Worte Liegt: Ich bin 
Gottes Kind! Darauf taufte ich fie, ihrer 
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neunzig und einige Chriften. Borra 
nannte ich Halan, den Erlöjten. 

Hätten doch unſere Miffionsfreunde 
diefe Stunde miterleben, das exhebende 
Gefühl dieſer Feier mitgenießen dürfen, 
welches wir und befonders ich, der Taufende, 
empfinden durfte, als Familie auf Familie 
an den Taufftein herantrat und eins nach 
dem andern das Haupt über das heilige 
Taufwaffer beugte und die Taufe auf 
Ehrifti Tod empfing! Es war ein Lob— 
gefang, der uns aus den Herzen Fam, 
welchen wir zum Schluß mit Poſaunen— 
und Harmoniumbegleitung fangen. Nach 
einftündiger Ruhe riefen uns die Glocken 
wieder zur Kirche; diesmal geleitete ich 48 
Konfirmanden zum Altar. Nach der Konfir- 
mation feierten wir das heilige Abendmahl, 
und 352 Häupter nahmen daran teil. 

Solche Freudenernte hatte Govindpur 
jeit vielen Jahren nicht erlebt. Ein alter 
Katechiit hatte noch nie die Kirche jo voll 


Meufte Nachrichten. 


gefehen. Nur der weißköpfige Alteſte 
Boas erzählte: „Sahib, vor 25 Jahren 
war manchmal an Feittagen die Kirche 
auch jo voll, aber dann nicht wieder. 
Die Gemeinde wird ſich ehr freuen.” 
Und daß fie fich freute, las man auf 
vielen Gefichtern. 

Man wird dabei an meitfälifche Mij- 
fionsfeite erinnert, meinte Schweiter Klein. 
Und ein großes Miffionsfeit war e8, ein 
seit großer Freude. 

Aber bei jeder Taufe kann ich mich 
der Frage nicht erwehren: Werde ich die 
Täuflinge auch wirklich einmal droben 
finden ? Werden fie treu bleiben? Werden 
fie wachjen bis zum Ende? Dder werden 
fie wieder abfallen wie ſchon jo viele vor 
ihnen? Unfre Arbeit an ihnen ift noch) 
lange nicht beendet. Möchte die Heimats- 
gemeinde unſre Hände ftärfen und die 
jungen Ehriften tragen und umfchirmen mit 
ihrem Gebet. 


Paftor Jenſen in Breflum. 


Deufte 
Nachrichten. 


Am 23. März iſt 
im Diakoniſſenhauſe zu 
Flensburg im Alter 
von 61 Jahren der 
Paſtor Chr. Jenſen 
aus Breklum geſtorben. 
Er war eins der her— 
vorragendſten und thä— 
tigſten Glieder der 
ſchleswig-holſteiniſchen 
Provinzialkirche, der 
Gründer der jchleswige 
holſteiniſchen Miſſions— 
geſellſchaft und der 
Breklumer Anftalten. 
Wir hoffen bald aus 
berufener Feder ein 
Lebensbild dieſes ge- 
jegneten Knechts des 
Herrn zu bringen. 


Zur Erinnerung an 
den 200 jährigen Ge- 
dächtnistag der Geburt 
des Grafen Zinzen- 
dorf (26. Mai 1700) 
tt in Herrnhut eine 
sahrhundertfeier der 
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deutschen evangelifchen Miffionsgefellichaften 
auf den 7.—9. Juni geplant: Der erſte Tag 
jol der Wirkfamkeit Zinzendorf3 und der 
Arbeit der Brüdergemeine gewidmet fein; 
am zweiten Tage wird über die Thätigfeit 
der anderen Miffionsgefellichaften berichtet 
werden. Prof. D. Warneck wird einen 
Überblict über die innere und äußere 
Entwicklung der deutſchen Miffion von 
Zingendorf bis auf die gegenwärtige Zeit 
geben. 

Ein fchmerzlicher Schlag Hat die 
Brüdermiffion am Njafja-See getroffen. 
Am 24. Dezember 1899 ift in Blantyre 
auf dem Schirehochlande der auf der Aus— 
reife befindliche junge Miffionar Rudolf 
Wagner an Malaria geftorben. Er hatte 
auf dem Schire wegen des niedrigen 
Waſſerſtandes drei Tage im offenen Boote 
fahren müffen, dabei hatte ex fi) das töt- 
liche Sieber zugezogen. 

Zu Anfang Januar fand in Madras 
eine große vierfägige Konferenz der evan- 
geliſchen Miffionare in Südindien ftatt. Mit 
Ausnahme der hochficchlichen anglikanifchen 
Ausbreitungsgejellichaft, die fich grund- 
fäglich von folchen gemeinfamen Konferenzen 
fern hält, und der Hermannsburger Miffion, 
die in Folge eines Irrtums bei der Ein- 
ladung fern blieb, waren alle in Südindien 
arbeitenden Miffionsgejellichaften vertreten, 
zufammen gegen 160 Miffionare. In 
großer Einmütigkeit fanden die Berhand- 
lungen jtatt, welche die wichtigjten ſchwe— 
benden Fragen der Miffionsarbeit behandel- 
ten. Bei der Behandlung der „Rajtenfrage“ 
wurde vor dem blinden Eifer mancher 
Geſellſchaften gewarnt, die in rückſichtsloſer 
Weiſe die Kafte mit Stumpf und Gtiel 
ausrotten wollen, und fehließlich doch nur 
das Gegenteil des beabfichtigten Erfolges 
aufweifen. Ein anderer jehr wichtiger Ver: 
handlungsgegenftand war der betreffs der 
Heranbildung eingeborner Lehrer, Ratecheten 
und Paſtoren; hier fei womöglich ein 
Bufammengehen der verfchtedenen Miffionen 
zu erftreben, um gemeinfam dieje eingebornen 
Kräfte heranzubilden ; 


auf ſolche Weiſe 


werde viel Kraftvergeudung vermieden wer-⸗ 


den. Im Schulmefen ging die Stimmung 
dahin, daß möglichjt Die noch verwandten 
heidnifchen Lehrer ausgemerzt und durch 
chriftliche exjeßt werden jollen. 

Sn dem Schlußwort zu diefer Konferenz 
gebrauchte Miffionar Findley ein treffliches 
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Gleichnis, welches geeignet ift, uns über 
die Zerriffenheit der evangelifchen Miſſion 
unter viele Gejellfchaften und Sekten zu 
teöften. Die Hauptkultur in Indien, fagte 
ex, tft der Neiebau. Um eine gedeihliche 
Ernte zu erzielen, muß für zweckmäßige 
Bewäfjerung geforgt werden, dazu find die 
Dämme zwifchen den einzelnen SFeldern 
unerläßlih. Wer fie mweghauen wollte, 
würde fich von vornherein allen Grfolg 
unterbinden. Die junge Saat fprießt auf, 
noch find die Damme fichtbar, aber wenn 
die Saat in Halme ſchießt und ein wogen- 
des Grntefeld wird, jieht man die Dämme 
nicht mehr, ſie ſind da und müſſen da fein, 
aber jie verjchwinden dem Geficht vor dem 
Erntefeld, — jo jet es mit unſern Unter: 
fchieden auf dem Mifftonsfelde ! 

In Weſtafrika iſt kürzlich wieder ein 
eingeborner evangelifcher Geijtlicher zum 
Bifchof geweiht morden, Rev. Names 
Sohnjon. ES iſt dies der 4. Negerbifchof 
in Weitafrifa, die anderen drei find Bifchof 
Crowther (+ 1892), Biſchof Phillips und 
Bifchof Dlumole. Alle vier find aus den 
von der englijchen Kirchenmiffion gejam- 
melten Gemeinden hervorgegangen. 

Am 20. Januar it Honolulu von 
einem furchtbaren Feuer heimgejucht, wel— 
ches die ganze fogenannte Chinejenjtadt 
vernichtet und 8000 Chinefen und Japa— 
ner obdachlos gemacht hat. CS jcheint, 
daß der Brand durch einen Befehl der 
Gefundheitsfommiffion veranlaßt wurde. 
Sie hatte die Vernichtung einiger Holz 
bauten angeordnet, in welchen ein Beitfall 
vorgefommen war. Dann hatte man die 
Gewalt über das Feuer verloren, und es 
bat jo dieſe furchtbare Ausdehnung an- 
nehmen fünnen. 

Die Hungersnot in Indien hat in den 
legten Monaten in erſchreckender Weiſe um fich 
gegriffen. Schon Mitte November 1899 hatten 
gegen 30 Millionen Menjchen von den Folgen 
der Mißernte zu leiden, und 2% Millionen 
wurden entweder durch Almofen oder durch 
Arbeit von der Regierung unterftüßt. Von 
Woche zu Woche, ſchreibt das Schleswig: 
Holjteinifche Mifftonsblatt, iſt ſeitdem Die 
Not ärger geworden. Ende Dezember war 
das ganze weite Gebiet von Bombay Bräfident- 
schaft — 2500 Duadratmeilen mit 25 Milli- 
onen Bewohnern — in Mitleidenschaft gezo- 
gen. Wo es nicht an Brot mangelte, fehlte das 
Trinkwaſſer für Menschen und Vieh! Mitte 
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Januar 1900 genofjen 3600 000 Not- 
Yeidende ftaatliche Unterftügung. Es zeigt 
fich, daß die Lage noch viel fehwieriger als 
während der Hungersnot der Jahre 1896,97 
if. Da diefelben Gegenden wie damals 
von der Not befallen find, bejigen die 


Leute noch weniger Widerftandskraft als | 


damals. Viele hatten ihre Felder überhaupt 
nicht bejtellt, jondern das Saatlorn ver: 
zehrt. Wer kann, fucht nach den öſtlichen 
Provinzen auszumandern, wo die Ernte bejjer 
ausgefallen ift. Doch die meijten der Auswan— 
derer jterben auf dem Wege an Entfräftung. 

Verſuche der indischen Regierung, neues 
Vieh in die Notdiſtrikte zu bringen, jchei- 
tern an dem Mangel, der an Wafjer und 
Futter herrjcht. In vielen Dörfern ver: 
faufen die notleidenden Eltern bereit ihre 
Kinder, um fie vor dem Hungertod zu 
retten. Man hat zur Aufnahme diefer 
armen Weſen in Baroda ein bejonderes 
Spital gegründet. Die Zahl der Todes- 
fälle in den notleidenden Gegenden wächſt 
erfchredend. Jede Woche jterben etwa 
3200 Berjonen. Die Zahl der Notleidenden 
wird von der Regierung auf 49 Millionen 
angegeben. 

Da gegenwärtig die Lage jchlimmer 
als vor drei Jahren ift und die Beihilfe 
aus den Tafchen Englands wegfällt, dürfte 
die Hungersnot mahrjcheinlich noch mehr 
als 1896,97 koſten. Dazu greift die Veit 
immer mehr um fich und hat fich nunmehr 
auch in Bengalen eingeniftet. 

Der Krieg in Südafrifa greift 
mehr und mehr ftörend in die Miffions- 


Bücherbeſprechungen. 


arbeit ein. Beſonders ſind natürlich die 
engliſchen Miſſionare, welche im Gebiete 
der beiden Freiſtaaten ihre Arbeitsfelder 
hatten, eingeengt. Der anglikaniſche Biſchof 
von Pretoria und die Mehrzahl ſeiner 
Geiſtlichen mußten beim Ausbruch des 
Krieges das Land verlaſſen. Die Londoner 
Miſſionare, welche längs des Weſtrandes von 
Transvaal unter- den Betſchuanenſtämmen 
der Ralahari-Wüfte eine ausgedehnte Arbeit 
haben, find an verjchiedenen Stellen be: 
droht. Ihre ſüdlichen Stationen Kuruman 
und Taung ſind in den Händen der Buren, 
die weiter nördlich gelegenen Kanye und 
Molepolole ſind von allem Verkehr ab— 
geſchnitten. Im Norden von Natal, das 
monatelang den Hauptkriegsſchauplatz 
bildete, jcheint alle Miffionsarbeit zum 
Stillftand gefommen zu fein. Da durch 
den unjeligen Krieg aller menjchlichen Vor— 
ausficht nach die eingemurzelte Raſſen— 
feindfchaft der Engländer und der Buren 
nur noch vermehrt werden wird, tft es für 
uns ein Trojt, daß in Südafrika die deut- 
ſchen Mifftonen ftarf vertreten find, welche in 
Frieden ihr Werk werden treiben können. 

Auch die evangeliiche Miſſion bedauert 
tief den Tod des beiten Burenfeldheren, 
des greifen Generals Piet Joubert. Er ’ 
war ein umfichtiger und weitherziger Freund 
der Schwarzen. Wiederholt hat er bei Kirch- 
weihen und andern wichtigen Anläffen des 
Miſſionslebens herrliche und tief eindrückliche 
geugnifje feiner aufrichtigen Frömmigkeit 
und jeiner Hochſchätzung deuticher Miffions- 
arbeit abgelegt. 


Bücherbeſprechungen. 


D. Alex. Merensky, Miſſtonsatlas über die 
Arbeitsgebiete der Berliner (I) Miſſ.Geſ. 
Berlin, Buchh. d. Mifj.-Gef. NO. 43. Geb. 6 M. 

Der Atlas enthält 10 Haupt und zahlreiche 

Nebenkarten. Beſonders jorgfältig und fchön 

jind die jech Karten von den ſechs füdafrifanischen 

Superintendentur-Bezirfen ausgeführt. Man 

nimmt fie bei dem derzeitigen Interefſe für Süd— 

afrita bejonders gern und oft zur Hand. Wert: 
voll ift auch die Karte des ſüdchineſiſchen Arbeits— 
feldes, weil fie zum erſten Male eine genaue Anz 

Ihauung bon der Lage der Berliner Miffions- 

ftationen in der Kanton-Provinz gewährt. Vor- 

trefflih und forgfältig iſt auch der reichhaltige 
beigegebene Text, der recht geeignet ift, auch ferner- 

ftehende über den Umfang der Berliner I 

Miſſion zu orientieren. 


Dahle, L., Der Heidenmiffionar des Alten 
Bundes, der Prophet Kona. Aus dem Nor- 
wegijchen überjegt von W. Wendebourg. Mit 
einer biographiichen Skizze von D. &. Kurze. 
Berlin, Martin Warneck. 2 M. 

‚ Eine gründliche bibliſche Studie, die geeignet 

it, das Verſtändnis eines der wunderbariten 

Bücher der Heiligen Schrift zu fördern und mande 

Vorurteile gegen dasfelbe zu bejeitigen. Dahle 

hat eine bejondere Gabe, fein reiches theologifches 

und allgemeines Wifjen in volkstümlicher Sprache 
einem weiteren Leferkreife zugänglich zu machen. 

Den Miffionsfreund wird bejonders das letzte 

Kapitel „Jona als Prediger für die Miſſions— 

gemeinde und ihre Sendboten” intereflieren. 

Wertvoll ift auch die von D. Kurze beigegebene 

Lebensftizze des norwegischen BVerfaffers. 


Berichtigung: ©. 71 88. 3. iſt zu leſen: Miffionav Steder (nicht Streder). 
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Dias, 
Ein Pleiner Beitrag zur Rechtfertigung der evangelifchen Miſſion. 
Don Dr. A, Sıhreiber. 


Bor zwei Jahren haben ein paar junge 
Hamburger zwei umfangreiche Neije- 
bejchreibungen in die Welt gehen laſſen, 
in welche, vielleicht als Gewürz für 
manche Leute, veichliche 
das Werk der Miſſion eingeflochten waren. 
Für einen aufmerkjamen Leſer Fonnten 
diefe 3. T. ſchweren Bejchuldigungen, als 


ob die Miffionare wer weiß wie viel 


Unheil in der Welt anrichteten, allerdings 
nicht viel bedeuten, da deutlich zu jehen 
war, die Beiden hatten in Ddiejer Be— 
ziehung ganz und gar feine eigenen DBe- 
obachtungen gemacht, fondern gaben einfach 
den alt befannten Klatſch wieder, den fie 
unterwegs hier umd da gehört Hatten. 
Aber doch find ihre Angriffe nicht ohne 
üble Folgen für die Beurteilung der Mif- 
fion geweſen, und es ift darum nicht über- 
flüſſig, dem gegenüber durch Thatſachen zu 
beweifen, daß jene Angriffe unwahr find. 

Dafür ift vielleicht die kleine, weſt— 


Ausfälle gegen | 


lich von Sumatra gelegene Inſel Nias 
fein übel gewähltes Beifpiel. Auf den 
meiften Gebieten gehen die Wirkungen 
der Kultur und Miffion jo nebeneinander 
und Durcheinander, daß es jchwierig 
it, beides ftreng auseinander zu halten. 
Auf Nias Hat dagegen die Kultur, d. h. 
die holländifche Regierung, nur einen 
einzigen Pla, Gunong Sitoli auf ber 
Dftküfte, befegt, auf der ganzen übrigen 
Inſel find die Miffionare die einzigen 
Dertreter Europas. Somit iſt es hier 
leichter, die Wirkungen der evangelifchen 


Miſſion feitzuitellen und zu verfolgen. 


Dabei wird man feineswegd jagen 
fönnen, es fei hier ein beſonders günjtiger 
Boden für die Arbeit der Miffionare ge: 
wejen. Nias iſt allerdings ein jchönes, 
liebliche8 Land, eine Inſel von etwa 90 
geographifchen Duadratmeilen, ein niedriges 
Berg: und Hügelland, bedeckt mit üppigem, 
tropischen Pflanzenwuchs, reich an Lieblichen 
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Landfchaften, an Büſchen und Kleinen 
Wäldern, an Blumen und Früchten, an 
fchönen Vögeln und Schmetterlingen, 
wie ein großer, herrlicher Bart, in 
dem noch) die Wege fehlen. Auch Die 
Menfchen machen feinen üblen Eindruck, 
fie find befonders zierlich und zum Teil 
hübfch, dabei von angenehmem, fröhlichen 
Charakter, hierin vielfach an manche Südſee— 
infulaner erinnernd. Aber es find eben 
doch rechte, echte Heiden. Auch hier vers 
birgt fich unter den fehönen Blumen manche 
böfe Schlange und unter dem anziehenden 
Außern der Niaffer ein böjes, heidnifches 
Gift. 

Wenn man gejagt hat, daß fich bei 
jedem Volke in feinen Göttergejtalten jein 
eignes innerſtes Weſen wiederjpiegele, dann 
wirft es auf die Niaffer ein fchlimmes 
Licht, daß fie von ihren Göttern folgende 
wenig exrbauliche Vorjtellung haben. Wie 
fie jelbft, die Niaffer, als einziges, über 
alles gefchäßtes Haustier die Schweine 
halten, jo halten ſich die Götter uns 
Menfchen als ihre Haustiere. Wie nun 
ein Niaffer, wenn er gerade Luft dazu 
befommt, eins feiner Schweine jchlachtet, 
ebenfo machen es die Götter mit uns und 
laffen einen von uns jterben, um fich an 
feiner Seele zu laben. 

Überall find die Häuptlinge entjegliche 
Blutfauger für ihre Untergebenen. Für fie 
giebt es nur ein Ziel: einen großen Namen 
zu befommen durch großartige Feſte und mög- 
lichft prächtigen Goldſchmuck. Um nun dazu 
die Mittel zu erlangen, werden die armen 
Unterthanen auf alle Weife ausgepreßt, 
wozu bejonder® der unmenſchlich hohe 
Zinsfuß das Mittel fein muß. Die 
meilten Unterthanen kommen bei Gründung 
des eignen Hausjtandes wegen des hohen 
Kaufpreifes für die Braut in Schulden 
und fommen dann nie wieder heraus, 
jondern meift nur immer tiefer hinein, 
bis fie vielleicht gar als Sklaven verkauft 
werden. Nias war früher ein ausgiebiger 
Boden für den Sflavenhandel. Sowohl 
die Malaien von Sumatra al3 bejonders 
die Atjinefen haben hier jahrhundertelang 
viele Sklaven geholt. 

Dazu kam auf Nias, wie auf fo vielen 
binterindifchen Inſeln als ein wahrer 
Fluch Für das Land die greuliche Sitte 
des Kopfabjchneidens (foppeninellen, wie 
die Holländer fagen). Fiir allerlei wichtige 


Sareiber: 


Begebenheiten, 3. B. für die Grbauung 
eines Häuptlingshaufes, oder auch für die 
Vervollftändigung des Brautpreijes für 
eine Häuptlingstochter, ja auch zur Ver: 
herrlichung eines großen Feſtes iſt jedesmal 
ein frischer Kopf erforderlich, einerlei woher 
er ſtammt. Die heimtücifchen Naubzüge, 
bei welchen man es darauf anlegt, irgend- 
wo einen einfamen Wanderer oder ein 
armes Weib auf dem Felde zu überfallen 
und ihnen hinterrücks den Kopf abzufchnei- 
den oder auch den arglofen Gaſtfreund, der 
einen fremden Wanderer gutmütig in fein 
Haus aufgenommen hat, zum Dank dafür in 
der Nacht einen Kopf kürzer zu machen, — 
haben unfägliches Glend über die Inſel 
gebracht. Man jagt, daß allein in den 
legten 3 Jahren mehr als 200 Dörfer im 
Innern der füdlichen Hälfte der Inſel 
infolge dieſer Kopfabfchneiderei verlafjen 
und verfallen jind. 

Das Argſte dabei it, daß fait 
jedesmal Verräterei der nächſten An— 
verwandten mit im Spiele iſt, daß Leute, 
welche irgend einen Bruder oder Schwager 
oder dergleichen gern aus dem Wege 
ſchaffen wollen, die Kopfabſchneider be— 
ſtellen. Alſo überall Falſchheit und Verrat 
und infolgedeſſen ein entſetzliches Miß— 
trauen der Leute untereinander, ſo daß 
kein Menſch mehr dem andern über den 
Weg traut. 

Daß ſolche Zuſtände auch auf die ganzen 
äußern Verhältniſſe heillos wirken müſſen, 
liegt auf der Hand. Aus Furcht vor den 
Kopfabſchneidern werden die Felder nicht 
ordentlich beſtellt. Die Folge davon iſt 
jchlechte und mangelhafte Ernährung, weiter: 
hin Krankheit und Elend aller Art, zumal 
auch das Klima viel Fieber mit fich bringt. 
Aus allen dieſen Urjachen ergaben ſich 
ſolche Zuftände und ein folcher offenbarer 
Nückgang des Wohlftandes und der ganzen 
Bevölkerung, daß die Leute felbit vielfach 
das Gefühl hatten: fo geht es nicht 
mehr weiter. 

Nias war alfo feineswegs ein bejonders 
einladender Acer für die Miffionsarbeit. 
Dabei jtanden die Niafjer auf einer vecht 
niedrigen Stufe der Kultur. Sie bauen 
allerdings ganz ordentliche, hölzerne Häufer 
und verjtehen auch leidlich Neis zu bauen, 
wenngleich nicht in der Vollkommenheit 
wie 3. B. die Javanen oder die Bataks. 
Auch giebt es bei ihnen ein wenig Gifen- 


las. 


und Goldjchmiederei, aber Feine Weberei. 
Bon irgendwelcher Schrift war feine Nede, 
auch das Geld kannten fie noch nicht. 

Es ijt darum auch nicht zu verwundern, 
daß es erſt eine recht lange Zeit gedauert 
bat, ehe es den Miffionaren der xheinifchen 
Gejellfchaft, die feit dem Jahre 1866 hier 
die Arbeit begonnen hatten, gelingen wollte, 
mit der Predigt des Evangeliums irgend- 
welchen Eingang zu finden. Es galt exit, 


die noch nie in Schrift gebrachte Sprache 
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zu erlernen, was immer Sahre in An: 
fpruch nimmt. Auch nachdem man diefe 
Schwierigkeit, die hiev wegen der Ver: 
wandtjchaft mit dem Malaiiſchen nicht fo 
gar groß war, überwunden hatte, währte 
es immer noch lange, ehe die Niaffer 
anfingen zu begreifen, was die Mifftonare 
wollten. Syahrelang mußte der Mifftionar 
in Gunong Gitoli, wenn er Knaben in 
jeine Schule befommen wollte, ihnen dafür 
etwas zahlen, und wenn er Leute des 


Wohnhaus in Gumbu Huntene 


Sonntags in feiner Kirche haben wollte, 
mußte er ihnen wenigitens etwas Tabak 
geben. 
So war jchon jahrelang auf Nias 
gearbeitet, und es wollten fich noch feine 
Erfolge zeigen. Damals, es war im Jahre 
1869, fagte ein höherer holländijcher Be— 
amter zu mir auf Sumatra: „Rufen fie 
doch Ihre Miffionare von Nias fort. 
Das giebt dort ja doch nig etwas. ‚Die 
Niaffer haben nur Siam für drei Dinge, 
für Gold, für Schweine und für Köpfe, 


und wenn Sie die Mifftonare noch länger 
dort laffen, verlaffen Sie fich darauf, dann 
Schneiden die Niaffer ihnen auch die Köpfe 
ab.” Wirklich haben wir damals zwei 
Miffionare von dort nach) Sumatra ver: 
fegt, weil auf dieſer Inſel die Thüren 
fchon jo weit aufgegangen waren und es 
jo jehr an Arbeitern fehlte, während ſich 
auf Nias noch nichts regen wollte. Aber 
darum haben wir doch nie daran gedacht, 
die Arbeit auf Nias ganz aufzugeben, 
fondern wir haben in Glauben und Ge- 
Its 
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duld weiter gearbeitet, und Gott Lob: wir 
find nicht "zu ſchanden geworden, im 
Gegenteil, die Geduldsarbeit hat hier 
fchließlich überreiche Frucht getragen. 

Es war mix eine überaus große Freude, 
daß ich auf meiner Inſpektionsreiſe auch 
Nias Tonnen lernen follte, nachdem ich 
mich ſchon 33 Jahre mit, dev dortigen 
Miffion befchäftigt hatte. Uber das, was 
ich dort gefehen und gehört habe, möchte 


— x ne — * 


Miſſionar Thomas von Humene mit Gehilfen— 


ich hier einiges berichten. Leider mußte 
ich wegen der Abfahrtszeiten der Dampf— 


ſchiffe, meinen Aufenthalt auf der Inſel 


ſehr kurz bemeſſen, doch habe ich in den 
19 Tagen alle unſre 8 Stationen und 
eine Anzahl Filiale befuchen und die Inſel 
von Oſt nach Weſt hin und zurück durch— 
queren können. 

Gleich am Hafenorte, in dem ganz 
unter Kokospalmen verſteckten Gunong 


Miſſionare, und in dem Kirchlein der 


mitfeiern ſollten. 


hchreiber: 


Station hatte ſich die Gemeinde zahlreich 
verſammelt. Ebenſo wie auf Sumatra 
ſind hier die Kirchen einfache, hölzerne 
Gebäude, nur daß ſie der größeren Hitze 
wegen luftiger eingerichtet ſind. Sehr 
angenehm berührte mich hier und ebenſo 
auf allen andern Stationen die große 
Stille während des Gottesdienſtes. Leider 
konnte ich ja hier nicht, wie auf Sumatra, 


direkt zu den Leuten reden, es mußte 


hinüber und herüber gedolmetſcht 
werden, ſowohl meine Anſprache 
an ſie als auch ihre Begrüßungs— 
rede. Dieſe letztere war wirk— 
lich ſehr warm und ergreifend. 
Mit beredten Worten und aller— 
lei draſtiſchen Bildern bezeugten 
mir die Leute ihren Dank da— 
für, daß wir Miſſionare zu ih— 
nen geſandt und ſie durch die 
Predigt des Evangeliums erſt 
zu vernünftigen Menſchen ge— 
macht hätten. Die Chriſten 
dieſer Station wohnen faſt ſämt— 
lich nicht im Orte ſelbſt, ſon— 
dern in den umliegenden Dör— 
fern. In Gunong Sitoli ſelbſt 
iſt faſt alles mohammedaniſch. 
Im übrigen hat aber der Is— 
lam auf der Inſel nur hie und 
da einige kleine Stranddörfer 
zu erobern vermocht, eine That- 
jache, welche höchſt auffällig 
it, wenn man bedenft, daß 
die Niaffer jahrhundertelang 
mit den mohammedanifchen At- 
jinefen und Malaien in jehr 
vegem Verkehr geftanden haben. 
Der Hauptgrund, daß der Is— 
lam feinen Gingang . finden 
fonnte, Liegt wohl darin, daß 
das edle Borftentier das fait 
ausschließliche und hoch geſchätzte 
Haustier der Niaffer ift. Zugleich beweiſt 
diefe Thatfache, daß es mit dem fo hoch ge- 
priejenen Gifer der Moslim, ihren Glauben 
überall zu verbreiten, nicht jo ſehr weit 
her iſt. 

Noch am Abend unſres Landungstages 
brachte uns eine ziemlich ungemütliche 
Bootfahrt an der Küſte entlang nach der 
weiter ſüdlich gelegenen Station Humene, 


ter ‚ wo wir noch eben am Abend fpät die 
Sitoli, begrüßten mich faft unfve fämtlichen | 


filberne Hochzeit des Miffionars Thomas 
Diefe Station, die erft 
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vor 9 Jahren in der bis dahin ganz 
heidnijchen Gegend angelegt wurde, ijt 
ein glänzender Beweis für die große 
Empfänglichkeit, welche die Niaſſer jebt 
gegenüber der Predigt des Gvangeliums 
zeigen. So viel Jahre der Miffionar 
bier arbeitet, ebenfoviel hundert Seelen 
zählt feine Gemeinde. Das war bis vor 
kurzem denn Doch fogar auf Nias der 
höchſte Erfolg. Inzwiſchen ift er durch 
eine andre Station jchon weit 
in den Schatten geftellt. Doch 
davon weiter unten. Herr und 
Frau Miffionar Thomas haben 
feit 25 Jahren auf Nias ar: 
beiten können und find mit den 
Leuten längſt völlig eingelebt. 
Beide find hohe, ftattliche Er— 
jcheinungen, und es war wirk— 
lich nett anzufehen, wie die 
Frau Miffionarin unter den 
niaffischen Frauen und Mäd— 
chen, die ihr alle faum bis an 
die Schulter reichten, fich be- 
mwegte, ganz wie eine Mutter 
unter ihren Kindern. So heißt 
fie denn auch allgemein „die 
Game” und wird von allen wie 
eine Mutter geliebt und verehrt. 
Sie hat die Kinder und Die 
Mädchen u. a. fehr nett fingen 
gelehrt, Die Kleinen in der Klein- 
kinderſchule auch allerlei nied- 
liche Spiele, bei denen Dieje 
zierlichen Püppchen ganz aller: 
liebſt ausfahen. Auch hier war 
die Kirche am folgenden Tage, 
einem Sonntag, morgens umd 
nachmittags gedrängt voll. Diefe 
Station hat dadurch für das 
ganze Werk eine bejondre Be— 
deutung, daß hier das Seminar 
bejteht, auf welchem die ein- 
gebornen Gehilfen herangebildet werden. 
Allerdings hat e8 mit den Schulen von An- 
fang an feine befonderen Schwierigkeiten ge- 
habt, und jo ift denn auch der Wiljensitand 
diefer angehenden Gehilfen nicht übermäßig 
hoch zu nennen. Aber doch haben wir unter 
unfren Gehilfen auf Nias ſchon mehrere 
ſehr brauchbare und zuverläſſige Mitarbeiter, 
ohne welche wir gerade jetzt bei der ſo 
außerordentlich ſchnell wachſenden Arbeit 
nicht fertig werden könnten. Wie auf 
Sumatra werden jetzt auch von einer jeden 


Station aus Außenſtationen angelegt und 
mit Gehilfen beſetzt. Am Montag be— 
ſuchten wir eine ſolche, Fadoro, und fpäter 


‚ habe ich noch verfchiedene folche Filiale 


jehen und mich von der gefegneten Arbeit 
der Gehilfen überzeugen können. 

Auf Humene traf ich auch noch einen 
jungen Miffionar, Momeyer, der die Be- 
ſtimmung erhalten hatte, drei Stunden 
weiter füdlich in Sogae Adu eine neue 


Niaſſiſche Katechiften-Familie (von der Station Ombolata). 


Station anzulegen. Das iſt inzwifchen 
gejchehen, und troß der Kürze der Zeit 
find die Erfolge dort außerordentlich groß, 
jo daß ſie jelbjt diejenigen von Humene 
in den Schatten jtellen. Dort wohnen in 
einer jehr fruchtbaren Niederung an zehn- 
taufend Leute beifammen, nicht“ in eigent- 
lichen Dörfern, jondern dicht über das 
Land bingefät. Sie haben fich während 
der letzten Jahre vor den Kopfabjchneidern 
aus dem Innern hierher geflüchtet, und 
weil fie nun jo zahlreich und Dicht bei 
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einander wohnen, wagen fich die böfen 
Menſchen nicht hierher. Sie hatten den 
Wunſch ausgefprochen, auch einen Miffi- 
onar zu befommen. Aber das hatte nie: 
mand erwarten fünnen, daß fie jich gleich 
in fo großer Zahl und mit folchem Eifer 
dem Gvangelium zumenden würden, wie 
es nun der Fall ift. Schon nach wenigen 
Monaten hatte der junge Miffionar, der 
der Sprache mächtig war, fonntäglich mehr 
als 700 in feinen Gottesdienften, und 500 
davon Tiefen ihm feine Ruhe, obwohl er 
noch nicht einmal mit dem Bau feiner 
Station fertig war; fie hätten ihre Götzen 
fortgeworfen und wollten nun von ihm in 
der chriftlichen Lehre unterwiefen fein. 


Wie ſoll man fich diefe wunderbare 
Veränderung bei den Niafjern erklären ? 
Zehn Jahre nach dem Beginn der Arbeit, 
1876, zählte man troß der treuen Be— 
mühungen exit 92 Ehriften. Wieder nach 
10 Jahren waren daraus immerhin fehon 
538 geworden, und wieder nach 10 Jahren, 
alfo im Jahre 1896 Hatten die 10 Mij- 
fionare in ihren Gemeinden ſchon 2380 
Getaufte ſammeln fönnen, und fait 1000 
ftanden im Unterrichte. Heute beträgt die 
Zahl der Getauften gewiß über 4000 und 
die derjenigen, die getauft werden wollen, 
gewiß mehr als 2000. Der mejentliche 
Umſchwung ift alfo feit etwa 10 Jahren 
eingetreten, und der Zudrang nimmt immer 
größeren Umfang an. Wie ift diefe That: 
fache zu erklären ? 


Wenn man wifjen will, was der etwas 
geheimnisvolle Ausdrud des Apoftels 
Paulus, daß Gottes Wort „laufen“ könne, 
befagen foll, dann braucht man fich nur 
die Verhältniffe auf Nias etwas genauer 
anzufehen. Wie ich mich durch eignen 
Augenschein überzeugen Fonnte, nachdem 
ich fchon vorher durch die Berichte der 
Miffionare manches davon gehört, bringt 
gerade auf Nias das Evangelium eine neue, 
bejfere Zeit mit fich. Die ewige Angft 
vor den Kopfabfchneidern weicht da, mo 
ſich ein Miffionar unter ihnen niederläßt. 
Die Leute faſſen wieder Mut, und vor 
allen Dingen fehließen fie fich, fomeit fie 
das Chriftentum annehmen, feſt zufammen, 
und Die Verräterei hört auf. Durch die 
ärztliche Hilfe, namentlich durch das veich- 
lich geſpendete Chinin, welches die hol- 
ländifche Regierung den Miffionaren für 


Schreiber: 


die Eingebornen umfonft verabfolgt, wird 
dem Fieber wefentlich gejteuert, und Die 
Leute werden arbeitsfähiger. Außerdem 
befommen fie neue Luft zur Arbeit, hier 
und da auch Anleitung durch die Miffi- 
onare. So kommen fie auch im Außeren 
fichtliceh vorwärts. Die Felder und Gärten 
werden beſſer bebaut, Pflanzungen von 
Kokospalmen, Liberia-Kaffee und Muskat— 
nußbäumen werden angelegt und liefern 
zum Teil fchon netten Ertrag; der Wohl- 
Stand wächſt, und die Häufer werden ſolider 
gebaut und reinlicher gehalten ; die Kleidung 
wird befjer, den Armen wird durch Vorſchüſſe 
der Miffionare, die aber nie ihren Getauften 
irgend welche Geldgefchenfe gemacht haben, 
geholfen. Die Häuptlinge werden ganz 
andre Leute und fangen an für das Wohl 
ihrer Untergebenen zu forgen. Man 
fann es in der That an vielen Drten 
fofort einem Dorfe anjehen, ob es ein 
Chriftendorf ift, und fo ift es nicht zu 
verwundern, daß dieſer bedeutende Wech- 
jel auf alle ummwohnenden Heiden, die 
noch nichts von dieſen Segnungen em- 
pfangen haben, einen tiefen Eindruck macht 
und in ihnen den Wunfch wach ruft, auch 
die neue Weiſe und den Gegen zu be: 
fommen, den fie mit fich bringt. Auch 
die Anlage von ordentlichen Wegen, welche 
die Miffionare mit Hilfe einer Geld- 
unterjtügung durch die Regierung quer 
über die Inſel angelegt haben, trägt ficher 
viel dazu bei, Handel und Wandel zu 
erleichtern und dadurch den Wohlitand zu 
heben. 

Es iſt ganz wunderbar, wie fich die 
Bitten um Lehrer von allen Seiten her 
mit jedem Jahre mächtig mehren. Selbſt 
aus entfernten, von den Miffionaren noch 
gar nicht befuchten Gegenden kommen folche 
Bitten, fowohl aus dem Norden als aus 
dem Süden der Inſel; nur noch nicht 
vom äußerjten Süden, wo die zahlxeichite 
und zugleich gebildetite Bevölkerung wohnt. 
Dabei fommen merkwürdige Dinge vor. 
So wurde mir von einer Gegend nordweltlich 
von Gunong Sitoli erzählt, wo die Leute fo 
begierig nach der neuen Lehre waren, daß 
fie einen aus ihrer Mitte nach Gunong 
Sitoli fandten, der dort lefen lernte, dann 
ein Neues Tejtament ımd andre Bücher 
mit heimnahm und nun dort feine Rame- 
taden gelehrt hat. Die Leute haben ihre 
Götzen weggeworfen und nennen ſich 
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Chriften, fuchen auch jo viel als möglich | Nachdem ich die Stationen auf der 
nach der Weije der Chriften zu eben, | Dftküfte befucht hatte, vitt ich in zwei 
und doch iſt, wie gejagt, noch nie ein | Tagen auf den noch ziemlich böjen Wegen 
Miffionar dahingefommen. ‚ nach der Weſtküſte hinüber, auf der wir 


(Miffionar Seher mit feinen Schulfindern.) 


Eine niaſſiſche Schule. 


| 3 der den 
t 1892 die erſte Station angelegt haben. | hat. Dagegen hat ung der Herr auf, 
ee en ich zwei Stationen, | beiden Stationen an der Weſtküſte über- 
von denen aber bis jebt exit die eine, raſchend ſchnellen und reichen Erfolg ger 
Lolowua, anfehnliche Erfolge aufzuweifen ſchenkt. Auf der eriten, = Fadoro, 
1 * 
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jet nach der Landfchaft Lahome genannt, 
bejteht ſchon eine Gemeinde von 500 
Seelen, und dabei find etwa ebenjoviele 
im Taufunterrichte. ine ftattliche Kirche 
haben fich die Leute ſelbſt gebaut; nur 
als fie vom Winde umgemworfen ward, 
haben wir ihnen Beihilfe gewährt. Daß 


Vetero. 


hier das Govangelium bejonders fehnell 
Eingang gefunden hat, daran ift fehr 
wejentlich ein einziger Mann, Ama Gabo- 
nova, Schub. Gr ift eins von den 
jeltenen Menfchenfindern, welche, noch ehe 
fie das Evangelium gehört haben, doch 
Ihon offenbar durch die vorlaufende Gnade 
von Gott jelbft für dasjelbe vorbereitet 
find und fich darum fofort als folche, die 
aus der Wahrheit find, bemweifen und 
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ihr alsbald zufallen. Das Hat diefer 
Mann fchon vor 7 Jahren gethan, hat 
fich taufen laſſen und bat jeitdem als 
Fetero, d. h. Petrus, mit unermübdlichem 
Eifer und großem Geſchick daran gearbeitet, 
und zwar ohne alle Befoldung, um auch 
von feinen Landsleuten fo viel als nur 
möglich für das Evan— 
gelium zu gewinnen. Da 
auch fein ganzer Wandel, 
von dem fchon, als er 
noch Heide war, alle Welt 
fagte, daß er gerecht fei, 
aufs ſchönſte mit jeinem 
Bekenntnis übereinſtimmt, 
jo ift es fein Wunder, 
daß er großartige Wir: 
fungen erzielt. Auch im 
Oſten haben wir früher 
jhon einen ähnlichen 
Mann, Ama Mandranja, 
gehabt, der bereits heim- 
gegangen iſt. Bei dieſem 
war eins eigentümlich. Ex 
pflegte nämlich zu jagen: 
„Was nad) dem Tode 
fommt, das laſſe ich ganz 
dahingeftellt. Aber der 
Friede des Herzens, wel— 
hen ich im Glauben an 
Jeſum Schon hier gefun- 
den habe, das iſt mir 
Gewinn genug.” Auch 
auf Der zweiten etwas 
weiter jüdlich gelegenen, 
exit eben angelegten Sta- 
tion Lahuſa war ſchon 
eine jtattliche Schar von 
Leuten, die dem Heiden- 
tum entjagt und nach der 
auf Nias ſchon ganz ge- 
bräuchlich gewordenen Ne- 
gel ihre Gößen begraben 
hatten. Seitdem find nun 
aber noch zwei weitere 
Stationen auf der Weftküfte hinzugefommen, 
eine etwas weiter nördlich in der be- 
deutenden Landfchaft Moroo, und eine 
auf den zwar winzig Kleinen, aber ſehr 
gut bevölkerten Nako-Inſeln, welche 
den beiden erſten Stationen auf der Weft— 
füfte von Nias fo nahe gegenüberliegen, 
daß man fie von hier aus erblicken fann. 

Es that mir leid, daß die Kürze meiner 
Zeit mir verbot, auch dieſe Inſelchen zu 


Dias. 


befuchen. Sie intereffierten mich aufs 
höchite. Sie zählen etwa 3000 Bewohner, 
die größtenteils, wie fie erzählen, erſt vor 
etwa 100 Jahren von Celebes nach 
mancherlei Irrfahrten hierher gefommen 
find, aber ſich den Niaffern in Sprache 
und Sitte afjimiliert haben. Wenn man 
die auffallende Mannigfaltigkeit in den 
Phyſiognomien der Niaffer betrachtet, dann 
möchte man auf den Gedanken kommen, 
daß dergleichen Ginwanderungen hier öfter 
ftattgefunden haben, was ja auch bei der 
Lage der Inſel jehr glaubhaft ift. Diefe 
Leute von Nako nun haben jchon feit 15 
Ssahren, jo oft fie mit ihren Kokosnüſſen 
nah Gunong Sitoli famen, bei dem dor- 
tigen Miffionar und jpäter bei dem auf 
der Weſtküſte wohnenden Miffionar immer 
und immer wieder um einen Lehrer ge= 
beten. Die Schwierigkeit, zu ihnen zu 
gelangen, tit jchuld daran, daß ihr Wunfch 
jo lange unerfüllt bleiben mußte. ber 
ſeit 1% Jahren iſt ein inländifcher Ge- 
hilfe unter ihnen wirffam und hatte jchon 
vor einem Jahre über hundert im Tauf- 
unterricht. Seit meinem Bejuche auf Nias 
bat nun einer unjrer Miffionare fich dort 
niedergelaffen und wird ohne Zweifel ein 
fchönes Arbeitsfeld finden. Freilich fehlt 
es auch dort nicht an Gegnern, nämlich 
an einigen Malaien, die als Mohamme— 
daner das Kommen des Miffionard und 
fein. Werk mit Neid anfehen, u. a. auch) 
deswegen, weil fie bis dahin die übrigen 
Bewohner beherrfcht oder tyranniftert haben. 
Übrigens ift die ganze Arbeit auf der 
Weſtküſte von Anfang an der Art gemejen, 
daß dem reichen Maß von Segen auch 
ein ſehr großes Maß von Leiden und 
Trübjalen gegenüberjtand. Das Fieber tjt 
bier weit jchlimmer als auf der Djtküfte, 
wahrjcheinlich wegen der andern Boden- 
beichaffenheit. Infolgedeſſen haben jchon 
zwei Mifftionare mit blutendem Herzen 
diefe ihre geliebte Arbeit verlafjen und 
nach Sumatra überfiedeln müſſen, und die 
jeßt dort an der Arbeit find, haben faſt 
ununterbrochen mit dem Sieber zu kämpfen. 

Wir haben jest auf Nias 10 Haupt- 
ftationen und außerdem die eine auf den 
Nakoinſeln. Mit diefen 11 Stationen 
haben wir aber exit etwa den fünften 
Teil der Inſel, gerade die Mitte, bejegt. 
Es bleibt aljo noch jehr viel Land einzu- 
nehmen und darunter der allerwichtigite 
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Zeil, der Süden, wo wir fchon einmal 
vergeblich verjucht haben Fuß zu fallen. 
Allein dort im Süden wohnen auf engem 
Raume etwa 60000 Menſchen, während 
der Norden der Inſel nur ſchwach be- 
völfert zu fein fcheint. Aber das von 
uns bejeßte Gebiet dehnt fich dank der 
vielfältigen Bitten um Lehrer unabläffig 
aus. Schon jet ift es mehr als zwanzig- 
mal jo groß als daS von der holländifchen 
Regierung wirklich beherrſchte Gebiet. 


Ein Niaffer mit Obrring. 


Die ganze Inſel ift dem Namen nach 
holländifches Beſitztum, aber die Herr- 
jchaft wird im ganzen übrigen Lande, 
außer dem Fleinen Gebiete um Gunong 
Sitoli, nicht ausgeübt. Nun hat aber die 
holländische Regierung uns erlaubt, dieſe 
engen Grenzen jo bedeutend zu über: 
jchreiten, und es wird ihr kaum etwas 
anderes übrig bleiben, als der Bitte, 
welche wir auf der Konferenz zu Gunong 
Sitoli am Ende meines Bejuches aus— 
gefprochen haben, zu willfahren und das 
ganze von unſeren Stationen bejegte Ge— 
biet auch unter ihr Regiment zu nehmen, 
was durchaus Feine Schwierigkeiten machen, 
auch kaum neue Mittel erfordern würde. 
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Gefchieht das wirklich, jo dab dann 
innerhalb dieſes Gebietes ein dauernder 
Friede, Ruhe und Sicherheit des Lebens 
und Handels und Wandels aufgerichtet 
werden, dann darf man fejt darauf rechnen, 
daß das Evangelium in dem ganzen Ge— 
biete völlig die Oberhand gewinnen wird. 
Daß dann aber die Miffion diefem Lande 
eine unermeßlich große Wohlthat auch 
für das äußerliche Leben iſt, Liegt Klar 
zu Tage. Das, was uns Miffions- 
leute treibt, was den Miffionaren Mut 
und Ausdauer giebt, ſolche Mühen und 
Gefahren auf fich zu nehmen, wie fie auch 
auf Nias reichlich vorhanden geweſen find 
und noch find, und was ebenjo den Mif- 
fionsfreunden in der Heimat die Ausdauer 
verleiht, jelbit jolch ein undankbares Ge- 
biet, wie Nias lange Jahre hindurch war, 
mit ihren Gaben und Gebeten zu tragen, 
das iſt ja freilich nicht der Gedanke, daß 
wir den Leuten zu einem bejjern, menfchen- 
wiürdigeren Dafein und zu Wohlitand 
verhelfen wollten; nein, e8 geht uns um 
die Errettung der Seelen vom ewigen 
Verderben. Aber doch wollen wir ung 
auch von Herzen darüber freuen und wollen 
es gern mit als ein nebenfächliches Ziel 
ins Auge fafjen, daß wir in der äußeren 


Zeipoldt: 


Lebenshaltung eine neue, beijere Zeit 
bringen. In diefem Aufſatze habe ich nur 
gerade dieſe letztere Seite befonders hervor: 
gehoben, einmal weil ich damit jenen 
Tadlern der evangelischen Miffton antworten 
wollte, ſodann aber auch deswegen, weil 
gerade auf Nias vecht deutlich zu jehen tt, 
welche große Bedeutung dieſer Neben: 
gewinn doch auch wieder zur Beförderung 
der Hauptfache hat, indem er dazu dient, 
daß das Wort Gottes laufe und gepriefen 
werde auf Nias ebenfo wie bei uns. 

Zum Schluß nur noch die Bemerkung, 
daß wir eben jeßt bejchlojjen haben, einen 
Mifftonsarzt nach Nias zu jenden, der 
unter den Taufenden von SFieberkranfen, 
die es jahraus jahrein giebt, und ebenso 
unter den vielen VBerwundeten und Ver— 
jtümmelten, welche als traurige Zeugen 
der Mordzüge der Kopfabjchneider Leider 
fortwährend vorkommen, ein großes Arbeits- 
feld finden wird. Wem nun dieje Furze 
Schilderung von der Miffionsarbeit auf 
Nas und ihren Erfolgen zu einer innern 
Stärkung feines Glaubens an das Evan— 
gelium und an die Mifftonsarbeit gedient 
bat, der möge es fich überlegen, ob er 
uns nicht für diefe neue Ausdehnung des 
Werkes einen Eleinen Beitrag fenden will. 


Franı Michael Bam, 
Doktor der Theologie, Inſpekkor der Borddeuffihen Miſſtonsgeſellſchafk. 
Don Pallor Teipoldt in Bremen. 


Der Heimgang des am 5. März diefes 
Jahres entjchlafenen Inſpektors D. Zahn 
hat nicht nur die Norddeutfche Miffions- 
gejelljchaft hart getroffen, fondern bedeutet 
auch für die ganze evangelifche Miffton 
Deutjchlands einen unausfprechlich ſchweren 
Verluft. 33 Jahre lang hat er in Bremen 
als ein treuer Knecht des Heren auf 
einem Poſten geſtanden, zu deſſen Be- 
hauptung ein mehr als gewöhnliches Maß 
von Ölaubenskraft und Glaubensgewißheit 
gehörte; und unter den Männern, die von 
dem Herrn berufen waren, die evangeliſche 
Heidenmiſſion aus der Periode der mehr 
inſtinktiven Einzelbewegung in die Bahnen 
einer klaren und zielbewußten Organiſation 
hinüberzuführen, wird Zahns Name nicht 
als einer der letzten genannt werden. 

Zahns Vater war der exit vor wenigen 


Jahren in hohem Alter heimgegangene 
Seminardireftor F. 2%. Zahn in Mörs 
am Niederrhein, ein Mann von fprühen- 
dem Geiſt und origimeller Gigenart, der 
in jeiner amtlichen wie außeramtlichen 
Thätigkeit — es ſei hiev nur an feine 
„biblischen Gefchichten” und an fein jahr: 
zehntelang mit meifterhafter Volkstümlichkeit 
vedigiertes Blatt, die „Dorfchronif*, ex- 
innert — durch nichts treffender gefenn- 
zeichnet werden kann, als durch die Schluf- 
worte des 92. Pſalms.) Die Mutter war 
eine ebenbürtige Tochter der geiftvollen 
Schweizerin Anna Schlatter-Bernet. Sn 
dem Glternhaufe wehte der exfrifchende 
Hauch eines gefunden, allem gemachten und 


1) Die gepflanzt find in dem Haufe des Herrn, 
werden in den Borhöfen unſeres Gottes grünen ꝛc. 
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gefünftelten Weſen durchaus abholden 
Chriftentums. Daneben aber erſchien dem 
Vater nichts wichtiger als die Pflege 
fernigen, deutfchen Wefens, hart und jtreng 
gegen ſich ſelbſt, frei von aller Verweich— 
lihung Leibes und der Seele, treu und 
aufrichtig bis in den 
innerften Lebens: 
grund. Chriftliche 
Charakterbildung, 
das war fein Er- 
ziehungsideal. Viel: 
leicht war’3 etwas 
wie ahnende Vor: 
ausficht, daß der 
Vater dem einen 
feiner Söhne, un— 
ferm lieben Ent: 
Ichlafenen, den Na— 
men des ftreitbaren 
Engelfürjten Mi— 
chael gab. Hat doch 
der Lebensweg die- 
ſes Sohnes durch 
viel heiße Kämpfe 
bindurchgeführt, in 
welchen ihm das im 
Elternhaus em | 
pfangene Geiftes- - 
erbe reichen Segen 
gebracht hat. Gott 
der Herr rüjtet die 
Seinen immer aus 
mit den Gaben, 
die ihnen für die ih- 
rer wartenden Auf- 
gaben bejonders not 
find. 

Der  erniteite 
Kampf, der von der 
Schwelle des Manz 
neSalter3 an Zahns 
ganzes Leben er- 
füllte, war der um 
den Beitand und den 
Fortgang unſerer 
Norddeutſchen Mil: 
ſion. Es darf bei 
den Lefern dieſes Blattes im allgemeinen 
als befannt vorausgeſetzt werden, was diejen 
Kampf jo ſchwer gemacht hat. Es galt vor 
allem, gegenüber der Einengung des heimi— 
ſchen Mifftonsquellgebiets, dem tödlichen 
Klima Weitafrifas und der jahrzehntelangen 
Erfolgloſigkeit der Arbeit feitzuhalten an dem 


Wort: „Bei Gott ift fein Ding unmöglich.“ 


Unmißverftändlich Klar ftand Gottes Wei— 
jung nach Weſtafrika vor den Augen der 
Männer, in deren Händen die Leitung der 
Norddeutſchen Miſſion lag. So fam eg 
bei ihnen nur auf den Gehorfam des 


Franz Michael Zahn. 


Glaubens an, der fich geduldig anklammert 
an das Wort der Verheißung. Zahn er: 
innerte nachmal® gern und oft an ein 
Wort des alten F. Mallet, der auch zum 
Miffionsvorftand gehörte: „Wer weſt— 
afrifanifche Miffton treiben will, der faßt 
ein heißes Eiſen an.” Und Zahn hat 
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das heiße Eiſen angefaßt mit fejtem Griff 
und es nicht wieder losgelaſſen, ob ihm 
auch die Glut oft genug hineingebrannt 
hat bis in die innerſte Seele. Er fam 
als 29Yjähriger hierher, warm empfohlen 
. von dem rheinischen Inspektor Fabri, der 
ihn als Hilfsprediger an der lutherischen 
Gemeinde Barmen -Wupperfeld kennen 
gelernt hatte. In diefer nicht gerade hervor: 
ragenden Stellung hatte Zahn durch tiefe, 
geiftvolle Schriftauslegung die Aufmerk— 
jamfeit eines Kleinen Kreiſes von ernit- 
gefinnten und wahrbeitjuchenden Schrift: 
forfchern auf fich gezogen. Volkstümlich im 
gewöhnlichen Sinn des Worts war er 
nicht und ift er nie geweſen, und Die 
wiederholten Verfuche zur Erlangung eines 
jelbjtändigen Gemeindepfarramts ſchlugen 
daher immer fehl. Das empfand er als 
eine jchmerzliche Demütigung, über die er 
aber nie gemurrt hat, in der er vielmehr 
eine gerade fir ihn überaus Heilfame 
Führung des himmlischen Waters erkannte. 
Hat er auch im übrigen mit dem Apoſtel 
Paulus manche Ähnlichkeit gehabt, jo hat 
es ihm eben auch au einem Pfahl im 
Fleisch nicht gefehlt. Und wie Paulus 
feiner Zeit durch den Geift gehindert ward, 
in Aſien zu mifftonieren, weil der Herr 
ihn nach Europa jenden wollte, fo hat 
Gott auch vor Zahns Füßen mit gutem 
Bedacht alle andern Wege verbaut, weil 
er ihn in Bremen brauchen wollte, Gerade 
die Unfcheinbarfeit unſerer Miffion vor 
Menfchenaugen und die oft geradezu un- 
überwindlich jcheinenden Schwierigkeiten 
forderten einen Mann, der mit unbeugfamer 
Thatkraft des Geiftes eine imponierende 
Schärfe und Klarheit des Verftandes ver- 
band. Als jolcher hat Zahn lange, Lange 
Ssahre Hand in Hand mit dem treuen 
Präjes der Norddeutfchen Miffton, dem 
im Februar 1897 heimgegangenen Bajtor 
D. Rud. Bietor, dem Mann mit dem 
kindlich- einfältigen Glauben und dem 
brennenden Herzen, die ihm  befohlene 
Sache geführt und hat es namentlich in 
dem legten Drittel feiner Arbeitszeit vielfach 
mit Augen fehen und mit Händen greifen 
dürfen, daß feine Arbeit nicht vergeblich 
war in dem Herrn. 

„Ein Chriſt ift ein Menfch, der warten 
kann“ — dies Wort hat fich in Zahns 
Leben bewahrbeitet. Gott ftellt feine Uhr 
nicht nach der unfrigen, fondern verlangt, 
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daß wir die unſrige nach der ſeinen ſtellen. 
Und über der ſeinigen ſteht geſchrieben: 
„Hier iſt Geduld und Glaube der Hei— 
ligen.“ Die Norddeutſche Miſſion hat 
ihre Uhr lange Zeit hindurch auf einen 
ſehr langſamen Gang ſtellen müſſen. Der 
Aſante-Krieg von 1869 machte die erſt— 
errichteten Stationen dem Erdboden gleich; 
ein Miſſionar nach dem andern ward 
durch das entſetzliche Fieber dahingerafft; 
die Branntweinpeſt drang mit immer ge— 
waltigerem Siegesſchritt ins Innere des 
Evhelandes vor — und immer noch kein 
Erwachen des Volks, kein Fragen nach 
dem Evangelium. Wie zitterte dem Ent— 
ſchlafenen oft die Stimme, wenn er von 
dem Heimgang der treuen Boten redete, — 
nicht ſelten war die innere Erregung ſo 
ſtark, daß er eine Weile ſchweigen mußte. 
Aber irre ward er nicht an dem Werk. 
Er konnte warten und hat gewartet, bis 
Gottes Zeit gekommen war. Freilich 
brachte auch die Erntezeit wieder neue, 
oft heiße Kämpfe. Da galt es, dem Ein- 
bruch der römiſch-katholiſchen Gegenmiffton 
mit scharfer Wachjamkeit begegnen; da 
veranlaßte Die neuerſtandene Kolonial- 
bewegung, deren Wellenfchlag auch das 
Eoheland berührte, immer neues Eintreten 
in Schrift und Wort. Wiewohl Zahn 
nie in Afrifa war, fand ex doch bei 
Freunden und Gegnern die Anerkennung, 
daB er einer der grümdlichiten Kenner 
Weſtafrikas je. Vor allem fühlte 
er Sich zu Scharfem und unermüdlichem 
Zeugnis gedrängt, wenn es fich um den 
Schuß der Eingeborenen gegen europätiche 
Übervorteilung und Vergewaltigung oder 
um den Kampf gegen die fehändliche 
Branntweinvergiftung Afrikas handelte. 
Eine große Zahl von Broſchüren, Vor— 
trägen und Artikeln in politifchen und 
andern Beitjchriften verdankten diefen vom 
Gewiſſen ihm aufgedrungenen Kampf ihre 
Entjtehung. 

Daneben legte ihm die Thatjache 
eine ſchwere Laſt aufs Herz, daß mit 
der Ausdehnung unferer Arbeit das 
Wachstum der Geldmittel in einem oft 
tief beängftigenden Mikverhältnis ftand. 
Es war vor vier Jahren, als die Nord- 
deutjche Miffion vor einem Deficit von 
80000 M., d. i. mehr als der Hälfte ihrer 
regelmäßigen Sahreseinnahme, ftand. Da 
wollten die Waſſer oft an die Seele gehen. 


Franz Michael Zahn. 


Aber auch in diefer gewaltigen Glaubens: 
probe iſt der Liebe Entſchlafene nicht zu 
ſchanden geworden. „Elias war ein Menfch, 
gleich wie wir — und er betete, und der 
Himmel gab den Negen, und die Erde 
brachte ihre Frucht.” In wenigen Monaten 
war die Schuld bezahlt. Kinder Gottes 
fragen zuweilen, ob des Herrn Wort von 
dem jenflornartigen Glauben, der Berge 
ind Meer wirft, buchftäblich zu nehmen 
ſei. Wenn ich an Zahn und unfer Defieit 
denfe, dann weiß ich, was auf 
folche Fragen zu antworten ift. 
— Was die Norddeutiche Mif- 
ſion jegt ift, das ift fie durch 
Gottes jegnende Gnade unter 
Zahns Händen geworden: ein 
Baum, der Sahrzehnte hindurch 
als fiimmerliches Reis unter den 
fchwierigjten Bedingungen um 
feine Eriftenz ringen mußte und 
nicht jelten dem Untergang ver: 
fallen fchien, jegt aber in fräf- 
tiger Entwicklung Steht und feine 
Frucht bringt zu feiner Zeit. 
Auf die über die Örenzen 
der Norddeutjchen Miffion weit 
binausgreifende Miffionswirk- 
jamfeit Zahns iſt bereits hin: 
gewiejen worden. Wie er ein 
Mitbegründer der alle 5 Sahre 
tagenden fontinentalenMiffions- 
fonferenz war, jo blieb er auch 
eine ihrer hervorragendſten Au— 
toritäten. Ebenjo trat er nad) 
Chriſtliebs Tod in die Redaktion 
der Warneck'ſchen Allgemeinen 
Miffionszeitfchrift ein. Seine in 
der letzteren enthaltenen Ver— 
öffentlichungen jowie jeine Vor— 
träge über die Löſung wichtiger 
Mifftonsprobleme , über jchrift- 
gemäße Weiterbildung der von 
der Gegenwart erforderten Mij- 
fionspraris und Aufftellung feiter Regeln für 
die Heidentaufe, die Schule, die Ehe u.a. 
werden noch lange ihren Wert behalten. 
Seine beftändige Berührung mit England 
verschaffte ihm, bei aller Hochachtung für die 
Eontinentale Miffionsart, doch einen univer- 
faliftifchen Weit- und Tiefblick, der fein Urteil 
vielfach zu einem maßgebenden machte. In 


dem Kreife feiner näheren Freunde wurde 


e8 daher fait als naturnotwendiges Er— 
eignis aufgefaßt, daß ihm, und zwar 
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von der Univerfität Halle, der Titel eines 
Doktors der Theologie verliehen ward. 
Nicht als ob alles, was ex fagte und be- 
hauptete, unbedingte Annahme gefunden 
hätte. Gr bewegte fich nicht felten in 
Gedanfengängen, die allen andern, nur 
ihm felbit nicht, paradox erſcheinen Eonnten, 
und in denen er niemandes Schüler und 
niemandes Lehrer war. Das lag an feiner 
durchaus felbjtändigen Denkweife und feinem 
lautern Wahrheitsfinn. Er paßte weder 


Das Miffionshaus in Bremen. 
(Snipeftor D. Zahn fieht zum Fenſter hinaus.) 


mit feiner theologifchen noch politischen 
Stellung in irgendwelche PBarteifchablone 
hinein. Das gedankenloje Jaſagen zu 
den Schlagworten der Zeit war ihm in 
tieffter Seele zuwider. Gerade je allge 
meinere Zuftimmung irgend eine Meinung 
oder Behauptung fand, dejto jtärfer fühlte 
er fich verfucht, an ihre oft ſcharfe Kritik 
zu üben, und auch die Rückſicht auf die 
allernächiten Freunde Fonnte ihn darin 
nicht beirren. Diefe Neigung entjprang 
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nicht zänkiſcher Streitluft oder gar der 
eiteln Sucht, fein eignes Ich geltend 
zu machen. Im Gegenteil, Zahn war ein 
aufrichtig demütiger Menfch. Wo er kämpfte, 


und jo oft er kämpfte, that er's nur im 


Dienit der Wahrheit. Sein Gewifjen war 
mit ungzerreißbaren Banden an Gottes 
Wort gebunden. Er hat wohl nie einen 
Freund gehabt, der in allem und jedem 
Stück mit ihm eine Sinnes war, — und 
doch ift wohl felten ein Menfch gemejen, 
der von feinen Freunden jo innig geliebt, 
mit jo unbedingtem. Vertrauen geehrt 
worden ift wie Zahn. Darum trauern 
viele ihm mit tiefem Schmerz nach; vor 
allem die Miffionsgefchwifter, denen er in 
allen ihren amtlichen und perjönlichen 
Anliegen mit der gewiſſenhafteſten Treue, 
mit wahrhaft väterlicher Fürforge und 
Elugem Nat zu dienen bereit war. 

Am 4. Juni diefes Jahres wiirde der 
Heimgegangene fein 67. Lebensjahr voll- 
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endet haben. Am Karfreitag des vorigen 
Jahres ergriff ihn eine heftige Nippenfell- 
entzündung, deren fehlimme Nachwirfungen 
nicht wieder verfchwinden wollten. Im 
Dezember gefellte fich ein Unterleibsleiden 


"Hinzu, welches die geſchwächte Kraft all- 


mäbhlich aufrieb. Völlig flaren Geijtes 
bejchäftigte ex fich noch am Tage vor dem 
Heimgang eingehend mit der Erledigung 
eingelaufener Sachen. Unter dem tröftenden 
Zufpruch feiner 35 Jahre lang in Freud 
und Leid treu mit ihm verbundenen Gattin 
jchlief ex in der Mittagftunde des 5. März 
fanft und friedlich ein. Wir danfen dem 
Herrn für alles das Große, daS er uns 
in Zahn gegeben hat. Er war ein Arbeiter, 
der im Dienft des großen Säemanns viel, 
viel edeln, fruchtbringenden Samen aus: 
geftreut hat. Diefe Arbeit kann und wird 
nicht ohne reichen Ertrag bleiben. Er ift 
einer von denen, die einjt „mit Freuden 
fommen und bringen ihre Garben.“ 


Darth Ikutha im engliſchen Oſt-Afrika. 
Don Milfionar Gerhard Ranig. 


. Donnerstag, den 26. Dftober vorigen 
Sahres, verließ ih Mombas, froh, nun 
endlich die lange Neife zu beendigen. Da 
ich mich nun auf einige Tage jelbjt be- 
föftigen mußte, hatte ich mich mit Koch- 
geſchirr, Konjerven, Neis, Brot, Butter, 
Milh, Zucker, Salz, Sturmlampe, Pe— 
troleum, Bindfaden, Büchjenöffner ze. ver: 
jehen. Bon Mombas geht nach der Süd— 
ſpitze der Inſel, etwa °ı Stunden weit, 


eine kleine Eifenbahn, deren einzelne Wagen | 


von zwei Suaheli jehr raſch gejchoben 
werden. Mit diefer Bahn fuhr ich früh 
10 Uhr nach Kilindi, dem Ausgangspunkt 
der Ugandabahn. Auf den Bahnhof herrfehte 
reges und buntes Leben (fiehe Bild ©. 155); 
viele Schwarze und Inder wollten mit- 
fahren und hatten alle Abteile dritter Klaſſe 
dicht bejeßt. Im ganzen Zuge waren wir 
nur drei Europäer, den Zugführer ein- 
gejehlofjen. In meinem Coupe (2. Klaſſe) 
jaßen noch zwei Inder, einer von Gut: 
jcherat, der andere von Kalkutta, mit denen 
ich mich bald unterhielt. 

Ein halb 11 Uhr fuhren wir ab und 
erreichten jchon nach ein paar Minuten den 
ſchmalen Meeresarın, der die Inſel Mom— 


bas vom Feſtlande trennt. Auf einer 
hohen, eiſernen Brücke überſchritten wir 
denſelben und ſtiegen dann in langen 
Windungen die Küfte hinauf. Zunächit 
führte die Bahn noch durch Schöne Balmen- 
wälder und Bananenplantagen, fo daß mir 
auf der eriten Station, Tſchangamwe, herr- 
liche Früchte zu faufen befamen, Bananen 
und Mandarinen, eine Kleine, grüne Apfel- 
finenart. Noch einmal jchob fich der Meeres— 
arm weit ins Land hinein, und wir nahmen 
vom Meere Abjchied, hoffentlich auf vecht 
lange geit. 

Nach ein paar Meilen Fahrt ſchon be- 
gann das Land öde auszufehen; feine 
Palme, fein Fruchtbaum weit und breit, 
der Erdboden über und über mit ab- 
gejtorbenen, reichlich mannshohen Sträuchern 
bedeckt. Dazu beftand der Boden aus 
rotem Lehm, dejjen feiner Staub zu allen 
Thür- und Fenfteripalten hineindrang und 
die an fich jchon fehr heiße Luft im Wagen 
manchmal faſt unerträglich machte. Biel: 
leicht fünf oder zehnmal jahen wir mitten 
in dem verdorrten Gebüfch eine ſchöne vote 
Blüte neben einigen wenigen mimof enartigen 
Bäumen umd Kakteen, die fich noch ein 
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fümmerliches Grün bewahrt hatten, das 
einzige Zeichen des Lebens auf einer zwei- 
tägigen Gijenbahnfahrt, denn auch Menschen 
oder Negerdörfer waren nirgends zu fehen. 
Es giebt wohl eine große Neihe von 


dabei außer in Voi und Kibwezi, den 
Endpunften der erſten und der zweiten 
Tagereije. ES 
Am eriten Nachmittage kamen wir in eine 
ganz hübjche Berglandichaft, die vom Voi— 
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| Eifenbahnitationen, aber fie beftehen nur 
aus dem Stationsgebäude, dag ganz aus 
| Wellblech aufgeführt ift, und ein paar Zelten 
‚ für die indiſchen Beamten und Arbeiter; 
ı Anfiedelungen von Gingebornen find nicht 


(Berlag des Bibliographiihen Inſtituts.) 


Bahnhof Kilindi. (Ausgangspunkt der Uganda-Bahn.) 


Aus Dr. Hand Wagners „Koloniale Zeitihrift”, 


fluß ducchjchnitten wird, an dem die Sta— 
tion Voi angelegt if. (Man vergleiche 
| die Rartenffizze ©. 137.) Der Fluß hatte 
noch etwas Waſſer, fo daß das Land hier 
| für eine kurze Strecke ein wenig freund- 
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licher ausfah als fonft. Der Zug bielt, 
um erft am nächiten Morgen weiter zu 
fahren. Wir aßen und tranfen im Gijen- 
bahnmwagen von den mitgenommenen Vor— 
räten und klappten dann die Site herunter, 
um zu jchlafen; es war eine lange, un— 
gemütliche Nacht. 

Am nächiten Morgen um 7 Uhr fuhren 
wir weiter, paffierten den Voi-Fluß und 
fahen dann links die breite Straße, welche 
die Engländer nach dem Kilimandfcharo 
gebaut haben. Bald gewann das Land 
wieder feinen toten, troftlofen Anblick; 
nicht einmal Bäume gab e8 mehr, nichts 
al3 verdorrte Sträucher. Ein paar Gta- 
tionen vor Kibwezi, in Mafongaleni, jahen 
wir die eriten Hungerleidenden, eine 
große Schar unglaublich abgemagerter, er- 
fchreefend ausfehender Wakambakinder, die 
fich heulend und jchreiend an den Zug 
drängten und bettelten: bwana mkubwa! 
großer Herr! Ich warf ein paar Stüd 
Brot unter fie, aber einige Inder famen 
mit Knütteln und jagten fie weg. 

Nachmittags 3 Uhr erreichten wir Kib— 
wezi; erwartungsvoll fchaute ich nach meinen, 
ſchon im voraus telegraphiich von Ikutha 
beitellten Trägern aus und war natürlich 
jehr enttäuscht, alS niemand da war. Der 
englijche Beamte, Mr. Traile, nahm fich 
meiner in fürforgendfter Weiſe an, und 
lieg mir ein Zelt in feinem Hofe auf- 
jchlagen, in welchem ich übernachtete. 

Am Sonnabend früh 1.8 Uhr brach 
ich mit meiner Kleinen, von Mr. Traile 
beforgten Karawane nach Ikutha auf. Sch 
hatte mix nur zehn Träger für die nötigiten 
Lajten genommen und alles übrige Gepäck 
auf der Station zurückgelaffen, damit es 
jpäter von Ikuthaer Trägern nachgebracht 
würde. Mit einer jo Kleinen Karawane 
konnte ich ziemlich vafch vorwärts kommen 
und die ganze Strecke bequem in zwei 
Tagen zurücklegen. Zu den Trägern bezw. 
Trägerinnen — denn bier tragen die 
Weiber Laften fast noch ausdauernder als 
die Männer — Fam noch ein Wakamba- 
hauptmann, der den Weg zeigte, und ein 
Suaheli-Asfari als militärifche Bedeckung. 
Nun ging es wieder zwei Tage lang durch 
ausgebranntes Buſchwerk auf fchmalen, von 
der Sonne gehärteten Negerpfaden, immer 
einer hinter dem andern, zuerſt der Haupt⸗ 
mann im roten Feß, dann die Träger, dann 
ich unter dem Sonnenſchirm, zuletzt der 
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Asfari mit dem Gewehr. Etwa alle a 
Stunden machten wir eine furze Raſt, ge 
wöhnlich im Schatten des ungeheuer dicken 
Stammes eines Affenbrotbaumes ; denn Laub 
hatte der Baum leider nicht. In der Beit 
von 11 bis 163 Uhr war die Hite jehr 
ftarf. 

Ungefähr 124 Uhr fahen wir plößlich 
griine Bäume vor uns: wir hatten den 
Athi erreicht. Erhitzt und fehr müde 
ſchlugen wir unfer Lager auf. Für mic 
wurde das Zelt aufgejchlagen, das mir 
Mr. Traile mitgegeben hatte. Darin 
wurden auch alle Zaften untergebracht; die 
Träger zündeten vings um das Zelt die 
Machtfeuer an, an denen fie ihren Weis 
fochten, und ich breitete im Zelt meine 
Matrage aus und legte die Reiſedecke 
darüber: jo hatte ich das jchönfte Feld— 
bett. Aus dem Athi ließ ich mir Waſſer 
holen, um auch mir Neis fochen zu lafjen 
und Thee zu bereiten. Beſonders auf den 
leßteren freute ich mich jehr, da er mich 
wieder etwas beleben ſollte. Aber mie 
enttäufcht war ich, als man mir braunes, 
lehmiges Wafler brachte. Erſt verzweifelte 
ich; als ich aber jah, daß es die Neger 
ſogar gleich jo tranfen, ließ ich gefaßt den 
eis kochen und goß den Thee auf. Und 
wirklich, beides ſchmeckte ganz herrlich und 
ſehr fräftig wie der Grdgeruch nach dem 
Regen. 

Ich trat noch einmal vor das Zelt 
und ſchaute mich um: rings um mich die 
Schwarzen, an den hellflacernden Feuern 
hockend, rauchend und fchwagend, vor mir 
der Fluß, zur Seite ein viefiger, leider 
unbelaubter Affenbrotbaum und über mir 
der Flare, ruhige Sternenhimmel. Es war 
ein wunderbarer, jchöner Abend, der mich 
mit der Hitze des Tages und den Ber 
jchwerden des Marjches wieder ausſöhnte. 
Noch Lange hörte ich in dem Zelte das 
Schwaßen der Neger und jah den hellen 
Feuerjchein durch die Spalten der Belt: 
wände; endlich aber fehlief ich ein. 

ALS der Morgen graute, furz nach 
4 Uhr, brachen wir das Lager ab und 
machten uns eine Stunde fpäter auf den 
Weg. So hatten wir noch ° Stunden, 
ehe die Sonne aufging. Wir konnten die 
fühle Morgenluft brauchen, denn es follte 
ein heißer Sonntag werden. Zunächſt 
gingen wir noch ein Stündchen am Fluß⸗ 
ufer entlang. Der Flußübergang war nicht 
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ſchwierig, da der Athi jehr wenig Waſſer 
hatte. Nirgends reichte das Waſſer den 
Leuten höher hinauf als bis zu den Hüften, 
während in der Negenzeit der Fluß oft 
unpaſſierbar tft, jo daß die Raramwanen dann 
tagelang am Ufer warten, bis fich das 
Waſſer verlaufen hat, oder gar wieder 
umkehren müfjen. Mich nahm der Askari 
auf den Rücken, fo daß ich trockenen Fußes 
hinüberfam. 
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Am andern, alfo linken Ufer zieht fich 
meilenmweit ein flacher Gebirgszug hin, den 
wir mit einiger Anftrengung exkletterten 
und in etwa einjtündigem Marjche Freuzten. 
Als wir den andern, nordöftlichen Abhang 
erreichten, that fich uns, bevor wir ab» 
jtiegen, mit einem Male das Land auf: 
zu unfern Füßen lag die weite Ebene von 
Südukamba, im Norden und Nordoften 
von herrlichen, hohen Bergen umſäumt. 
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Mitten drin, und zwar nach Norden zu, 
lag Ikutha auf einem niedrigen Höhen: 
rücken, während den Hintergrund die hö— 
heren Berge von Nordulamba bildeten. 
Freudeitrahlend zeigten mir die Neger den 
PBalaft — jo nennen fie unſer Miſſions⸗ 
haus —; aber ich konnte, obſchon ich mich 
nach unſern Begriffen eines ſcharfen Auges 
erfreue, noch nichts ſehen und mußte noch 
anderthalb Stunden warten, bis ich vor— 


Abingou Berge 
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mittags 1211 Uhr vom nächjten Kleinen 
Höhenzuge aus das niedrige Wellblechdach 
zwifchen den Sträuchern und Affenbrot- 
bäumen hervorſchimmern ſah. Nun ließ 
ich mich nicht mehr halten und eilte mit 
dem Hauptmann den Trägern voraus. 
Wir überfchritten den Tiwafluß, der jo 
gut wie fein Waffer mehr hatte, und kamen 
nach einem anftrengenden, dreiſtündigen 
Marjche auf der Station an. 


\ 
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ALS ich den Hügel, auf dem das Mif- 
fionshaus jteht, langſam hinanftieg, famen 
mir die Koſtſchüler, die mich von oben 
hatten kommen ſehen, freudig entgegen- 
gerannt und begrüßten mich : Jambo bwana! 
Guten Tag, Herr! Ich trat ins Haus 
ein, und nach ein paar Augenblicen er— 
jchienen Hofmanns, die ich aus ihrem 
Mittagsschläfchen aufgeftört hatte. Gie 
hatten erfahren, daß ich diefer Tage fommen 
müßte, aber mußten den Termin nicht. 
Frau Hofmann brachte Kaffee und eine 
Mede, die fie in Grwartung meiner An— 
funft gebacken hatte, und jo wurden mir 
auf die einfachfte und natürlichite Weiſe 
raſch bekannt und befreundet. Sofort 
brachten fie mir die Briefe und Karten, 
die mich in der neuen Heimat begrüßten 
und mich an die liebe, alte Heimat er: 
innerten; dann wurde mir ein Bad zus 
recht gemacht, und num exit, nachdem der 
Staub der Reife abgejpült und der brennende 
Durst durch unheimlich viel Waffer gelöfcht 
war, fing ich an mich wahrhaft behaglich 
zu fühlen und mich von Herzen der Heimat 
zu freuen, die ich num endlich nach jo 
langer und ermüdender Neije erreicht hatte. 


Unfer Miffionshaus liegt auf einem 
flachen Höhenrücken, der die Ebene von 
Südukamba im Nordoiten von dem Hügel: 
und Berglande von Kitwi abarenzt. Die 
Front iſt nach Südweſten gerichtet, jo 
daß wir vor uns zu unfern Füßen die 
weite Ebene überjehen. Sie wird vom 
Tiwa durchfloffen, der in dem Lande der 
verdorrten Sträucher und der hohen, dick— 
ſtämmigen und fahlen Affenbrotbäume durch 
eine Linie noch einigermaßen grüner Bäume 
bezeichnet wird. Im Südweſten wird die 
Ebene von drei fich hinter- und übereinander 
aufbauenden Gebirgsfetten begrenzt, von 
dem niedrigen, tafelfürmigen Jatta, den 
höheren Kyulu-Bergen und dem hoch in 
die Wolfen ragenden Kilimandſcharo. Leb- 
teren jehen wir von unferer Hausthür aus 
faft jeden Tag, befonders ſchön und Klar 
früh morgens und am Abend. Er beiteht 
aus zwei getrennten Bergen, die fat un- 
glaublich hoch in den Himmel hinaufvagen: 
dem größeren und höheren Kibo, der eine 
viefige, aber ziemlich flache Kuppe bildet, 
und dem Mawenfi, einer vielzacfigen, fühnen 
Spitze, die weit links, alſo oͤſtlich vom 
Kibo plötzlich aus der Erde emporwächſt. 
Zwiſchen beiden erſtreckt ſich weithin eine 


Kanig: Nach Jkutha im engliſchen Oſt-Afrika. 


tiefe, muldenförmige Einbuchtung, über der 
ſich oft dicke Wolken erheben, die aber den 
beiden Bergen nur bis zur Mitte gehen, 
ſo daß dieſe ſelbſt kühn in den reinen, 
klaren Himmel hinaufragen. Früh ſind die 
Umriſſe oft wunderbar ſcharf; dann ſieht 
man auch auf dem Kibo den blendend 
weißen Schnee, der die ganze Kuppe be— 
deckt und ſeine Ausläufer noch tief hin— 
unter entſendet. Es iſt ein herrlicher, zu 
Herzen gehender Anblick, an dem ich mich 
erfreue, ſo oft ich ihn genieße. Als Miſ— 
ſionar Rebmann von Rabai im Jahre 1848 
als der erſte Europäer den „äquatorialen 
Schneeberg“ zum erſten Male von ferne 
ſah, ſetzte er ſich tief ergriffen nieder und 
las den 111. Pſalm. Unſere Leipziger 
Miſſionare in Moſchi ſitzen am Südabhang 
des Kilimandſcharo, während wir von 
Ikutha aus die Nordoſtſeite erblicken. 
Unſer Haus liegt inmitten eines großen 
Hofes, der von der Umgebung und der 
vor ihm liegenden Terraſſe, einer Arbeit 
aus der Hungerszeit, durch einen ziemlich 
rohen Zaun von Knüppeln abgegrenzt iſt. 
Zur Seite liegen zwei Koſtſchulhäuſer, das 
Verſammlungshaus und die Küche, ſämtlich 
leicht nach Suaheliart gebaut. Ein paar 
rieſige, uralte Affenbrotbäume rahmen das 
Gehöft ein. Das Miſſionshaus ſelbſt 
bildet ein faſt gleichſeitiges Rechteck und 
beſteht nur aus dem Erdgeſchoß. Von der 
Hausthür aus führt ein Gang, von dem 
aus man bis in das allerdings nicht hohe 
Dach hinaufſehen kann, mitten durchs Haus. 
Zu beiden Seiten liegen je zwei Zimmer: 
links das Wohnzimmer und Hofmanns 
Schlafſtube, rechts Hofmanns Studierſtube 
und mein Zimmer. Letzteres fand ich bei 
meiner Ankunft noch als Reisniederlage vor. 
Wir haben es wohnlich hergerichtet. Zunächſt 
wurde die aus Knüppeln beſtehende Decke 
von Ameiſen und Weſpenbrut geſäubert, 
dann die Wände neu geweißt, dann der 
aus feſtgeſtampfter Erde beſtehende Fuß— 
boden ausgebeſſert, zuletzt die Läden, welche 
die Stelle der Glasfenſter vertreten müſſen, 
mit neuen Riegeln verſehen. Eine eiſerne 
Feldbettſtelle fand ich vor, die ich mit 
Beſchlag belegte, und über der ich mein 
Moskitonetz aufſpannte. Ein Bücherbrett 
habe ich mir gezimmert, für mich eine un— 
gewohnte und harte Arbeit, die noch da— 
durch erſchwert wurde, daß das afrikaniſche 
Holz ſo hart iſt, daß man, ohne vor— 


Vom großen Miffionsfelde, 


gebohrt zu haben, feinen Nagel einschlagen 


fann. Einige Holzkoffer, der Termiten wegen | 


auf Steine geftellt, bilden meine Rommode 
und erinnern mich daran, daß unfer Leben 
eine Pilgerſchaft iſt. 
nett und behaglich in meinem Zimmer aus; 
ich bin auch viel darin, denn draußen 


Jetzt ſieht es recht 
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giebt es nirgends Schatten. Auch die 
Wakamba, die auf der jehmalen, rings um 
das Haus laufenden Veranda ftehen und 
zu den Fenjtern hereinjehen, finden meine 
Stube jehr hübſch und begrüßen jede Neue- 
rung und Verſchönerung, die ich anbringe, 
mit Beifall: „Es ift nezda! jchön!“ 


Dom großen 


Hungersnot in Ikutha. 

Bon der Hungersnot, welche in den 
beiden letzten Jahren jchwer auf dem 
ganzen Oſtafrika laſtete, ift die Leipziger 
Wakamba-Miſſion befonders hart betroffen. 
5—6 Ernten find hintereinander infolge der 
furchtbaren Dürre ausgefallen. Schon im 
Mat 1895 war der Hunger jo hoch ge: 
jtiegen, daß die Miffionare Trägerfarawanen 
an die Küfte nach Mombas fcehiekten, um 
Speije zu holen. Seitdem ift die Not von 
Monat zu Monat gewachfen und hatte 
Schließlich in den legten Monaten des Jahres 


Miſſtonsfelde. 


1899 eine furchtbare Höhe erreicht. Hatte 
ſchon in den vorhergehenden Jahren die 
Rinderpeſt mehr als dreiviertel des Vieh— 
bejtandes, de3 einzigen Neichtums der Wa— 
kamba, binmweggerafft, fo brachen nun unter 
dem kleinen Nefte neue Seuchen aus. Und 
um das Elend voll zu machen, griff unter 
den entfräfteten Leuten eine ſchwere Pocken— 
epidemie erſchrecklich um fich. In Dies 
ſer Notzeit waren die Miſſionare vechte 
barmberzige Samariter, und unfer Bild 
zeigt fie uns bei dieſer jchweren, aber 
fchönen NWettungsarbeit. Ihr Haus in 


sm Bau begriffene Kirche. 


In Ikutha zur Zeit der Hungerönot. 


Miffionshaus. 
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Ikutha ift Tag für Tag von Notleidenden 
umlagert. Wenn fie am Morgen enter 
und Thüren öffnen, jtehen ſchon einige 
Sammergeftalten draußen und rufen ihnen 
die Worte „ndzaa* (Hunger) und „munalo* 
(Mangel) zu. Alle, die noch irgend ar- 
beitsfähig find, werden in Dienjt genommen, 
um fich ihre Speijfe zu verdienen. So 
haben die Miffionare in dieſer Notzeit ein 
Verfammlungshaus und mehrere Fleinere 


Ndzau, Koloboi und Kawalo, die drei Erftlinge von Ikutha. 


Bauten aufführen laſſen, um für die Hun— 
gernden Arbeit zu ſchaffen. 


Frauen und Kinder bleiben noch übrig, die 
nur durch barmherzige Hilfe kümmerlich 
am Leben erhalten werden können. Da 
müſſen die Miffionare Tag für Tag ihre 
Säcke aufmachen und Großen und Kleinen 
Mais, Reis und Mehl Darreichen. 

Eine Freude haben die Miffionare in 
diefer ſchweren Zeit gehabt, .fie haben die 
drei Erſtlinge taufen können, die drei 


Aber Hun- 
derte, oft Tag für Tag gegen 1000 Männer, | 


Dom großen Miffionsfelde. 


Wakamba-Jünglinge Ndzau, Koloboi und 
Kawalo. Schon jahrelang hatten diejelben mit 
andern Knaben bei den Miffionaren ge: 
wohnt und ihren Unterricht genoffen. Nun 


| traten fie eine Tages hervor und jagten, 


fie wollten „Menfchen Jeſu“ werden. Ein 
fünfmonatlicher Taufunterricht vollendete 
ihre Unterweifung. Ihre Taufe fand im 
Miffionshaufe ftatt. Man kann fich denken, 


| wie freudig bewegt die Herzen der Mifftonare 


an dieſem erſten Tauffeſte 
unter den Wakamba waren! 
Haben ſich doch bisher die 
ſtolzen Wakamba als beſon— 
ders hart und für jeden chriſt— 
lichen Einfluß unempfänglich 
gezeigt! 


Die Uganda-Bahn. 


Die Uganda-Bahn ift un- 
jtreitig eins der großartigften 
und wichtigiten Unterneh: 
mungen zur Erſchließung Oſt— 
afrilas. Wir benugen daher 
gern die Veröffentlichung der 
vorjtehenden Reiſeſkizze um 
einige Bemerfungen über den 
Bahnbau daranzuknüpfen. 
Die Uganda-Bahn nimmt 
ihren Ausgang von der Stadt 
Mombas, die auf einem Elei- 
nen Inſelchen nahe der Dit: 
küſte des Britifchen Oſtafrika 
liegt. Sie läuft von dort faſt 
durchweg in nordmweitlicher 
Richtung 900 km landein- 
wärts, um bei Port Florence 
an der Ugowe-Bai den Vie 
toria-See an feinem Nordoft- 
ende zu erreichen. Die Bahn 
[mie bat ungewöhnliche 
Schwierigkeiten zu überwin- 
den. Sn der erjten Hälfte 
durchfchneidet fie meijt wafjerlofe und men- 
Ichenleeve Wüften, wo den Bahnarbeitern 
jelbjt das Trinkwaſſer oft 10-14 Meilen weit 
nachgefahren werden muß. In der zweiten 
Hälfte hat fie das Kifuyu-Gebirge in einer 


Paßhöhe von 2350 m und dann das Mau 


Gebirge in einer Höhe von fogar 2450 m 
zu überjchreiten, und zwifchen diefen beiden 
Gebirgen hat fie reichlich 500 m fteil hinab 
und wieder hinauf zu klimmen. Trotz diefer 
gewaltigen Schwierigkeiten fchreitet der 
Bahnbau rüftig vorwärts. Am 30. März 
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1899 waren bereits 450 km Schienen 
gelegt und die Vorarbeiten bis zum Kilo- 
meter 670 ausgeführt. Es ift doch eine 
ungemein große Grleichterung, daß die 
Leipziger Miffionare ihrer abgelegenen 
Station Ikutha bis auf 1". Tagereijen 
von der Bahnftation nahegerückt find. 
Allerdings erfordert der Bahnbau gewaltige 
Dpfer. Bon den durchjchnittlich 15 000 
Arbeitern Liegen meist 20% und mehr 
frank in den Lazaretten. Schon die erjten 
362 km haben die ungeheure Summe von 
fait 21 Millionen Mark verfchlungen, aljo 
für den Kilometer 57,342 Marl; und 
man rechnet mit Beftimmtheit darauf, daß 
das zweite und dritte Drittel ganz erheblich 
teurer jein werden als das bisher vollendete 
erite. Im Intereſſe der fröhlich auf: 
blühenden Uganda-Miffion, wie auch um 
der Leipziger Miffion in Ukamba willen 
muß fich dev Miffionsfreund dieſes großen 
Kulturwerkes neidlos freuen; es ift eine groß- 
artige Wegbahnung unſers Gottes für jein 
Evangelium mitten in den dunklen Erdteil. 


Die Mijjion als Friedensitifterin. 


In der Nähe der Bajeler Miffionsitation 
Hinnen in der chinefischen Kanton-Provinz 
hatten jeit Jahren einige Heiden wegen 
eines Landftüces einen bittern Streit, der 
zu einem fojtfpieligen Prozeß führte, ja 
dem jchlieglih ein Mtenfchenleben zum 
Opfer fiel. Da fing 1896 einer von den 
Streitenden, ein Bruder des Erjchlagenen, 
an die Miffionsgottesdienfte zu befuchen. 
Er wurde anfangs 1897 mit einer größeren 
Anzahl anderer Befehrter getauft. Bald 


darauf fing auch die Gegenpartei an in 
die Kirche zu kommen. Wollten vielleicht 
auf dieſe Weife beide Parteien den Mif- 
fionar auf ihre Seite ziehen? Nein, beide 
Parteien erfuchten jchließlich die Kirchen— 
älteften, Frieden zwifchen ihnen zu ftiften. 
Diejen gelang es auch die Verſöhnung ins 
Werk zu ſetzen, und um für alle Zeiten 
dem Streit ein Ende zu machen, wurde 
der Gegenftand desfelben, das fragliche 
Grundſtück, der Miffion gefchenkt. Der Wert 
de3 Grundſtücks beträgt mehr als 1000 M. 


„Du hilfſt uns von unjern Feinden 
und machſt zu ſchanden, die uns Hallen.“ 


Bei den jüngiten reichen Erfolgen der 
rheinischen Miffion in China war zu 
erwarten, daß fich auch alsbald die Feind- 
Ichaft Fräftiger regen würde. Das iſt denn 
auch gejchehen. . Und zwar bildete den 
Ausgangspunkt der Verfolgungen gegen die 
jungen Chrijten ein übelberüchtigter, aber 
einflußreicher Mann, ein „SFriedensrichter” 
im Rangpui-Diftrifte, Namens Lisyuf-pan. 
Nachdem einige andere boshafte Anjchläge 
fehlgejchlagen waren, reichte er eine Anklage- 
fchrift gegen die Chriften ein, in welcher 
er fie bejchuldigte, den Frieden des Dorfes 
zu ſtören, Lügen zu verbreiten, die Leute 
aufzumiegeln und dergl. mehr. Aber er 
hatte fich verrechnet, die Sache fam anders. 
Nicht nur wurden jene Anfchuldigungen 
als Verleumdungen erkannt und abgewiesen, 
fondern es kamen bei diefer Gelegenheit 
auch noch einige feiner früheren Schand: 
thaten zu tage, für die er jebt Sühne 
leiften mußte. 


Deufte Darhrichten. 


Aus Deutſch-Südweſt-Afrika, 
das in den lebten Jahren unter jo mannig- 
fachen Plagen gejeufzt hatte, fommen jeßt 
wieder erfreulichere Berichte. In Gibeon, 
der Stadt des Häuptlings Hendrik Wit- 
boot, die während der unfeligen, lang- 
jährigen Rriegswirren wüſt gelegen hatte 
und erſt 1896 wieder mit einem Mijftonar 
befeßt werden fonnte, wurde nach vierzehn 
Sahren nun wieder ein ſchönes Tauffeit 
gefeiert, bei welchem 46 Täuflinge in Die 
chriftliche Kirche aufgenommen wurden. 
Ein anderes fehönes Feſt, das furz vorher 
gefeiert wurde, bildete das 2djährige Amt3- 


jubiläum des Schulmeifters Hendrik Wit- 
booi, des Sohnes des befannten Häupt- 
ling. Er tft nach dem Urteil jeines 
Miſſionars nicht nur ein befehrter Chrift, 
fondern übertrifft auch an Treue, Be— 
gabung und Fleiß vielleicht alle jeine 
Stammesgenofjen. - Auf einer andern Sta— 
tion im Namalande, KReetmanshoop, wurden 
am 21. Januar 108 PBerfonen getauft. 
Kaum jemals find jo viele auf einmal 
auf der Station getauft worden. &3 war 
eine erhebende eier. 

Miffionsdireftor Genſichen (Berlin ]) 
jchreibt von feiner Viſitationsreiſe im 
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Raffernlande: „Hier ſehe ich Tag für 
Tag die großen Werfe de3 Herrn. Er— 
rettete Seelen, die ihren Heiland preifen, 
treten vor mein Auge, wohin ich ſehe, 
ein ımausfprechlicher Segen des Herrn. 
Die jchönen Gottesdienfte mit dem herr- 
lichen vierftimmigen Gemeindegejang er- 
quicken die Seele, in den Häufern entdecke 
ich chriftliches Familienleben. Daneben, 
wie zum DVergleich bingejtellt, fteht das 
wüjte Heidentum; leider wird mir auch 
da und dort ein Einblick in verdunfelte 
Herzen, die Jeſum noch nicht gefunden 
haben oder von ihm abgefallen find, über— 
all aber ein Zeugnis neben dem andern, 
daß des Herrn Wort jeine gewaltige Kraft 
unaufhörlih ausübt.” Man freut fich 
diefer guten Gindrüde der Vifitations- 
gottesdienfte umfomehr, als Britifch Kaffern- 
land bekanntlich das Schmerzensfind der 
Berliner Miffion it. Die Zahl der Ge- 
tauften war 3. B. auf der Hauptitation 
Bethel allein innerhalb der letzten fünf 
Jahre von 433 auf 162 gefallen und 
fcheint nach den neuſten Nachrichten auch 
nur wieder auf 280 geftiegen zu jein. Die 
Zahl der mit der Berliner Miffion ver: 
bundenen Chriften in Kaffraria ift von 1895 
bis 1899 von 1109 auf 909 zujammen- 
geſchmolzen. Da jcheinen des Direktors 
Berichte doch wenigjtens zu beweifen, daß 
trotz dieſer troftlofen Zuftände die Miffion 
nicht vergeblich arbeitet. 

Die Berliner (I) Miffion hat in den 
eriten Monaten diefes Jahres in Deutjch- 
Dftafrifa drei weitere Plätze, Ilembule, 
Lupembe und Mbeyela, beſetzt. Sie Liegen 
alle drei auf der Ditjeite der hoben 
Livingſtone-Kette, welche die Oftfüfte des 
Njaſſa-Sees umfäumt. Sie bilden das 
Bindeglied zu den noch weiter nach Dften 
in das Herz von Deutjch-Dftafrifa vor- 
gejchobenen Stationen auf der Hehe-Hoch- 
ebene. Berlin I hat jest vier reife 
in ihrer Nijaffa-Miffton: vier Konde: 
Stationen in der Küftenebene am Njaſſa 
See, zwei Kinga-Stationen auf dem weft— 
lichen Abhang der Livingjtone-Rette, vier 
DBena-Stationen auf der höchſten Ab— 
dachung diefes Gebirges nach Dften zu, 
und zwei Hehe-Stationen auf der Hehe⸗ 
Hochebene. Wie es ſcheint, ſind ebenſo 
die Konde und Kinga im Weſten, wie die 
Vena und Hehe im Dften, untereinander 
ftamm- und fprachverwandt. Die Berliner I 


Meufte Nachrichten. 


Miffton Hat an Zahl der Stationen alle 
andern evangelifchen Miffionen in Oftafrifa 
überflügelt. 

Miffionav Seeger, einer der tüch- 
tigften Miffionare der Bremer Gejellichaft, 
iſt am 14. Februar bei einem Erholungs- 
urlaub in Calw entjchlafen. Gr war 
1884 nah Weſtafrika gegangen, und feine 
Hauptarbeit dort bildete die Gründung 
und Ginrichtung der Station Amedfchonhe. 

Die Aſchantis im Hinterlande der 
Goldfüfte, die man nach dem leßten ſieg— 
reichen Zuge der Engländer 1895 für 
endgültig niedergeworfen hielt, haben ſich 
von neuem empört und Kumafi jamt dem 
daneben liegenden englifchen Fort ein: 
gejchloffen. Der vielgeprüfte Basler Mif- 
fionar Namfeyer wird unter den Belagerten 
fein; mehrere der eingeborenen Basler 
Gehilfen find in die Hände der Rebellen 
gefallen. 

Unter der Negerbevölferung am unteren 
Kongo ift wieder einmal jene epidemifche 
Schlaffranfheit ausgebrochen, welche jene 
unter der Pflege der englischen und ameri- 
kaniſchen Baptiften jtehenden Gingeborenen 
ſchon wiederholt heimgefucht hat. Kein 
Mittel hilft gegen diejelbe; wer von ihr 
befallen wird, iſt fait ficher ein Kind des 
Todes. Ganze dicht bevölferte Ortſchaften 
find vollitändig ausgeftorben und ver- 
fchwunden. 

Das Syrifhe Waijenhaus zu 
Serufalem dehnt jeinen Wirkungskreis in 
erfvenlichev Weife von Jahr zu Jahr aus. 
Zur Zeit beherbergt es in feinen mannig- 
faltigen Gebäuden 400 Inſaſſen, darunter 
100 armenifche Waifen. Gin zweiter 
Geijtlicher mußte als Inſpektor angeftellt 
werden. Auch vier Diafonen aus dem 
Rauhen Haufe find in Dienft genommen. 
Zur Erziehung von 30 arabifchen und 
armenifchen Mädchen muß eine bejondere 
Schwejternftation eingerichtet werden. Die 
Blindenanftalt wächſt. Paſtor Schneller 
bittet um Liebesgaben, um alle diefe Er— 
meiterungen durchführen zu können. 

Am 26. Januar ftarb in Glasgow 
der Arzt Dr. ©. A. Turner; derjelbe ift 
einer dev Bahnbrecher und der tüchtigiten 
Londoner Miffionare auf den Samoa— 
Inſeln gewejen und hat faft 40. Sahre 
an der Evangeliſierung dieſer unferer neuen 
Landsleute gearbeitet. Außer dem „Apoftel 
der Südſee“ John Williams und feinem 


Bücherbeſprechungen. 


langjährigen Arbeitsgenoſſen Nisbet hat er 
wohl die größten Verdienſte um die 
Chriſtianiſierung der Inſeln Upolu und 
Savaii. Er kehrte im Jahre 1880 in 
die Heimat zurück und ließ fich als Arzt 
in Glasgow nieder. Bi3 an feinen Tod war 
er ein hervorragend tüchtiger und thätiger 
Freund der Londoner Miffionsgefellichaft. 

Die von und auf Grund, wie wir 
glaubten, zuverläffigr Duelle weiter: 
gegebene Nachricht von D. Fabers Ver— 
mächtnis bat fich als jehr übertrieben 
herausgeſtellt. D. Faber hat nur etwa 
20 000 Dollar = ca. 41 000 M. hinter: 
lajjen; diefelben fallen nach jeinem Tejta- 
mente dem allg. ev. prot. Miffionsvereine 
zu und find dazu bejtimmt, davon ein 
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Miſſionshoſpital in Kiautſchau zu errichten, 
ein Wunjch, der dem Verftorbenen bejonders 
am Herzen lag. Natürlich wird das Legat 
allein dazu nicht ausreichen. Es ift fehr 
zu wünjchen, daß die Freunde dieſes her- 
vorragend tüchtigen Mannes durch reichliche 
Ergänzung jeiner mühſamen Erſparniſſe ihm 
diejes Ehrendenkmal nach feinem Herzen jegen 
helfen. Außerdem haben fich die Freunde 
de3 Entjchlafenen in China und Deutfchland 
zufammengethan, um jeine Grabſtätte auf dem 
Kirchhofe von Tſingtau würdig zu ſchmücken. 
Auch dazu reichen die bisher eingelaufenen 
Gaben nicht aus, und Fabers Freunde werden 
gebeten, zu Ddiefem Gedächtnis beizufteuern. 
Gaben find zu adrejjieren an Herrn Prediger 
Dr. Arndt, Berlin C. Friedrichsgracht 53. 


Bürcherbeſprechungen. 


Warneck, D., Abriß einer Geſchichte der prote— 
ſtantiſchen Miſſionen. 6. Auflage. Berlin, 
Martin Warneck. 5 M., geb. 6 M. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß von dieſem 
bedeutenden und grundlegenden Buche eine Auf— 
lage nad) der andern ausgeht; jet liegt binnen 
21) Sahren bereits die vierte Auflage vor. Der 
Berfaffer ift unabläfjig bemüht, das Wert durd) 
Umarbeitungen im einzelnen und Nachträge auf 
der Höhe der Zeit zu erhalten, — bei einer jo 
ſchnell wachjenden Sache wie die Miffton ſicherlich 
feine leichte Aufgabe. Wertvoll it das neue 
ausführliche Sachregiſter, welches die praftijche 
Benugung jehr erleichtert. 
Döring, P., Hohenfriedberg. Cine Mifjtons- 

ftation in Uſambara. Berlin, Martin Warned. 
Broſch. 40 Pf. 

Im wejentlihen ein Separatabdrud aus des— 
ſelben Verfaſſers Buch „Morgendämmerung in 
Deutſch⸗Oſtafrika“; ein abgerundetes Mintatur- 
bild einer fröhlich aufblühenden Miffionsitation. 
Bon demjelben Berfafjer und in demjelben Ver- 
lag erjchienen Lehrlingsjahre eines jungen Mil: 
fionars in Deutih-Oftafrifa. Broſch. 75 Pf. 
Sn diefer Broſchüre erzählt der Verfaſſer die 
Leiden und Freuden eines jungen Miſſionars, 
der erjt die ſchweren Lehrlingsjahre durchmachen 
muß, ehe er jo in die Arbeit Hineingewachjen it, 
daß er die Früchte feines Fleißes genießen und 
auch erfolgreich wirken fann. Das Büchlein ift 
anziehend gefchrieben und hübſch ausgeitattet. 
Milfionsbilder aus Deutſch-Oſtafrika, heraus- 

gegeben von der Mifjionsfonferenz im Königs 
reich Sachſen. 60x30 cm groß. 3 Bilder 
einjchließlih des Tertheftes 6 M., einzelne 
Blätter 3 M. Verlag von Juftus Naumann 
(2. Ungelent) in Dresden. 

Dieje Bilder jind etwas ganz Hervorragendes, 
Anfchauungsbilder erjter Klafje, an deren jorg- 
fältiger Ausführung und großartiger Auffaſſung 
jung und alt, Gebildete und Ungebildete gleiche 
Freude haben werden. Das erſte Bild „Ankunft 
einer Miſſionskarawane am Kilimandjcharo ftellt 


uns den Übergang von der öden, gelben Steppe 
zu dent Begetationsreichtum der Dichagga bor 
Yugen. In der Ferne erhebt ſich über den 
niedrigen Bergen der gewaltige, zweigipfelige 
Kilimandicharo. Das zweite Bild „Heidenpredigt 
unter den Dſchagganegern“ führt ung in des 
Häuptlings Schangali von Madſchame Gehöft, 
wo dieſer mit ſeinen Frauen der Predigt des 
Miſſionars lauſcht. Das dritte Bild „Miſſions— 
ſtation am Kilimandſcharo“ verſetzt uns auf die 
Leipziger Miſſionsſtation Nkarungo in Madſchame; 
eben geht der Miſſionar im feſtlichen Zuge von 
dem Miſſionshauſe nach dem einfachen Kirchlein, 
um vier ſauber gekleidete Neger zu taufen. Oben 
erhebt ſich der gewaltige Schneedom des Kibo, 
des höchſten der beiden Schneegipfel. Für 
Miſſionsſtunden und Schulen wüßten wir keine 
Anſchauungsbilder von gleicher Großartigkeit und 
Schönheit. Aufgezogen werden die Bilder jedem 
Studier- und Wohnzimmer zum ſchönen Schmud 
dienen. 
Aug. Schreiber, Theodor Fliedners Lebenswert, 
Gedenkblätter zur Hundertjahrfeier feines Ge— 
burtstages. Verlag des Kaiſerswerther Diako— 
niſſenhauſes. 

Das vorliegende Buch iſt nicht das einheitliche 
Wert eines Verfaſſers, ſondern eine Reihe von 
Aufſätzen aus der Feder hervorragend ſachkundiger 
Männer, deren jeder die ihm am nächſten 
liegende Seite von Fliedners Lebenswert daritellt. 
Den Anfang macht Fritz Fliedner mit einem 
Charakterbild jeines Vaters. Sodann jhildert 
Paſtor Dr. von Rohden Fliedners Thätigkeit für Die 
rheinifch-weitfälifche Gefängnisgejellichaft, der Her- 
ausgeber Fliedners Arbeit für die Magdalenen- 
und die hriftliche Liebesarbeit im Drient u. j. w. 
Gerade diefe Mannigfaltigkeit der Darftellung läßt 
ung die Vielfeitigfeit und Bedeutung Fliedners 
von allen Seiten erfennen. i 

Koloniale Zeitjerift. Seit dem Anfang diejes 
Jahres giebt der befannte Forjcher und Afrika— 
reifende Prof. Dr. Hans Wagner im Verlage des 
Bibliographiſchen Inſtituts eine neue, gutausge- 
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ftattete Koloniale Zeitihrift heraus, welche in 
monatlich zwei Heften zu je 12 —16 Seiten im 
Quartformat erfcheint und vierteljährlich 2,50 M., 
alfo im Jahre 10 M. Abonnement koſtet. Gie 
will ein unparteiifches und unabhängiges Organ 
fein, vor allem aber fich einer kritiſchen Betrach— 
tung vom fkolonialfreundlichen Standpunkte aus 
befleißigen. Die Nifjion kommt, joweit wir nad) 
den vorliegenden Heften beurteilen können, nicht 
zu ihrem Rechte. Dagegen verdient die Illuſtrie— 
rung des Blattes Anerfennung, wie auch das auf 
©. 135 mitgeteilte Probebild beweilt. 


Broihüren und Feinere Schriften. 


Brofe, Die deutsche Koloniallitteratur im Jahre 
1898. Berlin, Verlag Süfferoth. 80 Bf. 
Dieſes Sonderheft der „Beiträge zur Kolonial- 
politit und Kolonialwirtſchaft“, zuſammengeſtellt 
bon dem Bibliothefar der „Ddeutjchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft“ orientiert überſichtlich über alle im 
Jahre 1398 veröffentlichten Publikationen in Be— 
zug auf unſere Stolonien. 
Niemann, Unter den Zwartbooig auf Franz 
fontein. Barmen, Mifjionshaus. 30 Bf. 
Eine hübſch gejchriebene, reich illuftrierte 
Broſchüre über die Miffionsthätigkeit Riechmanns 
unter den verjchlagenen Namaſtamm, bejonders 
auch über den HYwartbooi-Aufftand und feine 
Folgen, eine lehrreiche Monographie aus Deutjch- 
Südweſtafrika. — Püſe, Unter den Kannibalen 
auf Samoſir. Ebendort. 10 Pf. Gejchichte der 
Stationsgründung Palipi auf Samoſir mit allen 
Nöten und Kämpfen einer neuen Miffton unter 
ungebrochenem Heidentum. — Wegner, Neue 
Sammlung von Lebensbildern aus der Nhei- 
niſchen Miſſion. Ebendort. 15 Pf Es find 
12 Lebensbilder von Heidenchriſten aus faſt allen 
Gebieten der rheiniſchen Miſſion, von den Miſ— 
ſionaren auf Grund perſönlicher Bekanntſchaft 
erzählt, erbaulich und anſchaulich. 


Bilder von den Karolinen. I. Ponape. Dornen 
und Ahren Heft 14. Berlin, Miffbuch. 10 Pf. 
Der Leiter der brandenburgifchen Miſſions— 
fonferenz, Baftor D. Grundemann, führt uns in 
jeiner befannten, anfchaulichen Weiſe nach unferen 
neuen Beſitzungen in der Südfee. Es find 
Schilderungen aus der Miſſionsgeſchichte der 
Inſel Bonape, wie in einer Vorbemerkung aus— 
drüdtlich hervorgehoben wird, Wahrheit und Dich- 
tung verwoben. — Bon den „Dornen und Ähren“ 
liegen auch die Hefte: Nr. 7 „Vier Märtyrer 
auf Neu-Pommern“ und Nr. 11 ‚Satob Ma- 
foetle, ein afrifanifcher Zägersmann” in neuer 

Auflage vor. 

Grundemann, D., Die evangelifche Miſſion auf 
den Starolinen. Skizzen, nach den ameri- 
kaniſchen Driginalberichten gezeichnet. Berlin, 
Mi. Buchh. Broich. 30 Br. 

Es ift nicht eine zufammenhängende Geſchichte 
der Karolinen-Miffion, jondern nur Bilder aus 
derjelben. Der erſte Abfchnitt, Ponape, deckt ſich 
im weſentlichen mit Heft 14 der Dornen und 
Ahren, der zweite und dritte gewähren einen Ein- 
blick in die Miffion auf der Mortlod- und Rut— 
Gruppe. Alle drei Skizzen follen Material für 
Geiftliche zu Miſſionsſtunden darreihen, fie find 
auch abgejehen von dieſem nächiten Zweck hübſch 


Bücherbeſprechungen. 


zu leſen,. Schade, daß der Verfaſſer nicht eine 
vollſtändige Gejchichte diefer intereffanten Miſſion 
gegeben hat. — 
Chriſtlieb, Dr., Die moderne Kultur und die 
Aufgabe der evangelifchen Miffton in Japan. 
9, Flugſchrift des allg. ev. prot. Mifjions- 
vereins. Berlin, Haad. 50 Bf. , 

Eine furze Orientierung über die Verhältniffe 
Japans nach verjchiedenen Gejihtspunften, eine 
Art kurzes Kompendium für folde, die noch) 
wenig über Japan orientiert find. Wie das bei 
einem alten Miffionar des allg. eb. prot. Mij- 
ſionsvereins nicht anders zu erwarten ijt, werden 
die Grundſätze desjelben vertreten, zumal das 
„undogmatische Chriſtentum,“ das den Sapanern 
gebracht werden foll. Was der Verfaſſer ©. 24 
als „Kern des Chriſtentums“ Hinftellt, erjcheint 
uns allerdings dürftig; es bleibt nicht gar viel 
davon übrig. 

Schad, Die Marawer-Aufitände in Madura 
und Tinneweli. Leipzig, Miffionshaus. Hft. 10 - 
der Sammlung von Miffionsichriften. 20 Bf. 

Die Unruhen in Südindien, welde wir auch in 
unſerm Blatte furz erwähnt haben, werden hier 
ausführlich erzählt und nad) verfchiedenen Seiten 
hin Iehrreich beleuchtet. — Kabid, Sechs neue 
Gemeinden im Landbezirte von Madras. Palm— 
zweige, Gr. Serie Nr. 15. Bilder und Er- 
zählungen aus der PBariabewegung im Weiten 
von Madras, einem der hoffnungspollen Lebens— 
zeihen in der Leipziger Miſſion Es wird ung 
die Entſtehungsgeſchichte von ſechs neuen, Kleinen 
Landgemeinden erzählt. — Aus derjelben Serie 
der Palmzweige ift die Nr. 1 „Ein Tag in Ma- 
jaweram“ (20 Bf.) in dritter Auflage erjchienen. 
Geſchichten und Bilder aus der Miffion. Heft 17 

und 18. Halle, Buch. des Waijenhaufes. 
Preis des Heftes 25 Pf., in Partien 20 Bf. 

Heft 17 enthält ein Lebensbild Hudjon 
Taylors, des Begründers der China-Inland- 
Miſſion, und Schilderungen von „Miffionspfaden 
durd) die Einöden Alaskas;“ Heft 18 bringt zu- 
erſt eine ausführliche Gefhichte der berühmten Ber— 
liner Miffionsitation Botjchabelo und dann einen 
belehrenden Auffas zur Jahrhundertwende: „Ein 
Miſſionsjahrhundert.“ Es ift bekannt, daß dieſe 
von Prof. D. Dr. Fries und Prof. D. Warned 
mit größter Sorgfalt redigierten Hefte zu unferen 
beiten Voltsichriften gehören und ſich in herbor- 
ragendem Maße zur Verbreitung in den Ge- 
meinden eignen; es ift wahrhaft gejunde Speife, 
in trefflich ſchmackhafter Weile vorgefest. Man 
fann nur auffordern: Nimm und lies! 

Jahrbuch der Bayriſchen Miffionsfonferenz für 
das Jahr 1900. Nothenburg o. Tbr. 

Das reihhaltige Jahrbuch enthält diesmal an 
erjter Stelle einen Vortrag don Profeſſor D. 
Warned im Auszuge, ſodann als Hauptinhalt 
° vollftändig ausgeführte Mifftonsftunden aus 
den Bereiche der Leipziger (6) und der Neuen- 
dettelgauer (1) Miffton, die hoffentlich viel be- 
nußt, aber wenig , vorgelefen werden Daran 
ſchließt ſich die Uberficht über die wichtigiten 
Miſſionsereigniſſe des Sahres 1899. Den Schluß 
machen die üblichen, reichhaltigen Nachrichten aus 
dem Bereiche der Konferenz. Das Buch) ift 
ſpeziell für die Bedürfniffe der bayriichen Geiſt⸗ 
lichen redigiert und für dieſen Zweck vortrefflich 
geeignet. 
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Leben und Treiben in Tanga, Deukſch-Oſt-Afrika. 
Bon Milltionae Dffivwald in Tanga. 


Aden, das vielgenannte, weitberühmte, 
ſtark befeftigte Felfenneft an der Südweſt— 
ecfe Arabien liegt hinter ung. Vor ums 
dehnt fich weit, unendlich weit der indijche 
Dean, deſſen heute fpiegelglatte Fläche, 
morgen am Rap Guardafui wild aufgeregte 
Wogen uns den Weg in die langerjehnte, 
neue, fremde Heimat eröffnen. Es geht 
hinaus nach Deutſch-Oſt-Afrika. Sechs 


volle Tage hat die Fahrt jchon gedauert, , 
ohne daß uns Land zu Öefichte gefommen wäre. 


Nun aber rücen wir der oſtafrikaniſchen 
Küfte immer näher. Noch eine Nacht, und 
wir follen in den erſten Hafen unfrer 
jungen deutfchen Kolonie, in Tanga ein- 
laufen. — 

Früh am Morgen find wir ſchon auf, 
noch) können wir in der fahlen, kurzen 
Dämmerung nichts erkennen als einen 
Langen, dunklen Saum am Horizonte, die 
Küfte, auf die wir Losjteuern. Nun aber 
“erhebt fich der dunkelrot glühende Ball der 
Sonne im Dften hinter uns und wirft bald 


feine goldenen Strahlen auf die immer 
näher und näher fommende Küfte mit all’ 
den vielen grünen, vorgelagerten Ko— 
ralleninfeln. Aus dem Waſſer ſcheinen 
die grünen Inſeln hervorzumachfen, und 
fo ift e8 auch: Jede Inſel iſt rings von 
dichten Mangrovewäldern umgeben, deren 
Stämme und Wurzeln von den Meeres- 
wogen umfpült werden, während die dunkel— 
grünen Zweige und Blätter fich oben über 
diefelben erheben. Zur rechten Hand haben 
wir bald auf einer folchen Inſel das erſte 
Merkzeichen menjchlicher Arbeit und deut— 
ſchen Fleißes: den weißen, hochragenden 
Leuchtturm von Tanga, der des Nachts 
die voriberziehenden Schiffe warnen und 
den einfahrenden den Weg mweifen fol. 
Die Leuchtturminfel hat den Namen Ulenge. 
Auf der äußerften, öftlichen Ecke tft der 
Leuchtturm erbaut, da, wo man ohne Ende 
hinausſchaut auf den wogenden, weiten, 
immer aufs neue das Auge fejjelnden und 
entzücfenden Deean. Bon beiden Geiten 
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fann der gefunde Monfum diefe Ecke der 
Inſel beftreichen, und darum iſt's Dort 
verhältnismäßig fühl und vor allem ge 
fund zu wohnen. 

Noch vor wenigen Jahren war die Inſel 


Leuchtturm bei Tanga. 


Ulenge mit Ausnahme des kleinen Leuchtturm: 
plabe3 eine unfreundliche, unmwegfame und un- 
bebaute Inſel. Was jehen wir dort heute? 
Bor fünf Jahren wurde die Stelle des 
Leuchtturmmwärters an einen fleifigen Deut- 
hen vergeben, der bald feinen Herd dort 
gründete und mit echt deutfchem Fleiße die 
freien Stunden, die ihm fein Amt Tief, 
dazu benußte, nicht nur die Inſel wegjam 
und zugänglich zu machen, fondern auch 
die Vorteile, die fie bot, vecht auszunugen. 
Zunächſt begann er Korallenfteine zu 


Oſtwald: 


brechen und zu Kalk zu verarbeiten. Da— 
durch wurden die Bewohner des Feſtlandes 
zum häufigen Verkehr und zur Arbeit auf 
die Inſel geführt. Dann begann er, ſich 
eine Viehherde heranzuziehen, was ihm ſehr 
bald und mit gu—⸗ 
tem Erfolge ge: 
lang. Heute fin- 
det man dort 
Groß: und 
Kleinvieh aller 
Art, Kühe, Zie- 
gen, Schafe und 
Schweine, denen 
die Inſel mit 
ihrem Kleinen 
Strauchiwerf 
reichlich Futter 
bietet. Alle Ar— 
ten Geflügel wie 
Hühner, Tauben 
und Enten be- 
völfern den Hof. 
Alles gedeiht 
fehr gut und ift 
wegen der ab— 
geſchloſſenen 


Lage der Inſel vor den anſteckenden Krank— 


heiten der Küſte geſichert. Jetzt wird die 
Inſel von den Deutſchen Tangas oft beſucht 
und ſteht als Erholungsort nach heftigen Fie— 
bern bei allen in gutem Gedenken. Es wird 
augenblicklich ſogar ein Sanatorium von der 
Stadt Tanga dort gebaut, das allen von 
Fieber und anderen Krankheiten ge— 
ſchwächten Deutſchen Aufnahme und hoffent— 
lich auch Erholung gewähren ſoll. 
Während wir an der Inſel vorbei— 
gleiten, thut ſich vor uns das weite, faſt 


Der Hafen von Tanga. 


Leben und Greiben in Tanga, Deutfd-Of-Afrika. 


freisrunde Baffin des Hafens von Tanga 
auf. PDasjelbe wird durch eine Inſel, die 
jchmal, aber lang gedehnt in feiner Mitte 
liegt, in zwei Becken geteilt, die fich am 
Anfang und Ende des Hafens wieder 
vereinigen. Das rechte Becken ift flach 
und nur bei der Flut von Fahrzeugen der 
Araber, den jogenannten Dhaus, zu be- 
fahren, während das linke einen vor- 
züglichen Anferplag für Schiffe felbft mit 
größtem Tiefgang abgiebt. Dieje Inſel 
führt allgemein den Namen „Toteninfel“. 
Bis vor zwei 
Sahren befand 
fih auf ihr der 
Friedhof der 

deutfchen Be— 
wohner Tangas. 
Unter mächtigen 
Affenbrot-Bäu- 
men und Kofos- 
palmen gelegen, 
tief im niedrigen 
Buſchwerk ver- 
ſteckt, kann man 
wohl kaum einen 
ſtilleren ſchöne— 
ren Rubheplatz 
der Toten finden. 
In langer Folge 
der Boote, das 
größte mit dem 
Sarge des Ent— 
ſchlafenen vor— 
an, zogen wir 
früher unter 
dem Geläute der 
Glocke der evan- 
gelifchenMiffion 
über den Hafen, 
fo oft es galt, 
einem entjchlafe- 
nen Landsmann das legte Öeleite zu geben. 
Wunderbarer Friede waltet auf diejer Inſel, 
wo jo manch’ lieber Freund, in der Blüte 
der Jahre durch das Fieber dahtngerafft, dem 
Tage der Auferjtehung entgegenjchlummert, 
darumter auch zwei Kindlein nebeneinander, 
die in Kurzer Frift dem Klimafieber er: 
lagen. Set befindet fich dev Friedhof auf 
dem Grund und Boden der evangelifchen 
Milfion, da die Beerdigungen auf der 
Toteninfel doch zu viel Umſtände verur- 
fachten, auch die Inſtandhaltung des Fried- 
hofes viel Mühe machte. 
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Unſer Schiff hat neben der Toteninfel 
Halt gemacht, und nach einem Kanonen- 
ſchuß rafjelt der Anker an langer Kette 
in die Tiefe. Vor uns thut fich in weiten 
Halbfrei3 das Panorama von Tanga auf. 
Aus dem dunklen Grün der Balmen [ugen 
allenthalben am Strande entlang die 
weißen Häufer hervor, von der auf vielen 
Säulen ruhenden ehemaligen Billa des 
Bezivfsamtmanns und der evangelischen 
Miſſion zur Rechten bis zu der alles be- 
herrſchenden, mit weißen Schanzen verzierten 


Kirchhof auf der Toteninjel im Hafen von Tanga. 


Boma und dem neuen, mit Sinnen und 
Türmchen geſchmückten, mit voten Ziegeln 
gedeckten Bezirksamtsgebäude zur Linken. 
Am äußeriten rechten Flügel jehen mir 
noch tief im Grün verftecft ein mit vielen 
weißen Säulen in der Front gejchmücktes 
Gebäude. Es ift der Sitz und das 
Wohnhaus der fatholifchen Mifftion, einer 
von Bagamoyo aus gegründeten Station der 
fogenannten „ſchwarzen Väter.“ Als die 
evangelifche Miffion jehon jeit fünf Jahren 
in Tanga die Arbeit aufgenommen hatte, 
drängten fich dieſe Fatholifchen Miffionare 


13* 


148 


dort ein, angeblich der Fatholifchen Deut- 
fchen und der in Tanga anfäjjigen Goa— 
nefen, d. 5. der indiſch-portugieſiſchen 


Händler wegen und um einen Ausgangs- 
punkt für die Innenſtationen am Kilima- 


Weg vom Hafen zur evangelifhen Miffionsftation, 


Ndſcharo zu haben. Der Neihe nach ent- 
ftanden bald das Wohnhaus der Väter 
mit einer großen geräumigen Kapelle, ein 


WMWirtfchaftsraum mit Speifefaal, Wohn: | 


ftatt für die Brüder, Knabenhaus, Tiſch— 
lerei und eine große Ciſterne; jetzt ift noch 
ein Wohnhaus für Schmeitern 
gekommen, fodaß die Arbeit auf das oben 


angegebene Maß wohl kaum bejchränft | 
mit 


bleiben wird. Umſomehr ift es 
Freuden zu begrüßen, daß e3 unfrer evan- 


hinzu: 


Oftwald: 


gelifchen Miffton endlich möglich geworden 
ift, einen zweiten Miffionar in die reiche 
Arbeit von Tanga zu entjenden. 

Dorthin auf die Arbeitsſtätte dieſer 
Miſſion begeben wir ung zuerit im Boote, 
das uns vom Schiffe hin- 
überführt zur Landungs— 
ſtelle neben dem dem Un— 
tergang geweihten, vom 
Meer zerfreſſnen, alten 
Eiſenbahndamm, der nun 
wohl bald durch einen 
praktiſcher und haltbarer 
gebauten erſetzt werden 
wird. Auf den verſchlun— 
genen Armen zweier 
ſchwarzer Matrojen legen 
wir die leßte Strede zu— 
rück. Gin breiter, zu bei- 
den Seiten von Kofospalmen eingefaßter Weg 
führt uns eine furze Steigung hinan und 
dann auf die Station geradezu. Bon wei- 
tem jchon merken wir, daß wir am rechten 


Orte find, denn laut tönen uns Buchitabier- 


verjuche von Kindern entgegen; wir wiſſen 
e3 gleich: hier wird Schule gehalten. Der 
Weg mündet nämlich direft auf das 
Wohnhaus, das im untern Teile aus 
Steinen, oben aus Holz erbaut und rings- 
um von einer breiten Veranda umgeben, 


Evangeliſches Miſſionshaus in Tanga. 


Leben und Treiben in Tanga, Deutfh-OR-Afrika. 


aus dem Grün der Palmen, Mangos und 
Bananen hervorſchaut. Im unteren Ge- 
ſchoß finden wir vor allem die Leider recht 
dunkle Schule, einft den alten Rapellenraum, 
außerdem eine Tifchlerwerfitatt mit Hobel- 
bank und allen nötigen Geräten, die zu- 
gleich als Poliklinik dient, einen Packraum 
für die Innenſtationen, Speifefammer und 
Badezimmer. Im oberen Gejchoß befindet 
fich die Wohnung des Miffionars mit drei 
HBimmern. Das Leben de8 Tages fpielt 
fich aber fast ausſchließlich auf der ſchönen, 
breiten Veranda ab, auf deren Geejeite 
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man einen wundervollen, immer wieder 
Schönen Blick auf den Hafen und in der Ferne 
auf die Berge Ufambaras hat, die des 
Morgens und Abends von der Sonne in 
allen Farben prächtig beleuchtet werden. 
Der diefe Berge mit al’ ihrer Schönheit 
jo greifbar nahe liegen fieht, dem wird im 
Herzen der Wunfch entjtehen, fie zu durch— 
wandern. Freilich koſtet's noch immer fünf 
Tagemärjche, um dorthin zu gelangen, 
darum iſt es doch immer nur wenigen 
vergönnt, fie zu befuchen. 

Die Miſſionsſtation Tanga ift freilich 


Inneres und Äußeres der Kirche in Tanga. 


auf das engjte mit ihnen verbunden; Liegen 
doch Dort auf den Bergen drei weitere 
Stationen mit lieben Gejchwijtern, die alle 
Woche Träger und Briefe an die Küfte 
fenden. Die Träger erhalten hier ihre 
Laſten und jchaffen dieje auf ihren Köpfen 
den weiten Weg in die Berge hinauf. 

Treten wir nun in das Schullofal ein, 
fo glauben wir, ung in einer Dorfſchule 
der Heimat zu befinden. Etwa 35—40 
Kinder, Mädchen und Knaben fiten auf 
den Schulbänfen. In drei Abteilungen 
werden fie umterrichtet, wobei die erſte 
Abteilung den jchwarzen Lehrer ein wenig 
unterftüßt. Sehen wir auf den Stunden- 


plan, jo finden wir, daß von 7—10 Ahr 
morgens und 2—4 Uhr nachmittags Schule 
gehalten wird. Die Lehrfächer find fait 
diefelben wie bei uns. Leben iſt in der 
fchwarzen Gefellichaft, daS muß man jagen; 
man bat jelten nötig, zum lauten Ant» 
worten aufzumuntern. 

Aus der Schule treten wir in den 
Hof, in deſſen Mitte ein mächtiger 
Mangobaum köſtlichen Schatten fpendet; 
hier ijt der Ruheplatz für die Träger, wie 
für die Gtationsbemohner und der 
Spielplag der Kinder nach der Arbeit. 
Zur Linken ftehen das Wohnhaus des 


| zweiten Mifjionars, und zwei Küchen, vor 
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uns die Chriſtenanſiedlung, deren Häuſer für die weiße und die ſchwarze Gemeinde 
aus Holz mit Lehmfüllung und Palmblatt- | auf der Veranda des Mifftonshaufes statt. 
bedachung ausgeführt find und mit ihren Wie wurden da umfre ‚Herzen weit, als 
weißgetünchten, fühlen Räumen gute Wohn- | wir zum exiten Mal im neuen, — 
ſtätten bieten. Zur Rechten führt uns ein Gotteshauſe unſre Loblieder erſchallen ließen! 

Die ſchwarze Gemeinde iſt frei— 
lich recht klein, ſie zählt 28 
Seelen. Aber es iſt Hoffnung 
auf Zuwachs, da ſich 12 wei— 
tere im Taufunterricht befin— 
den. Auf unſerm Bilde ſehen 
wir Miſſionar Oſtwald, den 
Schreiber dieſer Zeilen, im 
Kreiſe der Taufbewerber, ſei— 
ner Schüler. 

Auf breitem, mit Gras 
eingefaßten Wege gelangen 
wir weiter in die Stadt und 
ſind erſtaunt über die breiten, 
geraden Straßen, die ſie durch— 
ziehen; dieſelben ſind in der 
Mitte mit Akazien bepflanzt, 
die in kürzeſter Zeit köſtlichen 
Schatten und Schutz gegen 
die brennenden Strahlen der 
Sonne geben werden. Wir 
halten uns zuerſt auf der 
Hafenſtraße, zu deren Linken 

Miſſionar Oſtwald im Kreiſe ſeiner Taufbewerber. wir die Waren- und Kaufhäuſer 

der Europäer und etlicher In— 

Weg zum neuen Kirchlein; zwei mächtige der finden. Reges Treiben herrſcht beſonders 
Mangobäume und zahlreiche Palmen geben vor dem Hauſe der Deutſch-oſtafrikaniſchen 
einen ſchönen, kontraſtreichen Hintergrund Geſellſchaft, von dem ein breiter mit Kalk 
für feine blendend weißen Mauern und | feitgeftampfter Weg zum Zoll und Hafen 
jein rotes Kirchdach. ES ift Lein Pracht- | herunterführt. Inder gehen aus und ein, 
bau, der dort erjtanden ift, aber es tft | holen und bringen Gummi, Elfenbein, 
dennoch unfer aller, der 
Meißen wie der Schwar- 
zen, jchönftes Kleinod, 
jhon darum, weil wir 
alle daran haben mitwir— 
fen und fchaffen dürfen. 
Im Auguft 1898 wurde 
mit dem Bau begonnen, 
und am Sylveftertage läu- 
tete die alte Miffionsgloce 
von dem neuen Kirchturm 
den erſten Gottesdienit 
ein, an dem Schwarze und 
Weiße gemeinfam teil— 
nahmen. Das Innere des 
Kirchleins zeugt von rei— 
cher Liebe, die e3 freigebig 
gejchmüct hat. Bisher 
fanden die Gottesdienite Haus der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. 
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Boma. 


Reis und viele andre Handelsartikel; ganze | fommt und geht, das ruft und jchreit, 
Karamanen von Trägern bevölfern den | fingt, handelt und feilfcht, ſodaß man oft 
Hof und werden mit Laften 23 die Plans | fein eigen Wort nicht verjtehen fan. Da- 
tagen der Geſellſchaft zwifchen liegen andere, 
in Oftufambara aus- Faule, die in ſüßem 
gerüftet. Auf der brei- Nichtsthun Tag und 
ten, ziemlich jteil ab» Wacht vergeifen und 
fallenden Straße, Die verjchlafen. Der brau- 
zum Soll herunter: ne, allezeit gejchäftige 
führt, begegnen uns Inder in feinen wei— 
Träger aus faſt allen Ben, leichten Gewän— 
Stämmen Oſtafrikas, dern, das buntgeſtickte 
allen voran die ro— Käppchen auf dem Kop- 
buften, Fräftigen Wa- fe, den Regen- und 
nyammefi, die wegen Sonnenſchirm in der 
ihrer Körperkräftfte Hand, drückt ſich mit 
Willigkeit und Aus— Das Boftamt in Tanga. zufviedenem Lächeln 
dauer ſehr gejucht find. zWwiſchen jeinen Neis- 

Auf dem Zoll felbft herrſcht zu allen | ſäcken und jonftigen Warenballen umber. 
Zeiten bejonder3 aber nach Ankunft eines | An den Hollabfertigungsitellen bejorgen 
deutfchen Dampfers, reges Treiben. Das Goaneſen die Arbeit, während die Ober- 


Die Markthalle in Zange. 
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leitung des Ganzen in den Händen eines | halben an den Wegen. 
deutfchen Beamten liegt. Das große lang: 
geſtreckte Zollgebäude ift in letzter Zeit 
von Waren oft jo angefüllt gewejen, daß 
man ſich kaum zwijchen denſelben durch- 


Da thut schnelle 
Hilfe not, bis nach dem jetzt gefallenen 
Regen die neue Saat zur Ernte veif fein 
wird. Wir haben allen Grund zu danken, 
daß der Herr endlich nad) anderthalb 
Sahren die Not des Lan- 
des angefehen und frucht- 
baren Regen gefchickt hat. 

Die Hafenftraße führt 
uns an der Poft und an: 
deren Gebäuden vorüber 
fchließlich zur Boma, der 
alten Feftung, die freilich 
jeßt nur friedlichen Zwek— 
fen dient. Vor derjelben 
dehnt fich bis zur Poſt 
bin der Bomagarten, in 
dem allerlei tropiſche 
Blumen und Gemächje 


Hofpital in Tanga. 


finden fonnte. Die Nachfrage nach Neis 
und Mais war ungeheuer groß, da das 
ganze Bondeiland durch Dürre und Heu- 
ſchrecken in ſchwere Hungersnot verfeßt 
war. Noch zu Anfang 1899 wurde in 
Tanga allein an taufend Frauen, die von 
ihren Männern verlaffen waren, Speiſe 
gereicht. Geſtalten, die bis auf die Knochen 
abgemagert waren und fich nur noch müh— 
ſam fortbewegen fonnten, traf man allent- 


in bunter Abwechslung 
angepflanzt find. 

Nächit dem Zoll herrſcht 
das regſte Treiben auf dem Marktplatz in 
der Markthalle, die auf zahlreichen Säulen 
ein jehügendes Wellblechdach trägt. Auch 
hier herrjcht den ganzen Tag lautes Trei- 
ben: bier befriedigt der Michenfi, der Neger 
aus dem Inneren, und der Träger feinen 
Hunger, hier Iuftwandelt der Boy, der 
Burjche des Europäer in feinen Frei— 
jtunden, bier feilfcht der indische Kaufmann 
um fleinen und kleinſten Gewinn, bier 


Eine Straße in Tanga. 
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bieten Fleiſcher, Bäder und Fiſcher ihre 
Waren aus. Wenn der Abend Fommt 
und die Dunkelheit heveinbricht, fieht man 
die jchwarzen Geftalten allenthalben um 
die Pfannen und Körbe der Frauen neben 
der Halle unter freiem Himmel herum- 
liegen und bei dem fladernden Schein 
kleiner Ollämpchen ihr einfaches Mahl 
von Reis oder Mais mit mehr oder 


weniger großen Stücen Fleisch oder Fiſch 
Mancher hüllt fich nach dem 
und 


verzehren. 
Mahle in feine wenigen Kleider 
ſchläft an Ort und Stelle fried- 
lich ein, bis er zur nächtlichen 
Stunde durch den rauhen Stoß 
eines Bolizeifoldaten unfanft 
geweckt und in feine entferntere 
Lagerjtatt verfcheucht wird. 


Wandern wir weiter vom 
Marktplag durch die Straßen, 
fo fommen wir an vielen maf- 
fiven, von Sundern erbauten 
Häufern vorüber, in denen ſich 
unten die Gejchäfts-, oben hin- 
ter der breiten Veranda die 
Wohnräume befinden. Auch die 
deutjche Apotheke und das lei- 
der recht viel in Anſpruch ge- 
nommene Hofpital liegen in jol- 
chen Häufern. Zu beiden Seiten 
der Straßen treffen wir in den 
gewöhnlichen, etwas bejjer ge— 
bauten Häufern aus Lehm und 
Holz die Kramläden der indischen 
Händler, in denen taufenderlei Waren aus 
aller Herren Länder dargeboten werden, 
ferner die Werkftätten der Schneider und 
Schuhmacher, Zinnarbeiter und Wäjcher, 
die meilten verrichten ihre Arbeiten auf der 
offnen Veranda. Dort vor dem Haufe 
des Wali, des arabifchen Bürgermeijters, 
finden wir auch eine Schar Kinder auf 
der Veranda verfammelt, die aus mächtigen 
Büchern oder von Holztafeln Sprüche des 
Koran ablefen oder vielmehr dem Lehrer 
unter viel Lärm nachjchwagen, meiſt ohne 
jedes Verftändnis für den Inhalt oder 
jelbjt für die Schrift: Es iſt eine 
mohammedanifche Rinderfchule. 

Ganz anders geht’3 doch in der deut: 
ſchen Negierungsfchule zu, Die wir in 
einem fchönen, geräumigen Haufe mit 
großem Schußimmer finden. Sie hat jest 
70 Schüler und ift dank der eifrigen 
Arbeit des deutfchen Lehrers zum Seminar 
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' für das Inland geworden. Die Dörfer 
der Umgegend entjenden dorthin einige 
Jünglinge zur Ausbildung, die dann in 
ihren Heimatdörfern Schulen gründen und 
als Lehrer der Dorfkinder wirken. Gleich— 
zeitig find fie Schreiber und Beamte der 
Dorfſchulzen. 
Folgen wir dem Weg, der uns an der 
Schule vorüber führt, weiter, ſo kommen 
wir ſchließlich zu dem Stationsgebäude 
der Uſambara-Eiſenbahn. Dieſelbe iſt vor— 
läufig nur bis auf 40 km fertig geſtellt, 


Ein Laden in Tanga. 


ſoll aber bald bis an das Njambaragebirge 
fortgeführt werden, zunächit weitere 40 km 
bis zum Dorfe Korogwe. Zwei bis drei 
mal ging in letter Zeit wöchentlich ein 
Zug hin und zurüd. Schon jegt wurde 
die Gifenbahn von den PBflanzungen zur 
Beförderung ihrer Laften von und nad) 
Tanga in ausgiebiger Weiſe benust. 
Wenn im nächiten Jahre die erjten be- 
deutenden Kaffeeernten von Uſambara an 
die Küfte befördert werden follen, ijt 
die Benugung der Eifenbahn unumgänglich 
notwendig. 

Wir find auf dem Bahnhof angelangt, 
und damit am Ende von Tanga. Es ift im- 
merhin eine lange und erfreuliche Wanderung 
gemwejen. Denken wir daran, daß Tanga 
noch vor anderthalb Jahrzehnten, vor der 
deutjchen Befigergreifung, ein halb ver- 
geffener, elender, ſchmutziger Hafenort war, 
jo ift es erjtaunlich, wie es in jo kurzer 
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Zeit zu einer aufblühenden, verfehrsreichen 
Stadt herangewachfen ift. Ohne Zweifel 
ift für die Küftengebiete die deutſche 
Kolonifation ein großer Gegen geweſen. 


Matheus: 


Unſere Hoffnung iſt, daß von der evange— 
liſchen Miſſionsſtation auch ein helles Licht 
ausſtrahle in die umliegenden heidniſchen 
und mohammedaniſchen Landſchaften. 


Die Unruhen in der Bchantung-Provinz und vie 
Ermordung des Milfwnars Bidney Brooks. 


Rus einem Briefe des Milfiwnars B. Makheus in Ping-yin. 


Sm Herbit des Jahres 1899 begann 
eine fanatifche Gefellfchaft, die Boxer oder 
die Gefellfchaft vom langen Meſſer, Die 
eingeborenen Ehriften in weiten Umfreife 
nördlich vom: Gelben Fluffe auszuplündern 
und ſelbſt zu töten. Sie hatte fich aus 
dem Abjcehaum des nordweitlichen Schantung 
gebildet, ftand dem Namen nach auf feiten 
der Regierung und war von Haß gegen 
alles Fremdländijche erfüllt. 

Der Gouverneur in Schantung war 
damals ein Mandſchu von ftark aus— 
geprägter fremdenfeindlicher Gefinnung. 
Statt das Treiben der gejeglofen Schurken, 
die im Lande hHerumftrichen und eine 
Mordthat nach der andern begingen, mit 
Gewalt zu unterdrücen, ermutigte ex fie 
jogar öffentlich. Der Erfolg war, daß 
faum eine Miffionsitation oder ein Dorf 
mit Chriften davonfam, ohne ausgeraubt 
zu werden. Täglich wurden Chriften- 
häuſer niedergebrannt und die Chriften 
ihrer Habe beraubt; einige wurden ge: 
fangen, bis fie Löfegeld zahlten, andere 
wurden einfach getötet. ALS einziger Aus- 
weg wurde ihnen der Abfall vom Glauben 
bingeftellt. Die Mifftonare wandten fich 
wiederholt mit der Bitte um Hilfe an den 
Gouverneur; aber diefer ließ ihre Gefuche 
unbeachtet. Die Räuber jchloffen daraus 
mit Recht, daß er mit ihnen übereinftimme. 

Lange Zeit hoffte man, die Unruhen 
würden fich nicht füdlich über den Gelben 
Fluß ausdehnen. Man mußte, daß fich 
auch dort Mitglieder der Bande in 
vielen Städten und Dörfern befanden, aber 
noch hatten fie nicht Farbe befannt. Ob— 
gleich die Chriften fehr beforgt maren, 
hofften wir im ftillen, daß die Bewegung 
einen andern Weg einfchlagen und nicht 
gerade uns treffen werde. Ich bat die 
Ortsobrigkeit, für den Fall eines Angriffs 
auf unfere Station oder unfere Chriften 


Vorbereitungen zu treffen; aber der Herr 
weigerte fich, irgend etwas für uns zu 
thun, da er feiner Abjegung durch den 
Gouverneur gewiß war, wenn er uns 
thatfräftig beijtehen würde. Die in zwei 
Dörfern unjers Kreifes wohnenden Katho- 
lifchen hatten Maßregeln getroffen, fich 
durch Befeftigung ihrer Dörfer gegen einen 
Angriff zu jchügen. 

Am Weihnachts - Heiligenabend Fehrte 
ich von einem Beſuch auf einer Außen- 
ſtation zurück und bemerfte unterwegs, daß 
eine große Zahl Banditen ein Dorf am 
Ufer des Fluſſes, nur eine Meile von 
unferer Kirche entfernt, bejeßt hatten. Der 
Magiſtrat war abmwejend, und fein Stell 
vertreter verweigerte uns jeden Beijtand, 
obgleich uns ein Überfall jtündlich drohte. 

Man erzählte uns, daß dort nicht weniger 
als 200 Bewaffnete in der Nähe ferien. Wir 
brachten eine jorgenvolle Nacht zu, aber 
als am nächften Morgen heftiger Schnee: 
fall eintrat und wir uns vergewiljert hatten, 
daß die Zahl der Feinde übertrieben jei, 
gewannen wir wieder Mut und feierten 
jo jchöne Weihnachtsgottesdienfte, als es 
unter den Umjtänden möglich war. ch 
wußte, daß uns die Räuber höchitwahr- 
jcheinlich während des ftarfen Schneefturms 
nicht angreifen würden. Sch hatte deshalb 
jogar Freudigfeit, meine Abficht auszu- 
führen und am 26. und 27. Dezember zwei 
Dörfer zu beſuchen. Am Weihnachts: 
Nachmittag brach ich auf, um das eine 
der Dörfer Namens Ta-kuan-tſchuang — 
1! Meilen von Ping-yin — aufzufuchen. 
Am nächjten Morgen nahmen wir in 
Frieden das heilige Abendmahl, aber noch 
während des Gottesdienites kam ein Bote 
aus dem Dorf, wohin ich weiter mollte, 
mit der Nachricht, daß eine Schar von 
200 Mann in der Nachbarfchaft plündere. 
Sie hatten am Heiligen Abend und in 
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der Weihnachtsnacht viele presbyterianijche 
Ehriften beraubt und bedrohten nun auch 
unfere kleine Gemeinde dort. Es war zwecklos 
weiter zu reifen; jo Eehrte ich nach Ping 
Yin zurüd. Hier fand ich die Frauen 
gerade im Begriff, das Miffionsgehöft zu 
verlaffen und einen ficheren Pla in der 
Stadt zu juchen. Die Schar der Räuber 
— noch eine Meile von uns entfernt — 
war auf 300 Mann angewachjen. 

Ich Tchrieb an meinen Mitarbeiter, den 
Miffionar Sidney Brooks, nach Tatsan, wo 
er das MWeihnachtsfeit mit feiner Schweiter 
und jeinem Schwager verlebt hatte, und 
bat ihn, nicht nach Ping-yin zurückzukehren, 
jolange es bier fo fritifch ftand. Während 
der nächiten Tage waren wir in großer 
Sorge. Die Schar der Räuber war fo 
groß, daß es für den Magiftrat unmöglich 
war, dem Feinde die Stirn zu bieten, jelbjt 
wenn er gewollt hätte. So fonnten mir 
nur auf unferer Hut fein und uns für 
den Fall eines Angriffs auf eine Ver— 
teidigung in der Stadt vorbereiten. Mehrere 
Tage lang jchliefen wir faum. Manche 
unſrer Chriften kamen in unfer Gehöft, 
um uns uneigennüßig bei den Nachtwachen 
zu unterjtügen. Am Mlittwoch bei Tages- 
anbruch griffen die Näuber eins der fatho- 
lifchen Dörfer an, wurden aber zurück 
geworfen; vier Mann wurden getötet und 
viele verwundet. . Am Donnerstag kam der 
Lehrer der Kirche, wo ich noch am Heiligen 
Abend gemwejen war, mit feiner Frau 
hereingeftürzt, nachdem er in tiefem Schnee 
auf jeinem Schubfarren einen anjtrengenden 
Meg zurückgelegt hatte. Gin katholiſcher 
Chrift war in dem Dorfe ausgeraubt, jeine 
Hütte dicht bei unferer Kirche niedergebrannt, 
worden; e3 war anzunehmen, daß auch wir 
beraubt werden ſollten. Am Freitag ent- 
ftand ein neuer Aufruhr! Unfere Kirche 
in Shinelispu follte niedergebrannt und die 
Ehriften beraubt fein, andere jollten ge 
bunden weggejchleppt fein, ehe fie durch 
ihre Angehörigen loSgefauft werden konnten. 

Am Sonntag erreichte uns die jchred- 
Lichjte aller Nachrichten. Ein Mann fam mit 
der Runde herbeigeeilt, Miffionar ©. Brooks 
jei gefangen und in einem Kampf auf dem 
Wege zwifchen Taisan und Pingyin er- 
mordet worden. Wahrfcheinlich hatte er 
fich, al3 mein Brief mit den Nachrichten 
über die Unruhen in Ping-yin ihn in Tai» 
an erreichte, verpflichtet gefühlt, ſofort 
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zurüczufehren. Er mochte mich in meinen 
Sorgen und Gefahren nicht allein wiljen. 
So trat er, wie ex beabfichtigt hatte, am 
Morgen des 29. Dezember feine Rückreiſe 
an. Er vermutete unterwegs Feine Gefahr, 
aber ungefähr 21. Meilen von PBingyin, 
wurde er am zweiten Morgen von 30 be: 
waffneten Räubern angegriffen. Nachdem 
fie mit ihm gekämpft und ihn mit ihren 
Spießen am Kopf und an den Armen ver- 
wundet hatten, banden fie ihn und jchleppten 
ihn in der Richtung nach Ping-yin mit 
fih fort. Es war ein jehr Falter Tag 
und Schneefturm. Trotzdem nahmen fie 
ihm alle entbehrlichen Kleidungsitüde und 
ließen ihn jo einige Stunden laufen. Gr 
verfprach ihnen eine große Summe als 
Löjegeld, aber fie wollten nichts davon 
willen. Am Nachmittage raftete die Schar, 
um ihre Mahlzeit bei einem kleinen Laden 
einzunehmen. Brooks wurde unterdeſſen 
an einen Baum in der Nähe fejitgebunden. 
Es gelang ihm zu entkommen, und er floh 
in der Nichtung auf Pingsyin. Drei 
Reiter jagten ihm aber jchnell nach; fie 
übermwältigten ihn und hieben ihn nur eine 
Meile von unferer Fleinen Kirche auf der 
Landſtraße nieder. Er wurde enthauptet 
und in einen Graben geworfen. Es muß 
gerade in dem. Augenblick gemwejen jein, 
als die Nachricht von feiner Gefangen: 
nahme mich in Pingyin erreichte. Zu 
gleicher Zeit verbreitete fich die Kunde, daß 
die 200 Mann ſtarke Schar von Shinzlispu 
nur eine Meile entfernt jei und auf Ping- 
yin anrüde. Es fchien, als ob das ganze 
Land mit in diefes Rauben und Brennen 
hineingerifjen werden ſolle. Nichts jchien 
mehr unfere Hauptftation in Ping-yin 
vetten zu können! Sch bejchloß im der 
Amtswohnung des Magiftrats Zuflucht zu 
fuchen. Dort traf ich den Magiftrat jelbjt 
und drängte in ihn, fofort Maßregeln zur 
Auffindung und Rettung des Miffionars 
Broof3 zu ergreifen. 

Am folgenden Tage wurden Leute aus— 
gefandt, um ihn zu juchen; am Neujahrs- 
tage kehrten fie mit der traurigen Nachricht 
zurück, daß mein lieber Mitarbeiter wirklich 
tot fei. Sch werde die Scene an jenem 
Morgen jo bald nicht vergefjen. In dem 
Augenblick, als die Nachricht eintraf, war das 
Eleine Zimmer, wo ich Zuflucht gefunden 
hatte, mit Chinefen angefüllt. Der Evan— 
gelift aus Shin-lispu, wo die Kirche nieder- 
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gebrannt war, war eben nach fünf Tagen 
Umherirrens in den Bergen angekommen. 
Auch ein anderer Lehrer, den fein Eleiner 
Sohn und unfer blinder Gvangelift Barti- 
mäus begleitete, war eben aus jeinem 
Dorfe im Süden, wo ein Angriff bevor- 
ſtand, eingetroffen. Die Chinefen Liebten 
Brooks bejonders herzlich. Der Gedanke, 
daß er fo fchwer gelitten, und daß fie ſelbſt 
fo heimgefucht waren, war zu ſchwer für 
fie; ihre Thränen floffen reichlich. 

Wir hatten noch einen Hoffnungsftrahl. 
&3 war eben ein neuer Gouverneur ernannt 
worden und ftündlich wurden Truppen er: 
wartet, die dem Nauben Einhalt thun 
follten. In derjelben Nacht Fam etwas 
Neiterei an; am nächjten Abend waren 
fchon taufend Reiter da. Trotzdem befaßen 
die Räuber die Frechheit, noch tagelang 
weiter zu rauben. Unfere Fleine Kirche in 
Wang-tſchuang, woher der blinde Lehrer 
geflohen war, wurde angegriffen, ihre Ein- 
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richtung verbrannt und den Chriften ihr 
Geld abgepreßt. Mit traurigem Herzen 
machte ich mich in der Nacht zum 3. San. 
mit einigen Getreuen auf den Weg, fuchte 
Broof3’ Leichnam und bejtattete ihn in der 
Kirche. Jeden Tag hatte ich num heftige 
Auseinanderfegungen mit den chinefifchen 
Behörden. Aber noch verging ein ganzer 
Monat, ehe das ernfte Beftreben des neuen 
Gouverneurs, die Näuberbande zu unter: 
drücen, Erfolg hatte. Vielleicht hat ge- 
trade die Ermordung unfers Freundes dazu 
beigetragen, unfern Gejandten in Peking 
zu nachdrüclichem Schuge unferer Inter— 
eſſen anzufeuern und auf die chinefifchen 
Obrigfeiten in diefer Richtung einen Druck 
auszuüben. Da die Unruhen, in welche 
wir verwicelt waren, zweifellos den Cha- 
rakter einer Chriftenverfolgung trugen, 
werden wir unferm heimgegangenen Freunde 
den Ehrennamen eines Märtyrers für 
Gottes Sache nicht abjprechen dürfen. 


Die Weltmiffionskunfereng in Deu Dork. 
21. April bis 1. Mai 1900. 


Bon Dr. A, Schreiber, 


Wenn ich auch als einer der beiden 
Delegierten der deutſchen Miffionsgefell- 
ſchaften diefer Konferenz beigewohnt habe, 
jo ift es mir doch unmöglich, eine irgend- 
wie vollftändige Befchreibung derjelben zu 
geben. Die VBerfammlungen fanden nicht 
nur dreimal täglich ftatt, fondern auch oft 
an drei oder noch mehr Stellen zu gleicher 
Zeit, jo daß es unmöglich war, allen 
beizumohnen. Ich kann nur eine Wieder: 
gabe dejjen bringen, was ich gejehen und 
gehört habe und nur von meinen perſön— 
lichen Eindrücen reden. Der vollitändige 
Bericht, der bald erfcheinen wird, foll zwei 
ftattliche Bände ausfüllen. 

Die Teilnahme an der Konferenz war 
außerordentlich groß. Man fprach von 
2500 Delegierten. Aber der bei weitem 
größte Teil derfelben waren doch die Ameri- 
faner. Nicht nur Deutfchland mit feinen 
drei Miffionsinfpettoren (außer mir D. 
Merensky und Inſpektor Stursberg von 
Neukicchen) war ſchwach vertreten, fondern 
auch der übrige Kontinent von Europa und 
jogar England, wo die zu gleicher Zeit 


viele am Kommen gehindert hatten. Immer— 
hin waren eine große Anzahl der bekann— 
teſten engliſchen Miſſionsleute da, wie z. B. 
Hudſon Taylor, Eugen Stock von der 
Engl. Kirchl. Miſſion, Wardlaw Thompſon 
von der Londoner Miſſion u. a. Auch von 
Kanada, Auſtralien und Südafrika waren 
Vertreter erſchienen. Ganz beſonders zahl: 
reich aber waren die Miffionare, wohl von 
allen größeren Miffionsfeldern in der ganzen 
Welt. Ihre Zahl wurde auf 6- 800 
gejchäßt, und ihre Berichte gehörten natür- 
lich zu dem Intereſſanteſten, was die Ron- 
ferenz bot. 

Die Vorbereitungen für diefelbe waren 
von den Amerikanern jeit Jahr und Tag 
mit aller möglichen Sorgfalt und über: 
legung getroffen worden und ließen wohl 
nicht viel zu wünfchen übrig. Beſonders 
hatte man aber ſehr eifrig die Fürbitte 
und das Gebet - für das Gelingen der 
Konferenz gepflegt, und auch die Konferenz 
jelbjt begann man täglich mit einer Gebet$- 
ftunde. Als Hauptlofal und Mittelpunkt 


der Konferenz hatte man ein großartiges, 
ftattfindenden befannten Mai-Meetings fehr 


in der Mitte der Stadt gelegenes Lofal, 
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die Garnegie-Hall gemietet — für 1000 
Dollar pro Tag — wo in dem gewaltigen, 
prächtigen Saal die Hauptverfammlungen 
fattfanden und außerdem noch eine ganze 
Anzahl weiterer Räume in allerlei Weife 
der Konferenz dienten. 

Hier fanden denn auch gleich am Sonn- 
abend, 21. April, die beiden Eröffnungs— 
und Begrüßungsverfammlungen ftatt. Syn der 
eriten, nachmittags 123 Uhr präfidierte der 
gewejene Präfident der Vereinigten Staaten 
Benjamin Harrifon. Bon dem ehrwürdigen 
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Miffionsmann Judſon Smith aus Bofton 
als dem Präfidenten des Hauptkomitees 
wurden alle Delegierten aufs bexzlichite 
willlommen geheißen, worauf dann W. 
Thompfon im Namen der Engländer und 
ich namens der Delegierten vom Kon 
tinent u. a. furz antworteten. Sch konnte 
nicht unterlaffen, gleich hier die Hoffnung 
auszufprechen, daß doch dieſe Konferenz 
dazu dienen möge, zwifchen den englifch- 
amerikanischen einerſeits und den deutjchen 
Miſſionen andrerſeits eine innigere Ge: 


Biſchof Hakell aus Afrika. 


meinfchaft, beruhend auf befjerer gegen- 
feitiger Kenntnis, herzuftellen. Natürlich 
war der riefige Saal bis auf den le&ten 
Platz gefüllt. Bekam man jchon in diejer 
erſten Verfammlung durch die Anweſenheit 
des Er-Präfidenten den Gindrud, daß die 
Konferenz bis in die höchſten Kreife hinein 
lebhaftes Intereſſe erweckt habe, jo war 
das noch weit mehr der Fall bei ‚der 
zweiten Verfammlung, abends 8 Uhr, zu 
der der Präfident der Vereinigten Staaten, 
Me. Kinley, eigens von Wafhington herüber- 
gefommen war, und bei der außer ihm 
auch noch der Gouverneur des Staats 
Neu York ſowie der Präfident der Handel3- 
fammer und der Gr-Präfident Harrifon 
vedeten. Präſident Me. Kinley begrüßte 
die Abgefandten der mehr als 200 Mij- 


Harrifon, der Erpräfident der Vereinigten Staaten. 


fionsgefellfchaften aufs berzlichite und gab 
feiner Bewunderung und hohen Schägung 
der Arbeit der Miffionare einen beredten, 
ja begeijterten Ausdrud. Sie jeien es, 
die mit dem Schwert des Geiſtes Un- 
wiffenheit und Irrtum überwunden, Die 
Finfternis des Gößendienftes und Aber: 
glaubens durch das Licht der Wahrheit 
erleuchtet hätten, die wahren PBioniere der 
Givilifation. Sie hätten viel dazu bei- 
getragen, die Völker einander näher zu 
bringen und dadurch den Frieden zu be- 
fürdern. Er fchloß mit dem Wunfche, daß 
diefe Konferenz den echten Miffionsfinn neu 
beleben möge, damit eg den Miffionsfeldern 
niemals fehlen möge an einer ununter 
brochenen Schar von Herolden, welche un- 
abläffig Gottes Evangelium verfündigen. 
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Nicht weniger warm waren die An— 
ſprachen des Gouverneurs Rooſeveldt, der 
aus eigener Anſchauung von der Arbeit 
der Miſſionare reden konnte, und des Ex— 
Präſidenten Harriſon. Dieſer letztere ſagte 
unter anderm, unſer deutſcher Kanzler Fürſt 
Hohenlohe habe kürzlich geſagt, es käme 
ihm vor, als ob unſre Zeit mit allem 
ihrem Neid, Streit und Elend zur Urzeit 
zurückgekehrt ſei, wo die gigantiſchen 
Saurier einander zu verſchlingen ſuchten, 
und daß nur die Wiſſenſchaft, zu deren 


Biſchof Thoburn aus Indien: 


zum chriſtlichen Glauben und ſolch Zeug— 
nis für die Miſſion hören kann. Dieſer 
Anfang der Konferenz und auch ihr ganzer 
weiterer Verlauf haben denn auch einen 
gewaltigen Eindruck nicht nur auf die 
Rieſenſtadt Neu NYork, ſondern auf das 
ganze Land gemacht, der durch die täglichen, 
ausführlichen Berichte aller Zeitungen über 
die Verhandlungen der Konferenz die 
weiteſte Verbreitung fand. Man darf wohl 
jagen, ſchon diefer gewaltige Eindruck von 
der Bedeutung der evangelifchen Miffton 
war ein genügender Erfolg der Konferenz. 
Aber Gott Lob, fie hat auch jonft noch 
ohne Zweifel mannigfachen Segen gebracht. 

Am Sonntag fanden viele Miffionare 
und Delegierte Gelegenheit, in den faft 
zahllojen Kirchen der Stadt zu predigen. 


Vertretern er redete, ihm Hoffnung für 
die Zukunft geben könne. „Ach meine 
Freunde,” ſagte Harrifon, „nicht auf Wiſſ en⸗ 
ſchaft und Erfindungen, nicht auf irgend— 
welche lobenswerte Entwicklungen und 
Fortſchritte unſrer Zeit müſſen wir unſern 
hoffnungsvollen Blick richten, ſondern auf 
die Kirche Jeſu Chriſti und auf Gottes 
Wort.“ 

Ich dachte bei mir, es iſt doch etwas 
Großes und Köſtliches, wenn man von der 
allerhöchſten Stelle ſolch ein Bekenntnis 


Biſchof Ridley von Caledonia. 


Ich durfte auch einer engliſchen Gemeinde 
etwas berichten von dem reichen Segen, 
den uns der Herr auf Sumatra geſchenkt 
hat, da, wo einſt zwei amerikaniſche Miſ— 
ſionare ihr Blut vergoſſen haben. 

Am Montag begannen die eigent— 
lichen Verhandlungen der Konferenz. Gleich 
in der erſten derſelben gab es drei vor— 
treffliche Anſprachen: Auguſtus Strong 
redete über die Vollmacht und den Zweck 
der Miſſion, wobei er einen ſehr deutlichen 
Ton anſchlug und als einzigen Zweck der 
Miſſion hinſtellte, den Herrn Jeſum den 
Heiden zu bringen, und ſie zu ihm. Hudſon 
Taylor ſprach über die Quellen unſrer 
Kraft, nämlich den feſten Glauben an 
unfern Heiland, das Gebet, das Mort 
Gottes und das fo oft in feinem Wert 
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verfannte Leiden. Auch der dritte Redner, 
Robert Speer, redete genau in demfelben 
Geiſt. 

Am Nachmittage fanden an 10 Stellen 
zugleich Verſammlungen ftatt, in denen über 
die verjchiedenen Miffionsfelder Hauptfächlich 
von Miffionaren bevichtet wurde. Auf 
bejonderen Wunſch D. Merenskys ging ich 
zu der DVerfammlung, die es mit Afrika 
zu thun hatte, und berichtete dort über die 
deutjche Miffionsarbeit namentlich in Süd- 
afrika. 


Hudfon Taylor, der Begründer der ChinasInland-Miffton. 


die Zahl der Miffionare auf 15400 (wobei 
wohl Miffionarsfrauen und Miſſions— 
fchweftern mitgezählt find), die der in- 
ländifchen Gehilfen auf 77380, die der 
KRommunifanten auf 1370000, die der im 
legten Jahre aus den Heiden Gewonnenen 
auf 84000, die der Ehriften auf 4000 000, 
die der Schüler auf 1046000, die in ca. 
20000 Schulen unterrichtet werden. Über: 
fegungen der Heiligen Schrift oder wenig— 
ſtens des Neuen Teftaments find im Laufe 
des Jahrhunderts 421 durch evangelifche 
Miffionare hergeftellt worden. 

Nach ihm fprach auch noch der bekannte 
amerifanifche Mifftonsmann Arthur Pierjon 
davon, wie Gott der Herr jo wunderbar 
der Miffion die Wege bereitet habe, jehr 
feffelnd und intereffant, nur nach unferm 
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Abends fand dann noch eine dritte 
intereffante Verfammlung wieder in der 
großen Halle ftatt. Hier gab Eugen Stock 
von der Engl. Kirchl. Miffion einen mufter- 
baften Überblick über die Entwicklung der 
Miffton im verfloffenen Jahrhundert, und 
ı der befannte James Dennis ergänzte den- 
jelben durch jeine intereffanten ftatiftifchen 
Angaben. Er bezifferte die Zahl der aus- 
‚ jendenden Mifftonsgefellfchaften(einfchließlich 
‚ der Frauenmiffionsgejellfchaften) auf 249, 
ihr Einkommen auf 76 Millionen Mart, 


| 


Dr. Arthur Pierfon. 


deutjchen Geſchmack mit zu viel Lebhaftig- 
feit und Gejten. Zwiſchen dem erjten und 
zweiten diejer Vorträge hatte man mir zu 
meiner Freude geftattet, meinen Aufſatz 
über den gegenwärtigen Stand der deutjchen 
Miffionen, für den im Programm feine 
Stelle vorgefehen war, vorzulefen. Leider 
war e8 mir fchwer, beim Vorlejen den 
großen Saal ganz mit meiner Stimme zu 
füllen, auch hatte ich nicht Zeit, ganz bis 
zum Ende zu lefen. Die Hauptjache ift 
aber, daß diefer Aufſatz nun auch uns 
verkürzt mit in den Konferenz-Bericht auf: 
genommen werden wird. 

Am Dienstag verlas D. Merensky 
in einem kleineren Saal jeinen Aufjaß über 
deutfche Miffionsmethode. Namentlich den 
Deutfchen in den Vereinigten Staaten war 
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es eine große Freude, daß den Amerikanern 
und Engländern nun auch einmal unjre 
deutfche Miffionsarbeit in ihrem Umfang 
und ihrer Eigenart vorgeführt worden war. 
Bisher wiffen Engländer und Amerikaner 
noch gar zu wenig von uns, und Doch darf 
fich unfve deutjche Miffion mit ihren 850 
Miffionaren und zumal mit den Grfolgen, 
die Gott der Herr uns gejchenkt hat, ganz 
getroft neben den englifchen und ameri- 
fanifchen Miffionen jehen laſſen. Wenn 
unfre Ginnahmen auch nur !ıs der ges 


Eugen Stod. 


jamten Miffionseinnahmen betragen mögen, 
jo bilden unfre Grfolge doch im lebten 
Ssahre !/5 des Gejamterfolges. 

Für den Mittwoch Nachmittag war im 
Programm einer der Verfammlungen Prof. 
D. Warnef als Redner angefegt, und 
. zwar follte er reden über das Verhältnis 
der Miffton zur Philologie, Wiffenfchaft 
und PBhilofophie. Nun hatte Brof. Warneck 
ja leider nicht mitkommen können, hatte 
mir aber eine Anfprache an die Konferenz 
mitgegeben, in der er den Engländern und 
Amerifanern in aller Liebe einige wichtige 
Vorhaltungen macht. Diefe Anfprache war 
deutſch verfaßt und gedruckt, aber auch fehon 
ins Gnglifche überſetzt. Es war gerade 
feine angenehme Aufgabe, daß ich fie vor— 
leſen jollte, und darum war es mir ſehr 
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recht, daß Judſon Smith ganz aus eigenem 
Antriebe e8 übernahm, Warnecks Aufſatz 
vorzutragen. Seine Wiedergabe im Eng- 
lifchen war meifterhaft und wurde, als 
aus feinem Munde kommend, wohl auch 
mit mehr Wohlwollen aufgenommen, als 
es bei mir der Fall gemwejen wäre. Nur 
an einer einzigen Stelle Liegen fich aus 
der Verſammlung Außerungen des Wider: 
ſpruchs vernehmen. — Da nun aber das 
oben bezeichnete Thema im Programm an— 
geſetzt war und außerdem, freilich ganz 
willkürlich, mein Name mit darunter gejegt 
war, jo hielt ich es doch für richtiger, über 
dies allerdings nicht leichte Thema das zu 
jagen, was mir gerade zur. Hand war; 
allerdings gehörte ja ein wenig Freimütig- 
feit dazu, jo aus dem Stegreif englisch zu 
reden. Meine Zuhörer jchienen aber mit 
mir zufrieden zu fein. 

Für die weitere Hauptverfammlung am 
Donnerstag Morgen ſtand auf der Tages- 
ordnung das wichtige Thema: Miffionary 
Comity, d. h. gegenfeitige NRückfichtnahme 
und Teilung der Miffionsfelder. Etwas 
eigentümlich berührte es mich, daß die 
beiden erjten Redner ein Baptift und ein 
Methodift waren, da man ziemlich allgemein 
gerade diejen beiden Körperjchaften Mangel 
an Rückfichtnahme gegen andre vorwirft. 
Man muß aber jagen, daß beide in diefer 
Beziehung ganz vortrefflihe Grundſätze 
aufſtellten. Möchten fie nur immer be- 
folgt werden! Mit Necht wurde gleich 
darauf von einem Miffionar hervorgehoben, 
daß die Miffionare der verfjchiedenen De- 
nominationen draußen auf den Miffions- 
gebieten fich fajt überall ganz gut verftünden 
und miteinander ausfämen, daß der Mangel 
an Nückfichtnahme am meiften bei den 
Leitungen der Gefellichaften in der Heimat 
fich zeige. Im Anſchluß daran fagte ich 
dann auch, daß meiner Meinung nach nicht 
nur „Charity“ (Wohlthätigkeit), ſondern auch 
„Comity“ daheim beginnen müfje, und daß 
ich darum die englifchen und amerikanifchen 
Geſellſchaften dringend bitten müffe, Deutjch- 
land nicht unter die andern „heidnifchen“ 
Länder zu rechnen und zu vangieren, wie 
erit ganz vor furzem wieder von einem 
hervorragenden amerikanischen Miffiong- 
mann gefchehen; auch jollten fie ung feine 
Miffionare jenden, um Deutfchland zu be- 
fehren. Diefelben jollten ung aber al 
Säfte herzlich willfommen fein, wenn fie 
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kämen, fich deutfches chriftliches Leben und 
Miſſionsarbeit anzufehen. 

Dasjelbe Thema von der gegenfeitigen 
Rückſichtnahme kam auch an einem der 
folgenden Tage bei den Verhandlungen 
über ärztliche Miffion noch einmal zur 
Sprade. Ein Miſſionsarzt aus Korea 
ſchlug vor, man folle doch ftatt der 5 oder 
6 Kleinen Miffionshofpitäler, die dort 
jest von verfchiedenen Geſellſchaften errichtet 
find, Tieber ein einziges großes, aber gut 
bejeßtes Hofpital errichten, damit würde 
man unbedingt mehr erreichen. 

Am Donnerstag Abend fand in der 
großen Halle die Hauptverfammlung der 
in Amerifa und England jo ſehr aus- 
gebildeten und ſehr jelbjtändig arbeitenden 
„grauen - Miffionsvereine” ftatt. Solcher 
Gejelljchaften giebt e8 in England 14 mit 
3 Mi. M. Einnahme, in Kanada 6 mit 
340000 M. Einnahme und in den Ver: 
einigten Staaten ſogar 29 mit über 4 Mill. 
M. Einnahme. Bon allen diejen Gefell- 
ſchaften waren hier Bertreter erſchienen. 
Obwohl die Damen bier die ganze Sache 
in Händen hatten, jo waren Herren doch 
auch in diefer höchit zahlreichen und inter 
ejjanten Berfammlung gern geſehene Säfte, 
in der manch treffliches Wort von den 
Rednerinnen gefprochen wurde. Die Zahl 
der Mitglieder aller diefer Vereine wurde 
auf 1! Millionen angegeben. Unmwillfürlich 
regte fich bei mir der Wunſch, nicht etwa 
es den Amerikanern in diefem Stück ein: 
fach nachzumachen, aber doch dies, daß 
auch bei uns in Deutjchland unjre zahl- 
reichen Freundinnen mehr als bisher direkt 
zur Aufbringung der Mifftionsmittel wirken 
möchten, ftatt wie das bis jetzt der Tall 
it, faft nur durch Handarbeiten der Miffton 
dienen zu wollen, deren Wert befanntlich 
oft nicht im richtigem Verhältnis fteht zu 
der dafür verwandten Zeit und auch zu 
den Mitteln. 

Am Freitag Stand für die Haupt: 
verfammlung die Selbjtändigfeit der heiden- 
chriftlichen Gemeinden auf der Tages: 
ordnung. Nachdem verjchiedene Redner 
dargelegt, was in diefer Beziehung ſchon 
erreicht ſei und namentlich einer aus China 
jehr erfreuliche Dinge berichtet hatte, ſtand 
ein andrer chinefifcher Miffionar auf und 
fagte den Amerifanern, daß fie jelbit in 


diefer Beziehung von den jungen chineftfchen 
ı am Nachmittag in 


Chriften bei weiten übertroffen würden, 


was die Willigfeit zum Geben anbetrifft. 
Ich fürchte, derjelbe Vorwurf trifft die 
meiften unfrer deutjchen Chriften auch, wenn— 
gleich, Gott Lob, längſt nicht alle. 

Am Sonnabend wohnte ich einer Ver: 
jammlung in einer Kirche bei, wo über 
das Verhältnis zu den nichtehriftlichen Re— 
ligionen, bejonders in Indien, China und 
Japan verhandelt wurde und daneben auch 
über die Miffion unter den Mohammedanern. 
Wie mir jchien, wurden die Anfnüpfungs- 
punkte in jenen Religionen für das Gvan- 
gelium in etwas zu rofigem Lichte dar- 
geitellt. Intereſſant war der Bericht, daß 
der Mann, welcher daS legte suttee, d.h. 
die Verbrennung einer Witwe nach dem 
Tode ihres Mannes, in Indien veranftaltet 
und feine eigene Mutter auf den Scheiter: 
haufen geleitet hat, nun ſchon feit Jahren 
als ein gejegneter Prediger des Evan— 
geliums wirkt. — Bei den Verhandlungen 
über den Slam, für welche die Zeit leider 
viel zu kurz bemejjen war, nahm ich die 
Gelegenheit wahr, etwas von Java und 
Sumatra zu berichten, wo mehr Moham— 
medaner für das Cvangelium gemonnen 
find, als auf irgend einem andern Öebiete. 


Abends waren wir von den Vorſtänden 
zweier großer Lutherifcher Gemeinschaften, 
— die fich, nebenbei gejagt, jehr Fräftig 
zu entwiceln jcheinen, — zu einer mehr 
gefelligen Vereinigung in einem der feinen 
Rieſen-Hotels eingeladen. Den Borfig 
führte hier der frühere Bürgermeijter von 
Brooflin, ein geborner Elberfelder. Unter 
andern redeten dort außer Merensky und 
mir auch der befannte Miffionar Borch- 
grevint von Madagaskar und eine jehr an- 
fprechende Miffionarin aus Liberia. 

Am Sonntag fonnte ich in zwei luthe- 
rischen deutfchen Kirchen predigen reſp. von 
der Miffton erzählen. 

Montag war für mich der legte Kon- 
ferenztag. Am Morgen wohnte ich der 
Hauptverfammlung bei, in der über ärzt— 
liche Miffion verhandelt wurde. Man be- 
tonte, daß der Miffionsarzt vor allen 
Dingen fich deſſen bewußt jein und bleiben 
müffe, daß er ein Mifftonar ei, daß es 
aber durchaus nicht nötig, ja auch nicht 
wünfchenswert fei, daß ev ordiniert werde, 
am allerwenigften, daß er eine eigene Ge- 
meinde habe. 

Die letzte Verfammlung, der ich 
einer wunderſchönen 
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presbyterianifchen Kirche beimohnte, be- 
jchäftigte fi” mit dev Mifftonslitteratur. 
Arthur Bierfon nannte diefe Litteratur das 
Brennmaterial für die Mifftion, das aber 
nichts helfen könne, wenn fein Feuer vor— 
handen fer; im Unterjchied von jonjtigem 
Brennholz brauche dies aber nicht „trocken“ 
zu fein, fondern im Gegenteil, und gerade 
hieran ließen es oft die Miffionare und 
noch mehr die Paſtoren in ihren Miffions- 
ftunden fehlen. Auf bejonderen Wunfch 
beteiligte ich mich hier auch noch ein wenig 
an der Diskuffion und wies auf die Be- 
deutung der Berichte der einzelnen Geſell— 
ſchaften bin, nämlich als Bindeglieder 
zwifchen den Miffionaren draußen und der 
hinter ihnen ftehenden und für fie betenden 
bheimatlichen Gemeinde. 

Dienstag den 1. Mat trat ich zufammen 
mit Inſpektor Stursberg die Rückreiſe an, 
danfbaren Herzens für die herrlichen Tage 
und in der feſten Überzeugung, daß dieje 
Konferenz nicht ohne reichen, dauernden 
Segen bleiben wird. Da ich bei der Ab— 
ſchiedsverſammlung nicht zugegen fein fonnte, 
fo hatte ih am Montag noch auf Wunfch 
einer der „Sekretärinnen“ ein kurzes Dantes- 
und Abſchiedswort gejchrieben. 


Einige der hervorragendſten Vertreter 
des englijh-ameritanifhen Miffions- 
lebens auf der Neu Yorker Mijjions- 
fonferenz. Wie Dr. Schreiber bereit ausge- 
führt hat, waren in London die Mehrzahl der 
Führer des engliich-ameritanifchen Miffionslebens 
bei einander. Wir benußen die Gelegenheit, um 
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unfern Leſern einige charakteriſtiſche Bilder vor— 
zulegen. Da ift Zunächſt der Ehrenvorfißende, 
Er-Bräfident der Vereinigten Staaten Harrijon, 
welcher die Konferenz mit einer wundervollen, tief- 
ernsten und religidfen Anfprache eröffnete. Sodann 
der ehrwürdige Hudfon Taylor, der Begrün- 
der der großen China-Inland-Miſſion, ein Mann 
voll Heiligen Geiftes und Glaubens, von dent wir 
mit Beſchämung befennen müſſen, er Hat mehr ge- 
arbeitet als wir alle. Auch) eine ehrwürdige Erfchei- 
nung ift der anglikaniſche Biſchof Nidley von 
Galedonien (in Britifch Columbia); er hat ein langes 
Miſſionsleben Hinter fich, zuerft in den heißen Nord- 
twejtpropinzen Hindoftans und dann in Den menjchen- 
leeren, rauhen Einöden an der Grenze Alastas. 
Biſchof D. M. Thoburn und Biſchof Hart- 
zell gehören beide den amerikanischen Methodijten 
an, die befanntlich bifchöflich verfaßt find. Bifchof 
Thoburn iſt der Leiter des weitausgedehnten 
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bat auf dieſem jonjt harten 
Miſſionsboden verhältnismäßig große Grfolge 
zu verzeichnen. Biſchof Hartzell hat das jchwere 
und undantbare Erbe des phantaftiichen Biſchofs 
William Taylor, des „Biſchofs von Afrika,” über- 
nommen; dejjen ebenjo fühne, wie mangelhaft 
fundierte und ſchlecht geleitete Miffionsunter- 
nehmungen in Angola, am Kongo und in Liberia 
eine Zeitlang allgemeines Intereſſe in Anſpruch 
nahmen. Neben dieje „Feldherrn“ des heiligen 
Serieges die beiden bedeutendften Mifjtionsjchrift- 
jteller Englands und Amerikas. Eugen Stod 
iſt der Verfaffer der großen, dreibändigen Gejchichte 
der englischen Kichenmifjion, einer Mufterleiftung 
miflionarifcher Gefchichtsichreibung. Dr. Arthur 
Pierſon iſt der allzeit redegewandte und rede- 
fertige Herausgeber der großen Missionary 
Review, eines Organs, das ſich zwar an wilfen- 
Ichaftliher Tüchtigkeit und praktiſcher Nüchternheit 
nicht im entferntejten mit Prof. D. Warneds 
Allgemeiner Mifjionszeitichrift vergleihen kann, 
welches aber trogdem eine fait unerjchöpfliche 
Fundgrube von Miffionsnachrichten ift. 


Hindoftan und 


Miſſionsdirektor D. 


Julius Barveland, 


Bon Diakonus Bardeland in Zikkau. 


Vor kurzem haben wir unfern Lefern 
das Lebensbild des erſten Leipziger Mifftons- 
direftors, D. R. Graul, vorgeführt.) Heute 
reihen wir an dasjelbe das feines Nach- 
folgers, de3 Mannes, von dem der jeßige 
Direktor der Leipziger Miffion v. Schwart 
in jeinem erſten öffentlichen Briefe fagt: 
„Diveltor Hardeland und die Leipziger 
Miffion — das find zwei Namen, die für 
die Mehrzahl der Lebenden Miffionsfreunde 
fo feſt, miteinander verwachſen ſind, daß 
kaum jemand imſtande iſt, den einen ohne 
den andern ſich vorzuſtellen.“ 


Februarheft S. 40 ff. 


Julius Hardeland wurde am 7. Jan. 
1828 zu Hannover als das jüngſte Kind 
des Königlichen Kommiſſars Hardeland 
geboren. Seine Ausbildung erhielt er auf 
dem Lyceum ſeiner Vaterſtadt, wo er ſchon 
ſeinen Lehrern Grotefend und Kühner bei 
ihren grammatikaliſchen Arbeiten ſolche 
Dienſte leiſtete, daß dieſelben in der Vor— 
rede zu einer neuen Ausgabe ehrend an— 
erkannt wurden. Er ging dann dank der 
Fürſorge ſeines älteren Bruders Karl auf 
die Landesuniverſität Göttingen, wo er 
mit gleichgeſinnten Freunden, den Brüdern 
Steinmetz und andern, den Grund zu jenem 
umfaſſenden Wiſſen zu legen ſuchte, das 
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jpäter auch denen Bewunderung abnötigen 
mußte, die für theologifche und Kirchliche 
Fragen fein Verftändnis hatten. Noch mehr 
wurde er nach diefer Seite hin durch den 
Unterricht der erwachjenen Kinder des 
Legationsrates von Arnswald in Hannover 
gefördert, der ihm übertragen murde, 
nachdem er das theologifche Gramen mit 
Auszeichnung beftanden. Sein Prinzipal, 
den jelbit der „Vater“ der befenntnistreuen 
hannoverjchen Geiftlichen, D. Petri, feinen 
Lehrer nannte, hatte für alles, fowohl für 
die großen Weltgeſchicke und entjcheidenden 
Ereigniſſe im Leben der Völker als auch 
für die Kämpfe und Siege des Neiches 
Gottes einen erſchloſſenen Sinn, ein ein- 
gehendes Verſtändnis und eine ernſte und 
lebhafte Beteiligung. In diefem Haufe 
durfte Hardeland zugleich den Frühling 
des wiedererwachenden kirchlichen Lebens 
in der hannoverjchen Landeskirche mit- 
erleben, durfte insbeſondere den eriten 
Vorkämpfern des Luthertums nahetreten, 
unter denen jein ältefter Bruder Hermann, 
„diejer treue Gefährte Petris, der Genoſſe 
feiner Arbeit und feiner Schmach im Dienfte 
der Kirche“ einer der erſten war. In 
diefer Zeit entwickelte fich feine eigene 
firchliche Stellung und Erkenntnis zu jener 
jeltenen Klarheit und Tiefe, Gejundheit 
und Feſtigkeit, die ihn gegenüber den 
wechjelnden Erſcheinungen und Bejtrebungen 
im firchlichen Leben jtetS Die gerade Straße 
lutherifcher Nüchternheit innehalten ließ. 

Nach dreijähriger Lehrerzeit in dem 
Arnswaldſchen Haufe, dem damaligen Mittel: 
punfte alles geijtigen und firchlichen Lebens 
in Hannover, erhielt der noch junge Kan- 
didat einen Ruf als Subreftor an das 
Gymnafium zu Ratzeburg. Dann murde 
er auf die Patronatspfarre Laſſahn im 
Zauenburgifchen berufen. Hier hatte er 
zum erſten Male öffentlich Stellung zu 
den die Lauenburger Miffionsfreunde jonder- 
lich bewegenden Miffionsfragen zu nehmen. 
Wir hörten fehon, daß es dem ausgetretenen 
Leipziger Miffionar Ochs gelungen war, be- 
fonders den Paſtor Morath in Mölln (vgl. 
©. 42) für fich zu gewinnen. Diejer trat 
in der unbejonnenften Weiſe für Ochs ein 
und fuchte die Lauenburgifchen Gemeinden 
von Leipzig zu trennen. Hardeland, der 
durch feinen älteren Bruder Auguft, den 
damaligen Superintendenten der Hermannz- 
burger Miffion, über Miffionsfragen wie 
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wenige zu jener Zeit orientiert war, trat 
mit aller Entſchiedenheit für die früher 
mitgeteilten Grundfäbe Grauls und des 
Leipziger Kollegiums ein. Er vertrat auch 
in dieſer Richtung den Lauenburgifchen 
Mifftonsverein auf der Generalverfammlung 
in Leipzig 1859. Das treffliche, Klare 
Urteil, das er in dieſer Angelegenheit 
abgab, ließ ihn in den Augen der Ber: 
treten der Leipziger Miffion als den ge 
eigneten Nachfolger erſcheinen, um den 
D. Graul gebeten hatte. 


i 
308 VE Jar — 


Der Anfang von Hardelands Direktorat 


war kein leichter. Die Wogen gingen 
damals höher als je zuvor und je nachher. 
Aber der Herr ließ es dem jungen Direktor 
gelingen, das ihm anvertraute Schifflein 
ſicher durch dieſelben hindurchzuführen. 
Zunächſt waren es die Kaſtenſtreitig— 
feiten,!) die den alten Direktor müde 


1) Zur Orientierung teilen wir nochmals mit, 
daß die Leipziger Miffion im Unterſchied von fast 
allen andern Miſſionsgeſellſchaften in Indien gegen 
die Kaſte duldfam iſt und von ihren Bekehrten 
nicht den rückſichtsloſen Bruch mit derjelben fordert. 
Das ift eine überaus Schwierige, miſſionstheoretiſche 
Trage, welche das forgfältigite Studium fordert. 
63 war höchſt bedauerlih, daß dieſelbe zum 
Angelpuntte eines leidenfchaftlichen Angriffs gegen 
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gemacht, und die den neuen wohl verzagt 
machen fonnten. Diejelben hatten in Indien 
zu dem Austritt von vier Miſſionaren ge- 
führt und jeßten fich in der Heimat mit 
einer jet faum noch verjtändlichen Heftig- 
feit fort. Spnsbefondere waren es der fchon 
erwähnte Paſtor Morath in Mölln und 
der Lehrer Schüße in Dresden, die in der 
gehäffigiten Weife die Leiter der Leipziger 
Miffion angriffen und zur Bildung einer 
neuen Miffion ohne Kafte und zur Unter: 
ſtützung des Mifftionars Ochs aufforderten. 
Selbſt der milde Ahlfeld erklärte ſolchem 
Treiben gegenüber öffentlich: „Ochs hat 
die Kaftenjache in einer mwohlfeilen Weife 
dargejtellt; feine Erklärungen find in einem 
folchen Tone gejchrieben, daß jedem Lefer, 
der die Sache fennt, nur davor grauen 
kann. Es gehört zu den entjeglichiten 
Hgeihen der Zeit, daß ein Miffionar fo 
jchreiben Tann.” Hardeland wandte fich 
zunächit an feinen früheren Amtsgenoffen 
in Lauenburg und juchte ihn von dem 
Irrtum feines Weges zu überzeugen, in- 
dem er auf Grund der Akten die wider 
feinen Vorgänger und die übrigen Leiter 
der Miffion erhobenen Anfchuldigungen 
Punkt für Punkt widerlegte. Aber diefer 
im Leipziger Miffionsblatte ſpäter abge- 
dructe, von großer Klarheit und fanft- 
mütiger Liebe zeugende Brief wurde in 
jolcher Weife erwidert, daß es das Beite 
ſchien, die Verhandlungen abzubrechen. 
Noch fehlimmer trieb es Schüße; ihm 
gegenüber erklärte der Direktor unter voller 
Huftimmung der Generalverfammlung, einem 
jolchen Grade der Verwirrung, einer folchen 
Verbreitung der empörenditen Unwabhrbeiten 
gegenüber bleibe nichts weiter übrig, als 
einfach zu fcehweigen und Gott dem Herrn 
das Gericht zu befehlen; die einzige Ant- 
wort könne nur ein entfchiedenes Pfui 
jein. Gerade diefe ruhige Hurückweifung 
und die Plumpheit jener Angriffe öffneten 
den mit Leipzig verbundenen Miſſions⸗ 
freunden die Augen; ſchon Ende 1861 
konnte der Direktor ſchreiben: „Der leidige 
Streit der letzten Jaͤhre darf gegenwärtig 


die Leipziger Miſſion gemacht wurde, Wir wollen 
übrigens nicht verhehlen, daß uns perjönlich die 
Stellung der Leipziger in der Kaftenfrage nicht 
ganz befriedigt. Wir halten es im allgemeinen 
Intereſſe, der indischen Miffton für heilfamer, 
wenn die Leipziger ſich dem übrigens jeither 
weſentlich gemäßigten Brauche der andern Ge— 
felljchaften änpaffen. Die Schriftleitung. 
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als überwunden und der Verſuch, inner— 
halb unſerer Miſſion eine Spaltung an— 
zurichten, als geſcheitert angeſehen werden. 
Recht iſt Recht geblieben, und alle frommen 
Herzen ſind ihm zugefallen.“ 

Neben dieſem Riſſe drohte der Leipziger 
Miſſion in jener Zeit noch ein anderer. 
Die alte Verbindung zwiſchen ihr und dem 
Breslauer Oberkirchenkollegium (den ſepa— 
rierten Altlutheranern Preußens) ſchien ſich 
löſen zu wollen. Schon auf mehreren 
Generalverſammlungen war in Leipzig über 
die ſchwebende Frage verhandelt; der Bruch 
wurde allgemein erwartet. Da kam das 
Breslauer Oberkirchenkollegium fo weit 
entgegen, daß es das Miffionstollegium 
einlud, die Generalfynode, der die ganze 
Angelegenheit vorgelegt werden follte, zu 
bejchiefen. Hier ließ es der Herr dem 
Direktor durch fein klares, Vertrauen er: 
wecendes Auftreten und die ganze Macht 
jeiner Berfönlichkeit gelingen, die ent- 
ſtandenen Meinungsverjchiedenheiten zu be- 
jeitigen und das alte Band von neuem zu 
feitigen. 

Nachdem dieſe exften und größten 
Schwierigkeiten überwunden waren, ex: 
forderte es das Amt, daß der Direktor 
fich in den Kreifen der heimatlichen Freunde 
befannt machte, Er hat fie nach und nach 
alle bejucht und ift Jahrzehnte hindurch 
während der Sommermonate von einem 
Miffionsfeite zum andern gezogen und zwar 
nicht nur in allen Iutherifchen Landeskirchen 
Deutjchlands, jondern ift auch und zum 
Zeil wiederholt in den Djtfeeprovinzen, in 
Petersburg und Paris, Kopenhagen und 
anderen größeren Städten Europas geweſen. 
Gerade durch die Beziehungen, die er auf 
diefen Reifen geknüpft, durch die Weife 
feines Vortrags auf den Miffionsfeften hat 
er daS Bewußtſein der Zufammengehörigkeit 
und das Band der Gemeinſchaft wejentlich 
geftärkt und der von ihm vertretenen Sache 
viele Herzen gewonnen. Er felbft ward 
bald der Mann allgemeinften Vertrauens 
und blieb dies zu jeder Zeit. 

Aber noch weitere Reifen hatte Harde- 
land im Dienfte der Miffton zu machen. 
Wie feinen Vorgänger jo zog es auch ihn 
hinaus nach Jndien, freilich weniger um 
dort Studien zu machen, obwohl ihm jelbft- 
verjtändlich auch daran lag, Land und 
Leute aus eigener Anfchauung Eennen zu 
lernen. Vielmehr wollte ex als Vertreter 


Wiſſtonsdirektor D. Aulins Hardeland, 


der heimifchen Miffionsgemeinde das ganze 
Miſſionswerk im fernen Indien infpicieren. 
Bon Ende Auguft 1867 bis Mitte No: 
vember 1868 war er von Leipzig ab- 
wejend. Zuerſt bejuchte ex die Miffions— 
freunde in Beſſarabien, dann weilte er 
kurz in Paläftina und Ägypten. Am 
29. November landete er in Madras und 
vifitierte dann in Gemeinfchaft mit dem 
ehrwürdigen Senior Cordes jämtliche Sta- 
tionen, Dann befuchte er auch das Bafeler 
Miffionsgebiet, um die Erfahrungen diefer 
Schweitergejellfchaft kennen zu lernen, ing- 
bejondere um fich ein Urteil darüber zu 
bilden, ob es vatjam fei, die industriellen 
Unternehmungen der Bafeler Miffton auch 
unter den Tamulen zu beginnen. Auch 
hier machte die ganze Perfönlichkeit des 
Direltor3 und die feelforgerliche Art feines 
Auftretens überall bei den Mifftonaren 
wie bei den Miffionsgehilfen, bei Chriften 
wie Heiden, auch bei den Weifen und 
Fürſten Indiens einen gewaltigen Eindrud. 
Es Fam ihm hauptjächlich darauf an, den 
einzelnen Miffionaren innerhalb ihres 
Arbeitsfreifes möglichjt freie Bewegung zu 
geben, ſoweit dies ohne Beeinträchtigung 
der einheitlichen Leitung möglich war. Außer- 
dem wollte ex die Kirche der Eingeborenen 
möglichit ſelbſtändig machen durch Gründung 
von tamulifchen Pfarritellen und Heran- 
ziehung der Gemeinden zu den Firchlichen 
Abgaben, um dadurch den Miffionaren freiere 
Hand zur Arbeit unter den Heiden zu geben. 
Endlich erjtrebte ex eine mehr perjönliche 
Leitung der Miffion durch eine freiere 
Stellung des Seniors. 

Hardeland jelbit faßt das Ergebnis 
feiner Neife in die Worte zufammen: „Der 
Herr hat alles herrlich regiert und mich 
auf Adlers Fittichen ficher geführt und nicht 
nur das, fondern er hat auch drüben meinen 
Stand fichtbar gejegnet, jo daß ich in 
fröhlicher Zuverficht jagen darf: meine 
Neife iſt nicht vergeblich geweſen. Die 
Erregung und Spannung der Gemüter, 
die befonders infolge der jchmerzlichen Er— 
eigniffe der letzten Jahre hie und da im 
Kreiſe unferer Brüder entftanden war, tft 
gemwichen und hat einem herzlichen Ver— 
ſtändnis und brüderlichen Vertrauen Raum 
gemacht; dazu find manche wichtige Fragen, 
die jeit langer. Zeit die Herzen bewegt 


und zum Teil entzündet hatten, wie nament- 


lich die vielfach befprochene Schulfvage 
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und die Frage nach größerer Heranziehung 
der Gemeinden zur Beftreitung ihrer kirch— 
lichen Bedürfnifje, zu einer glücklichen und 
alljeitig befriedigenden Löfung gelangt, und 
endlich habe ich jelbft einen Schat von 
eignen Anſchauungen und Grfahrungen ge 
ſammelt, der, will's Gott, noch für die 
— unſerer Miſſion zu gute kommen 
o 

Noch eine zweite Reiſe nach Indien hat 
Direktor Hardeland unternommen. Im Jahre 
1875 waren ganz unerwartet von fünf 
jüngeren Miſſionaren Briefe eingetroffen, 
in welchen ſie ſich gegen den damaligen 
Leiter des indiſchen Seminars und gegen 
etliche Mitglieder des Kollegiums wandten, 
den Direktor aber und den Senior Cordes, 
dem ſie volles Vertrauen zu ſchenken er— 
klärten, baten, auf ihre Seite zu treten 
und mit ihnen eine neue Miſſion zu gründen. 
Obwohl nach der ganzen Art der Brüder 
auf eine Verſtändigung kaum zu hoffen 
war, entſchloß ſich der Direktor doch auf 
die dringende Bitte des Kollegiums, den 
Verſuch zu machen, durch mündliche Be— 
ſprechung die Brüder von ihrem Unrechte 
zu überführen. Uber es gelang ihm nur 
bei einem, die übrigen blieben bei ihrem 
Borhaben, obwohl fie ausdrücklich erklärten, 
in Indien fei nichts, was fie nötigen könne, 
die Leipziger Miffion zu verlafjen. Sie 
ermahnten jogar ihre Gemeindeglieder beim 
Abſchiede, dieſer Miffion treu zu bleiben, 
da fie feine beffere finden könnten. Sie 
traten in den Dienjt der Miffouri-Synode. 
Doch die Neife des Direktors hatte wenig- 
ſtens den Erfolg, daß der Riß nicht noch 
größer und einer Beunruhigung der Ge: 
meinden nach Möglichkeit vorgebeugt wurde, 

Bald nach feiner Rückkehr von diejer 
zweiten indifchen Reife begannen die Ver: 
fuche, Haxdeland für den meclenburgifchen 
Kirchendienft zu gewinnen. Es war der 
dringende Wunfch D. Kliefoths, der nach 
dem Tode des DOberkonfiitorialpräfiventen 
D. Harleß an die Spige des Leipziger 
Miffionstollegiums gewählt war, daß der 
ihm nahe befreundete Hardeland fein Nach- 
folger in der Leitung der Mecklenburgifchen 
Landeskirche werde. Da auch ‚der Groß— 
herzog diefem Wunfche voll und ganz zus 
ftimmte, e3 aber richtig erjchien, daß Harde- 
land zunächit die eigentümlichen mecklen- 
burgifchen Verhältniffe aus eigener An— 
ſchauung kennen lerne, jo wurde ihm eine 
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erledigte Landesfuperintendentur angeboten. 
Doch fo ſehr ihm auch jener Ruf das innerfte 
Herz verwundet hatte, jo glaubte Harde- 
land zu jener Zeit nicht gehen zu dürfen, 
zumal auch noch in anderer Weife die 
Leipziger Mifftion eine bedenkliche Krifis 
durchzumachen hatte. Die durch den Aus- 
tritt jener vier Miffionare entjtandene Lücke 
hatte zwar fofort ausgefüllt werden können; 
aber mit dieſem Grja war auch das 
Miſſionshaus Leer geworden. Troß aller 
Bitten und Mahnungen meldete fich auch 
nicht ein einziger Theologe zum Gintritt 
in den Miffionsdienit, was ja allerdings 
durch den damaligen Theologenmangel mit 
zu erklären war. Da mußten die Leiter 
der Miffton mit ſchwerem Herzen von ihrem 
bewährten Grundjage, zu dem hochgebildeten 
Volke der Tamulen nur theologifch gebildete 
Miffionare zu jenden, abgehen und fich 
entjchliegen, ein neues Seminar einzurichten, 
defjen Ziele zwar möglichjt hoch gefteckt 
wurden, für deſſen Gintritt aber nur der 
erfolgreiche Beſuch der Volksſchule er- 
forderlich fein follte. 

Auch noch in anderer Weife wurden 
die Kreife der Leipziger Miffton in jener 
Hgeit beunruhigt. Der Ruf: „Deutfche 
Miffionare in den deutjchen Kolonien“ 
wurde hie und da auch in ihrer Mitte 
erhoben, und troß der Warnung fait aller 
deutſchen Miffionsleiter, die auf der Bremer 
Miffionskonferenz in entfchiedenfter Weiſe 
forderten, daß die Miffion in ihren gott- 
gewiejenen Bahnen bleibe, ihren göttlichen 
und internationalen Charakter bewahre, 
ließen fich ſchließlich etliche begierige Mij- 
fionsfreunde nicht halten, fondern gründeten 
eine neue Miffion in Oft-Afrifa. Direktor 
Hardeland betonte immer und immer wieder, 
daß man fich bei dem fehmwierigen und 
verantwortungsvollen Unternehmen, eine 
neue Miffton zu gründen, Feiner Übereilung 
ſchuldig machen dürfe, vielmehr alle Ver: 
hältnifje genau unterfuchen und nach dem 
Worte des Herrn vor dem Bau des Turmes 
die Koften überfchlagen folle, ob man auch 
genügend Mittel und Kräfte habe, die Sache 
hinauszuführen. Er war der feiten Über: 
zeugung, daß wenigſtens für die Leipziger 
Miſſion keine Veranlaſſung vorliege, eine 
neue Miſſion in Oſt-Afrika zu beginnen, 
') Seßt ſteht wieder eine ganze 9 j 
Theologen im Dienfte der Be a ger 
den Heiden. 
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daß vielmehr bei der verhältnismäßig ge 
ringen Zahl der damals zur Verfügung 
jtehenden Arbeiter die Tamulen - Miffion 
Schaden leiden werde. Kollegium und 
Generalverfammlung ftimmten ihm zu, daß 
die Zeit noch nicht gekommen fei, und die 
glücflichermweife nur kurze Gefchichte der 
Hersbrucker Miffion (fie iſt jebt wieder 
mit Leipzig vereinigt) zeigt, wie berechtigt 
jene Bedenken waren. !) 

Alle diefe Erfahrungen zehrten ſchließ— 
lich doch an der Kraft Hardelands, be- 
jonders die beftändigen Reifen drohten ihn 
aufzureiben. Gr hätte fich am liebſten auf 
die Arbeit am Seminar zurückgezogen, aber 
er fühlte, daß der Direktor in ftetiger 
perjönlicher Fühlung mit den einzelnen 
Miffionskreifen ſtehen müſſe, zumal das 
Beftreben immer größer wurde, möglichit 
in jedem Lande eine eigene Miffion zu 
begründen, um dadurch das Mifftonsinter- 
eſſe in der Heimat zu wecken. Auch fircch- 
tete er, einem neuen Direktor das Ginleben 
zu erjchweren, wenn er im Haufe bliebe. 
Daher trug er fich ſchon mit Gmeritierungs- 
gedanken. Als daher um diefe Zeit von 
neuem der Ruf an ihn erging, eine Super- 
intendentur in Dobberan in Mecklenburg 
zu übernehmen, glaubte ev denjelben nicht 
wieder ablehnen zu jollen. Am 13. April 
1891 verließ er das Miffionshaus, in dem 
er fait ein Menjchenalter hindurch des 
Lebens Leid und Freud reichlich erfahren. 

Den Gefühlen des Dankes der gefamten 
Miffionsgemeinde gab Geheimrat D. Luthardt 
beim Scheiden in den Worten Ausdruck: 
„al Jahre haben Sie die Leitung unferer 
Miffion in den Händen gehabt. In der 
ganzen Gejchichte der neueren Miffton 
findet fich unferes Wiffens das gleiche Bei- 
jpiel einer jo langen Dauer der Miſſions⸗ 
leitung nicht wieder.“) Denn es liegt in 
der Natur der Sache, daß diefe firchliche 
Thätigleit vor anderen von Schwierigkeiten 
gedrückt iſt. Und an Schwierigkeiten 
mannigfacher Art bat es auch unferer 
Miſſion während diefer Zeit nicht gefehlt. 


') Troßdem hat ſich die Leipziger Miffton auf 
die Dauer der Verpflichtung nicht verſchließen 
können, daß fie auch unſern Kolonien das Ebam 
gelium bringen müffe Sie hat feit 1893 eine 
hoffnungsvolle Miſſion im deutſchen Kilimandſcharo— 
Gebiete angefangen. 

Der in dieſem Jahre verſtorbene Bremer 
Miſſionsinſpektor D. Zahn hat fein Amt 38 Jahre 
inne gehabt. 


Meute Nachrichten. 


Durch ernitefte Kämpfe und Krifen ift fie 
hindurchgegangen. Es iſt Ihnen durch 
Gottes Hilfe gelungen, durch die Klarheit 
Ihrer kirchlichen Stellung ſowie durch die 
Ruhe und Beſonnenheit des Urteils, wie 
ſie Ihnen eigen, das Schiff unſerer Miſ— 
ſion durch die drohenden Klippen ſicher 
hindurch zu ſteuern. Und nicht minder war 
es Ihnen gegeben, durch das allſeitige 
Vertrauen, das Sie ſich zu gewinnen wußten, 
die heimiſche Miſſionsgemeinde trotz aller 
Neigungen zur Sonderung zuſammenzuhalten 
und ſo dieſes wertvolle Band, welches die 
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Miſſion für unſere äußerlich zuſammenhangs— 
loſe lutheriſche Kirche bildet, zu bewahren. 
Und nicht nur bewahrt haben Sie, was 
Sie ſeiner Zeit überkommen und über— 
nommen haben, ſondern Gott hat es Ihnen 
gelingen laſſen, ſowohl in Indien das 
Miſſionswerk noch weiter auszubreiten (von 
4600 auf 14000 Heidenchriſten, von 9 
Miſſionaren auf 27) und im Inneren aus— 
zubauen, als auch bei uns den Kreis der 
Miſſionsfreunde und den Umfang der Ein— 
nahmen (von ca. 150 000 Mark auf ca. 
320 000 Mark) mefentlich zu erweitern.” 


Deufte Nachrichten. 


In Tjingtau (in Kiautfehau) ijt am 
Weihnachtsabend 1899 auch für die an- 
fällige deutfche Bevölkerung ein evangelifches 
Gotteshaus eröffnetund von Pfarrer Wilhelm, 
dem Miffionar des proteitantifchen Miffions- 
vereins, eingeweiht worden. In der hübjchen 
Miffionstapelle der dortigen Berliner Mif- 
fion wird ſchon feit dem September für 
die Chineſen Gottesdienft gehalten. Der- 
jelbe erfreut fich eines guten Beſuchs, meift 
it die Kapelle bis auf den lebten Platz 
gefüllt. ES find auch ſchon einige Heiden 
Dadurch angeregt worden, fich weiter unter: 
richten zu laſſen. Die Berliner Miffionare 
haben den Lutherifchen Katechismus in den 
Schantung - Dialeft überjfegt und drucken 
lajjen. Jetzt arbeiten fie an einem Ge— 
ſangbuch und einer Agende. Mit der 
amerifanifchen Presbyterianermiſſion, Die 
ſchon längere Zeit in jener Gegend arbeitet, 
ift behufs Gebietsteilung ein freundjchaft- 
liches Abkommen getroffen. 


Der Allg. ev.prot. Miffionsverein hat 
für fein projeftiertes Krankenhaus in 
Tfingtau (Kiautjchau) als Arzt den Dr. 
med. Dipper, bisher praftifchen Arzt in 
Plieningen bei Stuttgart, gewonnen. Der: 
jelbe wird im Herbſte nach Oſtaſien ab- 
reifen. Gr wird dann in Tſingtau der 
dritte Vertreter feiner Miſſion jein; neben 
ihm widmen fich der erwähnte Pfarrer 
Wilhelm der direkten Miffionsarbeit und 
Pfr. Lie. Schüler der Seelforge unter den 
dortigen Deutfchen. 

Auch von anderer Seite wird das 
KRiautjchau-Gebiet ins Auge gefaßt. 
Der deutfche Kieler Zweig dev China-jnland- 


Milton, mit dem übrigens Hudfon Taylor 
die Verbindung gelöft hat, will in Tfimo bei 
Tſingtau in die Arbeit treten. Schmwedi- 
ſche Mifftonare arbeiten ſchon jeit acht 
Sahren in der großen Stadt Kiautjchau, 
leider bisher mit recht geringem Erfolg. 
Die finanzielle Lage der Berliner (I) 
Miſſionsgeſellſchaft geftaltet fich 
infolge des fich in die Länge ziehenden 
Krieges in Südafrifa immer trüber. Von 
dem Defizit des jahres 1898 (101 672 
Mark) find allerdings infolge des ernſten 
Appells an die Miffionsfreunde faft 
90 000 M. durch Extragaben gedeckt. Auch 
die regelmäßigen Gaben find im lebten 
Sahre um faſt 40000 M. gemwachfen. 
Allein da einmal mit der Ausdehnung der 
Miſſionsarbeit naturgemäß auch die Aus— 
gaben gewachjen find, und vor allen Din- 
gen da die große Einnahme von 200 000 
Mark, welche ſonſt in Südafrika zumeijt 
von den farbigen Chrijten auflam, zum 
größeren Teile in Wegfall gefommen tft, 
fteigen die SFehlbeträge in bedrohlichem 
Make. Beim legten Kaſſenabſchluß konnte 
die Miffionsleitung zwei große, ihr zu— 
gefallene Legate in Höhe von 93 500 M. 
beranziehen; aber troßdem bleibt ein De- 
fisit von 130 000 M. ungedect. Rechnen 
wir hinzu, daß von den Koften des Er- 
weiterungsbaus noch 170000 M. uns 
gedeckt find, und daß in dem tat des 
laufenden Jahres trotz ſparſamſter Ein- 
ſchränkung auf das unbedingt Notwendige 
und Zurückſtellung aller irgend aufſchieb— 
baren, größeren Ausgaben die zu erwarten: 
den Ginnahmen von den Ausgaben um 
200 000 Mark übertroffen werden, fo iſt 
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das ohne Zweifel ein überaus bedrohlicher 
finanzieller Zuftand. Wir heben Die 
Augen zu dem reichen Könige auf, in deſſen 
Händen beides ift, Silber und Gold; aber 
wir appellieven auch von neuem an den 
großen Kreis der Miffionsfreunde und 
Hilfsvereine von Berlin I, daß fie den 
Ernſt der Lage zu Herzen nehmen. Gine 
Einſchränkung oder Aufgabe eines Teiles 
der Arbeit wäre um jo fchmerzlicher zu 
bedauern, als Berlin I gerade in einer 
Zeit hoffnungsvoller Ernten jteht. Sind 
doch troß des Krieges allein auf dem ſüd— 
afrikanischen Arbeitsfelde 3323 Taufen 
vollzogen, — und von fieben Stationen 
fehlen die Angaben noch. Die Zahl der 
Chriſten hat fich alfo im leßten Jahre um 
reichlich 10 %0 vermehrt. 

Das Jahr 1899 ift für die Rheini— 
che Miſſion ein Jahr befonders reichen 
Segen: und großer Erfolge geweſen. Es 
wurden von ihr nicht weniger al3 neun 
Hauptitationen gegründet und 4456 Hei- 
den — außer 3024 Kindern chrijtlicher 
Eltern — getauft. Die Gejamtzahl der 
zur Rhein. Miffion gehörigen Gemeinde- 
glieder ift damit auf 77819 geftiegen, von 
denen auf die Nama- und Hereromiffion 
26 858, auf die Miffton in Niederländ. 
Indien 50 217 und auf die in China 844 
entfallen. Die Zahl der Stationen be- 
trägt 91, die der Miffionare 130, die der 
eingebornen Hilfskräfte 377, worunter 25 
eingeborne Baftoren, die Zahl der Schulen 
296 und die der Schüler 13 988. Leider 
ichließt die Jahresrechnung mit einem Fehl: 
betrage von 40000 M. ab. 

Der Vorjtand der Norddeutichen Mif- 
ftonsgefellfchaft hat zum Nachfolger des 
heimgegangenen Miſſionsinſpektors D. 
Zahn einftimmig den Paſtor Aug. Schrei- 
ber, den ältejten Sohn des Nheinifchen 
Miſſionsinſpektors Dr. Schreiber, gewählt, 

Aus Akkra (Weſtafrika) brachte un- 
längjt das Reut. Telegraphenbureau die 
Nachricht, daß dort das Gerücht von dem 
Fall von Kumaſe umläuft. Hoffentlich 
bejtätigt fich dasjelbe nicht; ſehr ernſt 
wird allerdings die Lage der wenigen im 
Fort von Kumafe eingefchloffenen Europäer 
fein. Darunter befinden fich die Bafeler 
Miffionsgefchwifter Namfeyer und Soft, 
Miſſionar Weller und Frau Mifftonar 
Haafis. Es jcheint, daß die Aſanteer 
Kunde von den Verlegenheiten der Eng— 


VYeuſte Nachrichten. 


länder in Südafrika hatten und dieſelben 
zu einem Aufſtande für günſtig hielten. 

Aufs neue gehen Berichte von haar— 
fträubenden Greueln durch die Zei: 
tungen, deren fich Beamte der Antwerpener 
Handelsgefellfchaft im Kon goſtaat ſchuldig 
gemacht haben. Der Gummi, der den 
Haupthandelsartikel dieſer Geſellſchaft 
bildet, führt allgemein den Namen „roter“ 
Gummi — um des vielen Blutes willen, 
das daran klebt. Gin belgischer Offizier 
jagte: „Ich habe hier 25 000 Batronen, 
fie jtellen 25000 kg Gummi dar“ (!). 
Liefert ein Dorf oder ein Stamm die ver- 
langte Menge Gummi nicht, jo werden 
von folchen Unmenfchen einfach die Dörfer 
niedergebrannt, die Männer geköpft, Wei- 
ber und Kinder gepfählt. Zur Ausführung 
diefer Scheußlichkeiten bedient man fich 
anderer eingeborner Stämme, die für jedes 
abgelieferte Händepaar — den Beweis für 
einen gemordeten Feind — eine Prämie 
erhalten, außerdem daß ihnen die Leich- 
name der Grichlagenen zur Befriedigung 
ihrer menſchenfreſſeriſchen Gelüfte über- 
laſſen bleiben. 

Die Pariſer Station Lealuyi am 
Sambejt wurde am 22. November 1899 von 
einem ſchweren Unglüc getroffen. Miſſio— 
nar Lienard und das Kindlein jeines Kol- 
legen waren von einem tollen Hund ge- 
biffen; der greife Coillard wollte die 
Wunden mit Salmiafgeift ausbrennen, 
aber der ganze Inhalt des Fläſchchens, 
das vorher den Sonnenftrahlen ausgejegt 
gewejen, jprigte ihm ſelbſt ins Geficht und 
das Augenlicht fchien verloren! Dr. von 
Proſch, obgleich fieberfrant, eilte aus Se— 
fula herbei, that was er konnte, wurde 
dann aber ſelbſt immer kränker. Es 
war eine große Not. Aber, Gott Lob, die 
nenejten Nachrichten von Ende Dezember 
lauten beruhigend: alle Kranken waren ge- 
heilt und Coillard konnte wieder jehen. 

In Deutjch-DOftafrifa hat die 
Berliner Miffion wieder einen fehr er— 
freulichen Fortfchritt gemacht, indem am 
21. Jan. durch den Miffionsfuperintendenten 
Nauhaus auf der Station Wangemanns- 
höhe ein Seminar zur Heranziehung ein- 
geborner Gehilfen eröffnet wurde. Das ift 
das erſte Gehilfenfeminar in Deutjch-Dft- 
afrifa. Mögen aus ihm viele mit Geift 
gejalbte Männer hervorgehen, die ihren 
heidnischen Landsleuten treue Führer werden. 
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Wie mein Freund Soma ein Chriſt wurde, 
Bon DB, Flex!) 


I: 
1. Die Krifis. 


Es iſt Regenzeit in Indien. Die 


Schleufen des Himmels und die Brunnen | 
der Tiefe haben fich aufgethban und das | 


ang) anhaltenden Hitze nach Erquickung. Da 


| find endlich, nach fat halbjährigem Schmach- 
ten die jo lang erjehnten und von Chrift 


durſtige Erdreich getränft. 
hat die Glut der Sonne Tag für Tag 
das Mark des Bodens ausgefogen, und 
heiße Winde, über das Land wegfegend, 


haben aller Vegetation ein Ende gemacht. 


Die Bäche und Flüffe find ausgetrodnet, 


von vielen ift jogar der Duell verfiegt, die 


1) Wir Hatten unfern verehrten Mitarbeiter 
gebeten, Uns aus feiner reichen Erfahrung einen 
Blick in die inneren Vorgänge, den piychologijchen 
Prozeß der Betehrung eines Heiden zum Chrijten- 
tum thun zu laſſen. Der Verfaffer verjichert uns 
ausdrüctich, daß nicht nur die nachitehend er— 
zählte Geſchichte in allen wejentlichen Einzelheiten 
wahr ijt, jondern daß fie zugleich typiſch für Die 
Berehrung unter folden Naturböltern wie den 
Kols fei, unter denen er am längſten al3 Miſ— 
fionar gelebt und gearbeitet. 

Die Schriftleitung. 


Teiche und Brunnen find leere Tiefen und 
Gruben, das Gras ift verdorrt, das Laub 
mit einer dichten, graubraunen Staubfruite 
überzogen, der Boden durchfurcht von weit- 
Elaffenden Spalten, und Menfch und Vieh 
lechzt unter der Dual der Tag und Nacht 


und Heide erflehten Wetterwolfen am Himmel 
heraufgefahren. Unter Blitz und Donner 
und erderſchütterndem Sturm find fie ge- 
borjten, und Gott hat aufs neue regnen 
laſſen über Gerechte und Ungerechte, über 
Chriſt und Heide, und beide danfen ihm, 
ein jeder nach jeiner Art, jo gut er's kann 
und weiß. 

Nach den erſten Gemitterjtürmen, Die 
wie entfefjelte Himmelskräfte über Berg 
und Thal hinbrauften und mit ihren Wafjer- 
jteömen den erjchöpften Fluren neue Lebens: 
fraft einfluteten, hat ſich der ganze Himmel 
mit dichten Wolkenmaſſen verjchleiert, die 
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felbjt die Strahlen einer indijchen Sonne 
nicht mehr durchbrechen Fonnten, die heißen 
Winde find zu fühlenden geworden, und der 
Waſſerſegen träufelt ohne Unterlaß, bald 
in überfchwemmender Fülle, bald in Linden 
Schauern herab und ftillt auch das un— 
erfättlichite Verlangen nach dem köſtlichen 
Naß. Die Bäche raufchen von neuem durch 
die Fluren, die Flüſſe wälzen wieder ihre 
erdfarbenen Wellen den Rieſenſtrömen In— 
diens oder dem Dzean zu, die Teiche und 
Brunnen füllen fich wie früher bi3 an den 
Nand und darüber, die Erde legt das 
fahle Trauergewand der heißen Zeit ab 
und das grüne, blumendurchwebte Freuden- 
Heid des Lenzes an, mit frijcher Kraft 
pulfiert das Leben in ihr und auf ihr, und 
Menſch und Tier vegetieren nicht länger, 
fie leben. 

Doch nicht lange währt die Freude. 
Wohl hat die Negenzeit in ihrem Anfang 
alles neubelebt und dem landbauenden Ein- 
gebornen die Möglichkeit gewährt, dem Acker 
das Samenkorn zu übergeben, von dejjen 
Ertrag er das kommende Jahr zu leben 
hofft, der Fortgang der Regenzeit aber 
und die lange Dauer derjelben verdunteln 
gar bald die lebensvollen Züge des heiteren 
Bildes, das ihr Beginn gejchaffen, und 
zeichnen uns die düſtere Kehrſeite desjelben. 
Das anhaltende ſchwüle, naſſe Wetter er- 
zeugt jchon nach einigen Wochen böfe, oft 
tödliche Krankheiten. Die Häufer und 
Hütten der Eingebornen, aus Erde gebaut, 
mit niedrigen, dünnen. Wänden und leich- 
tem Strohdach, ohne alle Rückſicht auf ge 
ſunde Lage oder Einrichtung eng zufammen- 
gedrängt, verjperren jedem Luftzug den Weg, 
das Waffer findet aus den Gehöften feinen 
Ausweg, der Boden im Hof wird bald zum 
Moraft, die Feuchtigkeit dringt in die Hütten, 
der Negen trieft durch die morjchen Dächer 
auf den Flur derjelben, dev Menfch und 
Vieh zur Wohnftatt dient. Der Eingeborne, 
in feiner Lebensweiſe ftet3 unbefiimmert, 
denkt nicht daran, fich gegen Näffe und 
Kälte zu verwahren, er erträgt beide mit 
einem uns unbegreiflichen Gleichmut, bis 
ihm das Fieber die Glieder fehüttelt und 
er ſich an den Feuerplatz in der Hütte legt, 
um — zu fterben. — 

Es ift Regenzeit, und ihre Segens— 
tage haben fich auch in dem Dorfe Sttila 
für viele in Tage der Angft verwandelt. 
Aus mancher heidnifchen Hütte ift Die 


Fer: 


Totenflage erfchallt, und auch die in 
dem Orte mwohnenden Chriften find nicht 
ohne Trübſal geblieben. Die Chriften 
wiffen’s und befennen’3 aber, daß fie 
in der Hand eines allmächtigen SHei- 
landes find, der auch der Krankheit Einhalt 
gebieten und felbjt vom Tode erretten fann, 
und nie zeigt fich ihre Glaubens- und Ge- 
betsfreudigfeit in hellerem Licht, als zu 
folchen Zeiten. Wer ihnen zufähe, wie fie 
einander befuchen, fich gegenfeitig pflegen 
und mit und füreinander beten, der würde 
wohl erkennen, daß die Bruderliebe, welche 
fie als Heiden nicht einmal dem Namen 
nach gekannt haben, zu einer Lebenskraft 
in ihnen geworden, jeit fie Chrijten ge- 
worden. — 

Es iſt eine ftürmifche Nacht im Sep— 
tember. Der Regen peitjcht an die von der 
Näffe zerbröcdelnden Lehmmauern der Hütten. 
Da öffnet fich leife die Thür einer Hütte. 
Eine Frau tritt heraus. In eine dunkle 
Dede eingehüllt zum Schuß gegen den 
Wind und mit dem plumpen Bambusſchirm 
notdürftig den Regen abmwehrend, arbeitet 
fie fich, die Richtung nad) dem andern 
Ende des Dorfes einjchlagend, durch die 
Sinfternis, daS Unwetter und das den 
Steig lberfließende Waſſer hindurch, bis 
fie vor Anftrengung feuchend und den Negen 
abjchüttelmd am Ziel ihrer nächtlichen Wan- 
derung angelangt ift. 

Sie jteht vor einem Chriftenhaufe. Es 
it die Wohnung des Katechiften, welcher, 
von der Miffion angejtellt, die Kleine Orts— 
gemeinde und die Befehrten in der nächjten 
Umgegend jeeljorgerifch verpflegt. Die Frau 
will an die voh zugehauene Holzthür pochen 
— fie will rufen — doch Angſt und Furcht 
ſchnüren ihr die Kehle zu — ihr Herz Elopft 
zum Zerſpringen — aber es muß jein 
— jacht drückt fie die Thür nach innen — 
fie fteht in dem Wohnraum des KRatechiften. 
Manfidh') hat fein Nachtgebet gefprochen 
und will fich zur Ruhe legen. Verwundert 
jpringt ex auf: 

„Was willit du?“ 

„Babu,?) mein Mann ftirbt, kommt zu 
ihm!“ 

„Was foll ich bei ihm?“ 

„Betet fir ihn — rettet ihn!“ 

„Welche Krankheit hat ex?“ 


1) Chriſtenname, bedeutend: einer, deſſen Her 
fertig — bereit — iſt. ſen dr 
——— 
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„Sieber wird’S fein — was weiß ich — 
rettet ihn!“ 

„sch komme.“ 

Geführt von der Frau langt er in 
furzer Zeit in der Hütte des Kranken an. 
Er kennt ihn ganz gut, denn das Dorf 
iſt nicht jo groß, daß dem Katechiften nicht 
auch alle Heiden in demfelben befannt 
wären. Es iſt Somra, ein fonjt verftän- 
diger Mann, mit dem der Katechift ſchon 
oft geredet hat. Jetzt liegt er hilflos auf 


der Tieharpay!) am Feuer — der Kopf 
glüht ihm, die Pulſe fliegen — ex leidet 
unausfprechlich. Seit mehreren Wochen 
ſchon quält ihn das Fieber. Die gewöhn— 
lichen Hausmittel haben nicht angeſchlagen. 
Man hat den Odſchha (Dorfzauberer) ge— 
rufen. Der Pahan (Dorfprieſter) hat auf 
Somras Wunſch einen ſchwarzen Hahn im 
Sarna, dem heiligen Hain, auf dem Opfer— 
ſtein den Bhuts, den böſen Geiſtern, welche 
Krankheit und Unglück ins Haus bringen, 


Somras Haus. 
(Aus: Bilder aus Chhattisgarh. Herausgegeben von I. J. Lohr.)?) 


fucht ihn. Sa, hier thut Hilfe not. Ohne 
fi) auf Erklärungen einzulaffen, hebt er 
Hände und Augen nach oben und bittet 
in inbrünftigem Gebet den Heiland um 


geopfert, auch dies hat nichts genüßt. Die 
Krankheit wird immer fehlimmer. Da fat 
die Frau einen verzweifelten Entſchluß. 
Sie weiß, daß die Ehriften in ihren Trüb- 
jalen zu ihrem Gott beten, und daß fie von 
den Padris Medizinen erhalten, welche 
Wunder wirken: 

„Sch rufe den Babu,“ jagt fie, als 
Somra in feiner Not ftöhnend mit irrem 
Auge umherblickt. — Der Babu tjt da. 

„Friede fei mit diefem Haufe,“ ift fein 
Gruß, als er in den düftern Raum tritt. 
Gr niet neben Somra nieder und unter 


Rettung für Somra. Die Frau, obgleich 
fie die Bedeutung der Worte faum verfteht, 


1) Zager. 

2) Diefe Sammlung enthält 47 anjchauliche 
Bilder mit erflärendem Tert über Gegenp, 
Sitten und Gebräuche der Satnamis und bon 
der legten Hungersnot. Das interefjante Heft, 
aus dem ſich ©. 177 ein weiteres Bild finvet, 
fei beitens empfohlen. Verlag von E. Kaufmann 
in Lahr. 
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fühlt aber und weiß, daß jeßt der mächtige 
Chriftengott angerufen wird, und laut auf 
fchluchzend wirft fie fich auf die Knie, mit 
ihrer Stirn die Erde fchlagend. Ein glaubens- 
freudiges Amen fchließt das Gebet. Man- 
fidh fagt der Frau, daß fie von diejem 
Augenblick feſt auf die Hilfe Gottes hoffen 
müffe. Er felbjt werde in aller Frühe 
nach der Miffionsftation gehen und Medizin 
holen, mittlerweile folle fie des Kranken 
Haupt mit Faltem Waſſer fühlen. 

„Unfer Gott wird helfen, du mußt 
es aber glauben,” jagt er ihr mit ern- 
fter, bedeutfamer Stimme, als er fortgeht. 

„Han, Babu,“ — ja, Herr — Sagt 
fie zitternd, und einen Strahl von Hoffnung 
im Herzen wartet fie ihres Amts. 

Manfidh geht auf dem Rückwege beim 
Haufe des Gemeindeältejten vorbei. Es 
iſt beſſer, denſelben von der Angelegenheit 
zu verftändigen. Der Ältefte verjpricht, am 
Morgen nach Somra zu ſehen und auch 
für ihn zu beten. — Noch vor Sonnen- 
aufgang ift der Katechift auf feinem Wege 
nach der Station. Er erhält die erforder- 
lichen Medifamente und kehrt hoffnungsvoll 
nach Ittila zurück. Er geht direkt zu 
Somras Hütte, wo er den Altejten noch 
findet, der die Frau im Kranfendienjt ab- 
gelöſt hat. Der Katechift übernimmt jetzt 
die Rolle des Arztes. Somra, bei dem 
das Delirium- zeitweilig nachgelafjen, hat 
von jeiner Frau gehört und verjtanden, 
was fie gethban. Er iſt zu fchwach zum 
Sprechen, aber er nimmt die ihm dar: 
gereichte Medizin, und fragend und bittend 
ruht fein Blick auf Manfidh, der ihm mit 
ruhigen Worten Troſt zufpricht und ihm 
jagt, er werde wieder gefund werden, ex 
müffe es aber glauben und Gott num 
felbft darum bitten. Somra jagt nichts 
— er fann nicht, aber zum Zeichen der 
Zuftimmung verfucht er die Hände an die 
Stirn zu legen. — 

Hier werden manche Lefer gewiß den 
Kopf jchüttelm und fragen: wie kann der 
Mann zu Gott beten, den er ja noch gar 
nicht fennt? Somra kennt allerdings den 
wahren Gott noch nicht, und doch ift es 
Thatjache, daß er ihn nun anruft. Die 
Eugen, gebildeten, auf der Höhe der Civi- 
liſation ihrer Zeit ftehenden Athener ver- 
ehrten auch einen „unbefannten Gott“ 
und errichteten ihm einen Altar. Somra 
hat bisher an die Gottheiten feines Wolfe, 
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deren Namen, Eigenschaften und Kultus 
ſich feit undenklichen Zeiten von Gejchlecht 
zu Gefchlecht fortgeerbt hat, geglaubt und 
ihnen gedient. Da ift Darha, die Gottheit 
des Hains und des Feldbaus. Da ijt 
Tiehanda, die Göttin der Jagd, da find 
vor allem die Bhuts, das find böfe Geifter 
oder Dämonen, vor denen fich diefe Natur- 
finder am meiften fürchten. Diefe Bhuts 
find die Urheber jeglichen Unglücsfalls, 
jeder Krankheit, man faßt fie alle zufammen 
unter dem Namen Shaytan, was etwa dem 
Begriff des Teufels (Satan) als UÜrquelle 
alles Böfen entjpricht. Diefe Bhuts müſſen 
Durch Opfer verföhnt werden, welche aus 
Hühnern, Schafen, Büffeln, Reis, Blumen zc. 
bejtehen, die der Pahan (Dorfprieiter) im 
heiligen Hain darbringt. 

Mit all diefen übernatürlichen Weſen 
bat ſich Somra bisher nach hergebrachter 
Meife abgefunden. Da fam die große 
Krifis in feinem Leben — die Krankheit 
zum Tode! Seine Opfer erwieſen fich 
nußlos — der Odſchha und der Pahan 
konnten ihm nicht helfen. Als fie ihr 
Geld eingejteet hatten, fümmerten fie fich 
nicht weiter um ihn. Gr mußte jterben! 
Da trat eine neue Macht in jeinen Lebens- 
freis — Iſhwar, der Gott der Chriſten! 
Seit der Nacht, in welcher der Katechiit 
ihn bejucht und mit ihm gebetet hat, ift 
das Dafein diefer Macht ihm mehr und 
mehr zum Bewußtfein gefommen. Manfidh 
hat jeines Amtes als Arzt treulich gewartet. 
Er hat dem Kranken die Medizin genau 
nach der Vorfchrift gereicht, hat für an- 
gemefjene Diät geforgt, hat ihn Tag und 
Nacht gepflegt wie feinen leiblichen Bruder. 
Der Gemeindeältejte hat abwechjelnd mit 
ihm des Nachts am Kranfenlager gemacht, 
jo daß Buttni, Somras Frau, kaum etwas 
für ihren Mann zu thun brauchte und mit 
ihren Kindern unbejorgt das Feld beitellen 
konnte. Jeder der beiden Chriften hat 
Tag für Tag und jeden Abend mit ihm 
und für ihn gebetet, daß Gott ihn heilen 
möge. Er jelbit hat endlich auch die Hände 
erhoben und gebetet: „he Jshwar engan 
bhala nana!“ (o Gott, mach mich gefund!). 
Von der Nacht an iſt eine Wendung in 
feiner Krankheit eingetreten, fein Gemüt 
it zuerft vuhiger geworden, dann hat die 
Medizin ihre Wirkungen nicht verfehlt, die 
Glut des Fiebers hat nachgelaffen, Lebens— 
hoffnung iſt wieder in fein Herz eingezogen, 
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und je gewiffer ev wurde, daß ex Ieben 
würde, deſto eifriger bat ex gebetet: he 
Jshwar, engan bhala nana! Somra 
weiß von dieſem Gott bis jeßt nichts 
weiter, al$ daß er da tft, denn die 
Chriſten beten ihn an, und daß er thätig 
iſt, denn ex hat ihn gefund gemacht, und 
deswegen hat er ihn auch angerufen. 
Dieje beiden Gemwißheiten find das 
ganze Maß der Kenntnis, welche Somra 
bis jet von Gott hat. Sie find das 
Senflorn eines GlaubenSanfangs, 
welches, wenn es genährt und gepflegt 
wird, zum Lebensbaum werden kann. Wird 
es ignoriert und vernachläfligt, jo ver: 
trocknet und ftirbt es, die lebensvollen 
Eindrücke verwifchen fich wieder, und Somra 
bleibt, was er war, — ein Heide. — 


2. Das Opfer. 


Somra ift genefen. Es ift Mitte 
Dftober. Die Negenzeit geht zu Ende. 
Schon reift der Neis auf den 'höher Lie- 
genden Feldern, und Somra und feine 
Frau haben fich ſchon bejprochen, daß der 
erite Korb Reis, den fie ernten, dem Babu 
als Opfer für feinen Gott gegeben werden 
fol. Denn eins ift ihnen bei der wunder— 
baren Heilung unverftändlich geblieben, 
nämlich daß der !KRatechiit fiir alle jeine 
Mühe fein Geld oder Opfer von ihnen 
gefordert hat, was doch beim Bahan oder 
Odſchha die Hauptjache gewejen wäre. Der 
Ratechift hat fich überhaupt feit Somra’s 
Genefung zur großen VBerwunderung Der 
beiden Eheleute nicht mehr bei ihnen blicken 
lajjen. 

Da eines Abends, al3 die Tagesarbeit 
vorüber und Somra fich behaglich mit der 
Hukka (Pfeife) vor feine Hütte gejegt hat, 
während Buttni mit den Nejten des Abend- 
eſſens die Hühner füttert, tritt der Babu 
plötzlich zur Eleinen Hofthür herein. 
Somra fpringt auf, macht jeinen Salam 
und jtellt ihm eine Tſcharpay zum Nieder: 
jegen hin. Der Babu fett fih, und Somra 
greift wieder zur Hukka. Buttni ſcheucht 
die Hühner in die Hütte, wo fie fich auf 
Bambusftangen, die in einer Ede ind Dach) 
gefteckt find, zur Nachtruhe niederlaffen, und 
jeßt fich neben die Thür im Rücken des 
Babu, denn fie will natürlich auch hören, 
was er zu jagen hat. 

„Nun Somra, mit der Gefundheit geht’S 
gut?“ 
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0, Babu.% 

„Und wie geht’3 den Kindern ?” 

„Sie find alle gefund.“ 

„Helfen tüchtig im SFelde, was ?* 

„sa, Babu.” 

„Iſt der Neis geraten ?* 

„sa, wenn der Tifadar!) nichts raubt, 
wird die Ernte gut.“ 

Und wie ſteht's mit dem Gundli (Hixfe- 
art) und dem Surgudicha (Olpflanze) 2” 

„Wenn's jebt Sonnenhite giebt, werden 
beide gedeihen.” 

„Sp, da biſt du wohl nun ganz zu= 
frieden ?* 

„Ja, wenn wir und die Kinder zu effen 
haben, warum follen wir dann nicht zu= 
frieden fein.“ 

„Natürlich, beſonders wenn ihr auch 
gefund ſeid.“ 

Somra fchweigt. 

Buttni verdrießt dies Schweigen, fie 
faßt die Sache perſönlich auf und jagt: 
„Bas wäre denn aus uns geworden, wenn 
ex nicht gefund geworden wäre, der Tifadar 
hätte uns das Feld genommen, und wir 
wären verhungert.” Das Blut wallt ihr 
heiß zum Herzen, wie fie an die Not denkt, 
die fie durchgemacht. 

„So wärs wohl gelommen,“ meint 
der Katechift nachdenklich, „haft du dir 
das auch Klar gemacht, Somra ?* 

„Kya jane!“ (wer kann's wiſſen) ex: 
widert dieſer vorfichtig mit Der bei den 
Eingebornen jo beliebten Bhrafe, wenn fie 
nicht willen, wo der Sprechende hinaus will. 

„Nun, jo viel ift Doch gewiß, daß du 
hätteft fterben müjjen, wenn Iſhwar (Gott) 
in feiner Gnade dich nicht gejund gemacht 
hätte.” Sa, das jteht feſt, darüber hat 
Somra nicht den geringiten Zweifel. 

„Ra, alfo! Sit dir denn nun nie der 
Gedanke gefommen, daß du Gott auch etwas 
geben follteft, nachdem ex dir Leben und 
Gejundheit aufs neue gejchenkt, obgleich du 
ein Heide bijt ?” 

„Aha nun kommt's“ — denken Somra 
und Buttni — nämlich der Geldpunft, 
da3 Opfer. Nun, fie find ja darauf vor- 
bereitet, der erſte Korb Reis ift ja jchon 
für ihn beftimmt, und wenn er zwei Körbe 
verlangt, fo joll er fie auch haben und 
einen ſchwarzen Hahn noch obendrein. 


1) Dorfpächter, der das Land wieder in Kleinen 
Parzellen an die ärmeren Leute verpachtet. 


16 


174 


„Han, han, denge!“ (ja, ja, wir wer- 
den geben) rufen beide wie aus einem Munde. 

Manſidh lächelt und fährt fort: 

„Ich denke, wenn du dein Leben Iſhwar 
verdantit, fo follte eS fortan ihm gehören, 
meinft du nicht auch?“ 

Somra meint gar nichts, der Gedanke 
ift ihm noch nicht gefommen, ex fchweigt. 

„Somra und Buttni” — der Katechiit 
macht eine halbe Wendung zu der hinter 
ihm fienden Frau — „überlegt es euch 
einmal, wollt ihr nach der Gnade, Die euch 


Buttni, Somras Frau. 


widerfahren ift, wieder zu dem Shaytan und 
den Bhuts zurückfehren, die euch in eurer 
Not jo ſchmählich im Stich gelaſſen haben“ ? 

Beide ſchweigen, fie verjtehn den Babu 
nicht. 

„Was wird Iſhwar denken, wenn er 
fieht, daß ihr ihm nun den Rücken dreht! 
Während deiner ſchweren Krankheit haben 
wir Chriften — und du auch — Tag und 
Nacht zu ihm gefleht, daß er dich vom 
Zode erretten möge. Gr hat's gethan. 
Warum? Damit du noch weiter dem 
Shaytan dienen fünneft — eh?“ 
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Dem Somra läuft’ fiedendheiß über 
den Rücken, er vergißt daS Rauchen und 
ftarıt den Babu an. 

„Buttni, denk an die Nacht, in der du 
in deiner Angft in mein Haus kamſt und, 
dich vor mir auf die Erde werfend, mich 
anflehteft, ich folle fommen und Somra 
retten — wenn ich nun in jener Nacht nein 
gelagt hätte und nicht gefommen wäre!” 

Der Frau tritt der ganze Sammer jener 
Nacht wieder vor die Seele, ihr Körper 
zittert, die Thränen quellen ihr aus den 
Augen, laut auffchluchzend verhüllt fie ihr 
Geficht mit dem Tiehadder.!) 

„Damals kamſt du als Bittende zu 
mir, heute fomme ich als ein Bittender 
zu euch — nicht für mich, aber für den 
Gott, der eure und unsre Bitten für euch 
erhört hat, heut bitte ich euch, dient ihm 
fortan.“ 

Die beiden Leute find jprachlos. Dieſe 
unerwartete Wendung der Dinge überfteigt 
ihr Begriffsvermögen jo volljtändig, daß 
fie feiner Antwort fähig find. 

Ermwartungsvoll fieht Der 
Somra an. 

„Du biſt jeßt Gottes Schuldner, und 
deine Schuld kannſt du nicht durch Geld, 
noch Reis noch andere Dpfer abtragen. 
Iſhwar hat dir dein Leben gegeben, ihm 
mußt du es binfort weihen.“ 

„ie joll ich das machen — ich bin 
dumm und weiß nicht3 !* antwortet Somra 
endlich abmwehrend. 

„Das werde ich dich lehren, dazu bin 
ich hier — und die andern Chriften werden 
es dich auch lehren.” 

Seßt exit verſteht Somra: 

„Ich ſoll EHrift werden !” xuft er ent: 
feßt aus. 

„sa, Somra, du follft Chrift werden“ 
erwidert der Babu feierlich, „und Buttni 
auch und deine Kinder auch.” : 

Die beiden Leute find ftarı vor Schreck. 

Da tönt wie die Stimme eines Friedens- 
engel3 die Glocke, welche die Chriften zur 
Abendandacht ruft, von der Kapelle her- 
über. Der Katechiſt erhebt fich: 

„Ich muß jetzt zur Abendkirche gehen, 
bedenke, Somra, was du nun thun willſt.“ 

Manſidh ging in die Kapelle, hielt mit 
den verſammelten Brüdern die Abendandacht, 
teilte ihnen nach derſelben ſeinen Beſuch bei 


') Großes Tuch aus grobem Kattun, das die 
Frauen um die Schultern Legen. 


Katechiſt 
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Somra mit und forderte fie auf, mit ihm 
den Herrn anzurufen, daß Somras Herz 
willig gemacht werde, dem Heidentum zu 
entjagen. —ı-- 
In Somras Hütte ift mit des Babus 
Beſuch die Sorge eingefehrt. Furcht und 
Zweifel erfüllen die Herzen der beiden 
Leute, die bis jet an nichts anderes ge- 
dacht haben, als wie fie ihr tägliches Da- 
fein friften Eonnten, und wenn fie der 
Tikadar in Ruhe ließ, mit fich felbjt und 
der Welt zufrieden waren. 

Nun haben die Worte des Katechiften 
in ihren Herzen einen Sturm entfefjelt, 
den nichts bejchwichtigen kann, fie haben 
einen Stachel in ihre Seele gedrückt, defjen 
Widerhaken fich nur deſto tiefer eingraben, 
je eifriger fie bemüht find, ihn heraus— 
zureißen. 

„Du biſt jeßt Gottes Schuldner!” Das 
iſt das Wort, welches Somra Tag und 
Nacht in den Ohren tönt, es iſt das ein- 
zige, was er aus de3 Katechijten Rede 
wörtlich und ganz verjtanden hat. — 
Er weiß, was eine Schuldenlaft zu be- 
deuten hat, er ilt des Tifadars Schuld: 
ner und des Dorffrämers Schuldner, er 
weiß, wie beide ihn jedes Jahr nach der 
Ernte quälen, nun iſt ein dritter Gläu— 
biger Ddazugefommen, einer, mit dem er 
nicht veden kann, den er nicht fieht, der 
fein Leben in feiner Gewalt hat, dem ex 
nun mit Leib und Seele angehören foll! 
und um diefe Schuld zu tilgen, foll er — 
muß er Ehrift werden, einen andern Weg 
giebt’3 nicht für ihn. 

Aber was wird der Tifadar jagen, 
der ſchon von Natur ein abgejagter 
Feind der Chriften ift? Was werden die 
Berwandten jagen? Werden fie nicht alle 
Gemeinjchaft mit ihnen abbrechen und fie 
fortan al® Fremde betrachten? Welches 
Unglück werden die Bhuts und der Shaytan 
über fie bringen, wenn fte ihnen den Dienft 
aufjagen? Und bei diefem Gedanken über- 
fällt fie eine neue Angft: wird nicht der 
Chriftengott fie auch mit Unglüc ftrafen, 
wenn fie fich jet weigern, ihm zu dienen? 
BZerriffen von dieſen Gedanken ſchwanken 
fie tagelang ratlos hin und her, ohne zu 
einem Entfchluß zu fommen und ohne Ruhe 
zu finden. Da endlich meint Buttni, ob 
es denn nicht ratfam fei, mit dem Pratjchin 
(Gemeindeälteften), der ja auch ihres Stam- 
mes fei, die Angelegenheit zu beraten, der 
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werde ihnen gewiß jagen, was fie thun 
jollten. Dem Somra jeheint das auch das 
Beſte zu jein, und an einem der folgenden 
Abende gehen beide zu ihm und jchütten 
ihm ihr Herz aus. Der Ültefte jagt ihnen 
rund heraus, nach der großen Gnade, die 
ihnen von Gott widerfahren fei, gebe es 
nur einen Weg für fie und der jei — Chrift 
zu werden. Der Chriftengott könne nicht 
mit Geld und Opfern abgefunden werden, 
er wolle den Menjchen felbjt zu jeinem 
Diener und Eigentum: „Ihr müßt Chriften 
werden.” 


Katechiſt. 


„Aber der Tikadar!“ 

„Ja, der wird natürlich euer Feind, 
wie er unſer aller Feind iſt, aber wir 
halten alle zuſammen, und wenn er es zu 
arg treibt, ſo können die Sahibs im Ge— 
richtshof und der Padri auch helfen. Leiden 
müſſen wir alle, aber unſer Gott läßt uns 
nicht zu ſchanden werden.“ 

„Und die Bhuts!“ 

Der Alteſte lächelt: „Daß die. Bhuts 
nicht3 find, das habt ihr doch gejehen. 
Wir Chriften fürchten und auch vor dem 
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Shaytan nicht, denn unfer Gott bat ihn 
überwunden und wenn ihr aufrichtige Gläu- 
bige werdet, fo kann er euch nicht jchaden.“ 

Den beiden Leuten wird’3 fchon leichter 
ums Herz. 

Auch die Berwandtenfrage wird durch— 
gefprochen, und der Ältejte rät ihnen, fich 
den Ihrigen aufrichtig zu erklären, es ſei 
ja möglich, daß diefelben fpäter ihrem Bei- 
ipiel folgen und auc Chrijten werden 
fönnten. - 

„Aber wir wijfen nichts vom Chriſten— 
tum.” 

„Sch und die anderen Brüder haben 
auch nichts davon gewußt, wir find unter: 
richtet worden, und nun werden wir euch 
unterrichten.“ 

„Bas follen wir nun thun 2“ 

„Ihr müßt euren heidnifchen Wandel 
aufgeben und die Bhuts nicht mehr fürchten. 
Nächiten Sonnabend gehn wir zum Padri, 
der fchreibt eure Namen in das Chriften- 
buch ein, und dann gehört ihr zu uns, ihr 
fommt in die täglichen Gottesdienfte, und 
der Katechiit lehrt euch.” — Als Somra 
und Buttni ihren Heimmeg antraten, fühlten 
fie, daß ihre Herzen ſchon getrofter geworden 
find. Die Worte des Alteſten haben fie 
beruhigt, das Ehriftwerden ift augenscheinlich 
nicht jo ſchrecklich, wie fie gefürchtet haben. 
Diefer Eindruck wird noch verjtärkt durch 
einen Beſuch Manfidhs, dem der Altefte 
mitgeteilt bat, daß die beiden Leute bei 
ihm geweſen, und der fie am nächiten 
Abend aufjucht und nicht nur alles be- 
ftätigt, was ihnen der Alteſte gejagt hat, 
fondern noch viel mehr hinzufügt. Gr lüftet 
ein wenig den Schleier, der dem Heiden 
die Herrlichkeit des Chriftentums verdeckt, 
— er fpricht von einem Heiland, der fie 
liebt, von einer Vergebung der Sünden, 
von einer Gotteskindfchaft, von einem ewigen 
Leben. Das meiste von all dem ift ihnen 
ja unverjtändlich, fie verftehen die veligiöfen 
Ausdrücke nicht, welche der Katechiſt braucht, 
denn in ihrer Sprache giebt es feine Morte 
für Sünde, Buße, Glaube, Seligkeit, Hei⸗ 
land u. ſ. w., und es fehlt ihnen der Be— 
griff dafür, und der Katechift weiß, daß 
fie fie nicht verftehen, ex will fie aber ahnen 
laſſen, daß die Religion, die fie annehmen 
jollen, etwas Herrliches, Heiliges, Über: 
irdiſches tft, das ihre Seelen fättigen und 
ihr Leben göttlich machen wird, 

„Bes, kaom,“ — ja, wir wollen 
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gehen — (nämlich zum Padri, um unfere 
Namen aufjchreiben zu lafjen), iſt endlich 
der Beſcheid, der fich dem Herzen der bei- 
den Leute entringt, als Manſidh fortgeht. 
Somra jchuldet dem Chriftengott jein Leben, 
und fie wollen die Schuld bezahlen, indem 
fie beide Chrijten werden. — 


3. Es koſtet viel ein Chriſt zu jein. 


Am folgenden Sonntag findet die monat- 
liche Seier des heiligen Abendmahls auf der 
Miſſionsſtation ſtatt. Manfioh hat zugleich 
jeinen Monatsbericht abzujtatten, er verläßt 
daher fein Dorf ſchon am Sonnabend, und 
Somra und Buttni fomwie deren ältefter 
Sohn begleiten ihn. Er führt die Leute 
zum Mifftonar, erzählt ihm ihre Gefchichte 
und befürwortet auf Grund feiner perſön— 
lichen Kenntnis der Familie, daß fie zur 
Vorbereitung für die Taufe angenommen 
werden. Der Miffionar fpricht freundlich 
mit den beiden, beitärkt fie in ihrem Ent: 
ſchluß und betet mit ihnen, daß Gott der 
Herr fie nun in feinen bejondern Schuß 
nehmen und für ihre jchwere Aufgabe 
ftärfen und erleuchten möge. Sie haben 
faum etwas davon veritanden, fie find aber 
demütig mit niedergefniet und wiſſen, daß 
der Padri fie nun fozufagen amtlich dem 
Chriftengott übergeben hat. Sie haben am 
Sonntag die wunderbaren Gottesdienfte 
fowohl in der großen Stationskirche als 
auch die Morgen: und Abendandachten in 
der Kapelle unter des Katechiiten Führung 
befucht, fie haben auch die Schulen und 
Erziehungsanftalten für die Waiſenkinder 
gejehen und find mit einem dumpfen 
Gefühl des Staunens erfüllt worden über 
all das Fremde, noch nie Geſehene. Es 
hat fie nicht abgeftoßen, denn von den 
vielen Hunderten von Chriften, die fie 
in dieſen zwei Tagen auf der Station ge- 
jehen, haben fie viele als ihrem Stamm 
zugehörig erkannt, find auch von ihnen in 
ihrer eigenen Sprache angeredet worden, 
und alle haben ihnen die Hände gefchüttelt 
und fie als Bruder und Schweiter begrüßt, 
jo daß ihnen endlich ganz zuverfichtlich zu 
Mut geworden ift und fie ſich ſchon auf ihren 
nächjten Beſuch auf der Station freuen. 
Dann müßten auch die andern Rinder mit: 
kommen, meint der Junge, damit fie auch 
diefe Scharen von weißgefleideten Rnaben 
und Mädchen jehen, die hier jo fröhlich 
find, jo ſchön fingen und auch ihm „Yisu 
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sahay“ ') zugerufen haben, al® er am 
Sonnabend Abend an ihren Spielpläßen 
geftanden und ihren Spielen zugefehen hat. 
Am Montag Morgen zieht Manfidh mit 
jeinen Schüßlingen wieder der Heimat zu. 
Manches Wort der Belehrung und weilen 
Rates giebt er ihnen auf dem Heimmeg, 
er verjpricht fie oft zu befuchen und fobald 


die Grntearbeit vorüber, den Unterricht mit | 


ihnen anzufangen. So betreten die Leute 


ihr Heim, das von diefem Augenblick an 


fein heidnifches mehr fein, jondern ein 
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chriftliches werden fol. Bon diefem Augen- 
bi an beginnt der Rieſenkampf, 
den dieſe einfachen, ungebildeten Natur: 
finder ebenfogut durchfämpfen müfjen, wie 
der mit aller Intelligenz und allem nur 
erdenklichen Willen ausgeftattete, moderne 
Hindu Indiens, ein jeder in feiner Weife, 
um ein Chriſt zu werden. 

Schon ihre häusliche Umgebung tritt 
ihnen bei ihrer Heimkehr im  fchärfiten 
Gegenſatz entgegen und läßt fie die That- 
jache, daß fie num nicht mehr Heiden find, 


Somras Dorf. 
(Aus: Bilder aus Chhattisgarh. Herausgegeben von I. I. Lohr. 


in ihrer folgenfchweren Bedeutung ganz 
empfinden. 

Dort in der Ecke der Hütte ftehen die 
rauchgeſchwärzten Töpfe, in denen fie als 
Heiden ihren Lieblingstrant, das Neisbier, 
brauten. Ein Leben ohne Bode?) iſt ihnen 
undenkbar. Die Kunſt, es zu bereiten, hat 
ſich ſeit undenklichen Zeiten unter ihnen 
vererbt, jedes Familienmitglied iſt in die 
Geheimnifſe desſelben eingeweiht, und ihnen 

1) „Sefus helfe,“ der übliche Chriſtengruß. 

2) Name des Neisbiers. 
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allen war der Genuß des anregenden Stoffes 
zur Lebensbedingung geworden. Der Reis 
zum Bode durfte nie fehlen; ging der 
Vorrat auf die Neige, jo verjagte man 
fich lieber die tägliche Mahlzeit und behalf 
fi mit einem Erſatz von Hirfebrot und 
Kräutern oder Blättern, die man auf dem 
Felde und im Walde pflückte, um die Körner 
für den Trank zu jparen. Und war dann 
doch das legte Korn vertrunfen, jo wurde 
beim Dorffrämer auf Rechnung der nächiten 
Ernte das nötige Quantum geborgt. 
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Die Leute frönen alfo dem Trunk ohne 
Ausnahme feit undenklichen Zeiten und von 
Jugend auf, er ift für fie Nationalfitte und 
Lebensbedirfnis. So war es auch bei 
Somra bis geftern. Heute jollte er 
ihn als Nationallafter betrachten und 
überzeugt fein, daß es Sünde tft, weiter 
zu teinfen. Er hat e8 gejtern dem Padri 
verfprochen, nicht mehr zu trinken. Was 
giebt der Mann damit auf! Wenn er dem 
Bode entfagt, fo opfert er damit ein 
Stüd feines Bolfs- und indivi- 
duellen Lebens! 

Da Steht er nun vor den Töpfen, — 
was thun! Sie veriteden — heimlich 
Bode brauen und heimlich trinfen? Ver— 
[ocfender Gedanfe! Doch was würde das 
nügen. Der im Dorfe ſtationierte Katechiſt, 
der Gemeindeältefte oder die andern Ehriiten 
würden e3 doch erfahren, auch fie haben ja 
dem Bode entfagen müfjen. Und der Chriften- 
gott, der alles fieht, — würde der ihn nicht 
ſtrafen? Das Opfer muß gebracht werden, 
und — hinaus fliegen die Scherben. — 

Unter dem Dach, an den Bambusitangen 
angefnüpft, hängen mit Lumpenſtückchen um: 
bunden oder in hohle Bambusröhrchen ge 
jteckt, die Medizinen, HZaubermittel und 
Amulette, die bis jegt für die Leute eine 
Art Hausapothefe bildeten. Schlangen: 
föpfe, Nattenfnochen, Bären» und Tiger: 
klauen, Kügelchen von wohlriechendem Holz, 
dürre Wurzeln, getroefnete und pulverifierte 
Kräuterund Balmenblattjtückchen mit wunder- 
famen Zeichen bemalt, bilden den Inhalt 
der Kleinen TeufelSapothefe. Der „weife 
Mann” des Dorfes hat fie dem Somra 
für ſchweres Geld zufammengeitellt, als 
feine Familie wuchs und mancherlei Krank: 
heit fich einfand. Doch auch diefe Schäße 
dürfen nicht länger im Haufe bleiben, denn 
fie ftammen aus der Satansfüche, md 
Somra hat dem Padri geloben müffen, 
den Shaytan und jeine Hilfe in Zukunft 
nicht mehr in Anfpruch zu nehmen, fondern 
fich ganz und gar unter den Schuß des 
Chriftengottes zu ftellen, der ihm ja ſchon 
einmal mit feiner Allmacht geholfen habe 
und es auch ferner thun werde, wenn er 
treu zu ihm halte. Dem Shaytan wird 
aljo der Dienst aufgefagt. Was er dazu 
jagen wird, ift freilich eine andere Sache. 
Wird er fich nicht rächen? Wird er die 
Kinder nicht Frank machen und das Vieh 
fterben lafjen? Die fchrecklichiten Be— 
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fürchtungen fteigen in den Herzen der Leute 
auf, als fie die koſtbaren Bündelchen zum 
leßtenmal in den Händen halten. Daß der 
Chriftengott helfen kann, ift ihnen ja klar, 
das hat er thatfächlich bewiejen. 

„Da wird er auch die etwa vom 
Shaytan gejandtenKrankheiten heilen können“ 
meint Buttni endlich zuverfichtlich. Aber 
die Entſcheidung ift doch fchwer! Der 
Vater bindet, Zweifel und Furcht im 
Herzen, ein Bündelchen nach dem andern 
vom Dach los und öffnet e8 mit den 
Kindern, um fich den Inhalt noch einmal 
zu befehn. Die Kräuter und die Tiger- 
klauen möchten fie jo gern behalten, die einen 
bat die alte Großmutter, die von der Laſt 
der Jahre gedrückt, ftumpf und teilnahmlos 
draußen im Sonnenfchein vor der Thür 
fit, gefammelt und fie vom Dorfzauberer 
eigens zubereiten laſſen, als vor Jahren 
die Cholera im Dorf mwütete. Die andern 
hat der Bruder des Vaters eigenhändig 
dem Tiger ausgeriffen, den er erichlug, als 
er in die Viehhürde einbrechen wollte, und 
jet gelten fie alS der ficherite Talisman 
gegen die Anfälle dieſes wütenden Menſchen— 
feindes. Kann fie der Chriftengott auch 
gegen die Cholera und den Tiger jehüßen ? 
Und doch, wird er nicht zürnen, wenn fie 
auch nur etwas behalten, was dem Shaytan 
geweiht war? Der Padri hat ihnen ge- 
fagt, wenn fie Chriften würden, jo müßten 
fie ihrem Gott ganz vertrauen, mit dem 
Teufelsdienft, feinem Prieſter und feinen 
Medizinen dürften fie durchaus nichts mehr 
zu thun haben, — aljo fort damit! Und 
ein gemwaltiges Stück Familienglaube 
und Troſt fliegt mit den Bündelchen zur 
Thür hinaus. — 

An der Seite des Herdes, der Thür 
gegenüber, wo die Bogen und Pfeile, 
die Vogel» und Fiſchnetze und die Tiger: 
art an der Wand aufgehängt find, da 
hängen auch die Mufikinftrumente des Hau- 
jes, die langleibigen Trommeln, die an 
beiden Enden gefchlagen werden, die flach- 
geformten Handtrommeln und die Kleinen 
fejfelartigen Dammas an dünnen Riemen 
vom Pflock in der Wand, und fchlanfe, 
mit allerhand Zieraten tättowierte Bambus— 
flöten jtecfen darüber im Dachgras, und an 
die Wand angelehnt fteht die einfache, aber 
ftet3 begehrte Ektar, d. h. die Geige mit 
einer Saite. Die Trommeln groß und £lein 
gaben des Abends auf dem Dorfplan die 
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Muſik zum Tanz, und bei allen Feftaufziigen 
waren jie unentbehrlich, die gelbgrünen Flöten 
waren die jteten Begleiter der Knaben, 
wenn fie das Vieh auf den abgeernteten 
Neisfeldern oder im nahen Walde mei- 
deten. Aus Feld und Wald ließen fie vom 
Morgen bis zum Abend ihre einfachen 
Naturweiſen ertönen, und des Nachts im 
Burſchenhaus war die Flöte ſtets zur Hand, 
um die Melodien zu den neu gedichteten 
Liedern zu erfinden. Die Ektar endlich be— 
gleitete mit ihrem monotonen Geflimper 
die Lieder, die in der Dämmerftunde vor 
der Hofthür oder im nahen Mango: Hain 
oder auch des Nachts im Burfchenhaus 
von einzelnen oder im Chor gefungen wurden. 

Diefe harmlojen Inſtrumente werden 
‚Doch nicht auch verbannt werden — «8 
wird doch auch den Befehrten geitattet fein, 
zu jpielen und zu fingen! „Sa, die In— 
ftrumente dürft ihr behalten,“ haben die 
andern Ehrijten gejagt, „ihr müßt fie aber 
nur zur Begleitung chriftlicher Geſänge ge- 
brauchen, überhaupt von jet an nur chriit- 
liche Lieder fingen.” „Wir fennen aber 
feine“, hat Somra erwidert. „DO kommt 
nur in die Andachten und Gottesdienite, 
die wir in unfrer Kapelle haben, da werdet 
ihr fie lernen,“ ift die Antwort geweſen. 
Die Trommeln und die Flöten und Die 
Ektar bleiben alſo an ihrem Ort, und 
froh, wenigitens dieſe Kleinodien aus den 
Trümmern eines vergangenen Lebens ge- 
rettet zu haben, macht fich die Familie an 
die Beforgung der Hausgefchäfte, welche 
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der endende Tag mit fich bringt. Die 
Abendmahlzeit bejchließt vdenjelben. Auf 


| blanfgefcheuerten Meffingtellern teilt die 


Mutter den mit Wafjer abgefochten ſchnee— 
weißen Reis, welcher mit einer Handvoll 
gefochter Kräuter oder Baumblattgemüfe 
oder auch nur mit einer Pfefferfchote und 
ein paar Körnchen Salz das frugale Abend- 
brot der Hausgenofjen bildet. 

Sie haben gehört, daß die Chriften 
beim Eſſen beten, was fie aber beten, weiß 
der Hausvater Somra nicht. Sie begnügen 
fich daher mit der althergebrachten Sitte, 
fih vor und nach dem Gfjen jorgfältig 
Hände und Mund zu mwafchen, und wenn 
fich diefe Mahlzeit von allen früheren in 
etwas umterjcheidet, jo iſt e8 in dem ver- 
dächtigen Stillfchweigen, das auf der Gruppe 
ruht. Das Herz, das zu andern Zeiten 
fo leichtfertig auf der Zunge ſaß, iſt heut 
ſchwer, und fein Scherzwort will über die 
Lippen des jonft jo fröhlichen jungen Volks. 

Der Ton einer Glocke, welche im Dorf 
geläutet wird, dringt jet an ihr Ohr. 
Sie ruft die kleine Chrijtengemeinde des 
Orts zum Abendgebet in die Kapelle und 
erinnert auch Somra an fein Verjprechen, 
an demjelben teilnehmen zu wollen. ber 
müde von der Neife, erjchöpft von der un: 
gewohnten Gedanfenarbeit des Tages, be: 
drücdt von der ungewiſſen Zukunft, fühlt 
er, daß er heut abend der Aufgabe, fich 
in der Chriftengemeinde einzuführen, nicht 
gewachjen ijt, er verjchiebt den Gang auf 
morgen und jucht mit den Seinen die Ruhe. 
(Schluß folgt.) 


Auf dem Wene 


nm Qanganika. 


Beſetzung des Bundali- und Nikalandes in Deutſch-Oſtafrika durch die Brüdergemeine. 
Bon Paſtox Bechler in Herxnhuk. 


Dom Njaſſa bis zum Rukwaſee d. h. 
halbwegs zum Tanganika erſtreckt ſich nun 
ſchon der Wirkungsbereich der Brüder— 
miſſionare, nachdem ſie im Sommer 1899 
von ihren 4 Kondeſtationen aus auch das 
weſtlich benachbarte Bundali- und Nika— 
gebiet befegt haben. 

Eine Unterſuchungsreiſe Mifftonar 
Meyers, des Superintendenten unſerer 
Niaffamiffion, ging den Stationsbegrün- 
dungen voraus. Es war am 9. November 
1898, als ex ins Herz des entzücenden 
Bundalihochlandes hinaufftieg. Ein 


glutheißer Marfchtag hatte ihn von der 
Station Rutenganio in füdweitlicher Rich— 
tung bergeführt. An zeritreuten Dörfern 
vorbei ging der Weg auf dem fchmalen Kamm 
zum Gipfel des Nomulapi in die Höhe, 
der bis zu 2020 m auffteigt. Das eigent- 
liche Bundali that fich auf, eine über- 
rafchende Fernficht bot fich dem Auge, und 
600 m tiefer in Lufele, einem veizenden 
Seitenthal, fand fich „alles, was man zu 
einer Stationsanlage nur erwarten kann. 
Wir ſtehen,“ fchreibt Meyer, „inmitten 
eines Thalkeſſels auf einem Hügelzug, 
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1400 m hoch, umgeben von nahen Bergen 
und fchönem Wald, durch den 2 itarfe Bäche 
mit kühlem Wafjer riefen; wir finden 
Grasland für das Vieh und eine zahlreiche 
Benölferung. Es ift das reizendite Stück 
Erde, das ich je in Afrika gejehen.” Und 
die Hauptfache: der Häuptling Mwakaſinka 
von Lufele zeigte fich fofort geneigt, Die 
Miffion bei fich aufzunehmen. So wurde 
unverzüglich ein Grundſtück Fäuflich er- 


Ein Blick von Lufele in die Bundali-Landſchaft. 


morben und der Häuptling angewiefen, 
ſich Kupfer und Kaliko im Wert von 
460 M. auf der Hauptitation Rungue 
abzuholen. 

Bundali ift im Vergleich mit dem be: 
nachbarten Rondegebiet fein weitgedehntes 
Reich; der Gingeborene durchläuft die 
Strede von Rutenganio, das hart an der 
Grenze Liegt, bis ins Herz des Landes 
in einem Tag. Bei feiner gefunden Höhen: 
lage verjpricht e8, dem Europäer Wohn: 
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plätze zu dauerndem Aufenthalte zu bieten. 
Sein Erz- und Kohlenreichtum iſt bereits 
bekannt geworden. Daneben erweiſt ſich 
der Boden des Landes als ſehr fruchtbar. 
Kein Wunder, daß ſich Pflanzer ſchon um 
Landabtretung an das Bezirksamt gewandt, 
ja einzelne ſich ſchon anſäſſig gemacht haben, 
zunächſt um Kautſchuk zu ſammeln. Ob 
dieſer Anſiedlerzuzug für den Miſſionsbetrieb 
von Vorteil iſt, muß die Zukunft lehren. 
In Lufele am Fu— 
ße des Nomulapi iſt 
ſeit November v. J. 
Miſſionar Häfner 
an der Arbeit. Lei— 
der hatte die Regen— 
zeit ſchon eingeſetzt, als 
er eintraf, ſo konnten 
nur noch proviſoriſche 
Baulichkeiten aufge— 
führt werden. Auf dem 
ſchmalen, langgezoge— 
nen Hügelrücken ent— 
ſtanden in Zeit von 
4 Wochen 3 Eingebo— 
renenhütten und 2 feite 
Schuppen, eriterer als 
Küche und Aufbewah- 
rungsort für Taufch- 
waren, Feldbaugeräte, 
Handwerkszeug u. |. w., 
legtere als Wohn- und 
Kirchraum. Die Mif- 
fton hat den Platz Iſoko 
d.h. Thaleinfchnitt ge— 
nannt. Da haben wir 
das Kennzeichnende der 
Gegend. Unmittelbar 
hinter den Gebäuden 
der Miffion fteigen die 
böchiten  Grhebungen 
der Bundaliberge auf. 
— Vom erjten Somn- 
tag an konnte Häf- 
nev mit geiftlicher Thätigkeit einfegen. 
Wie jubelte da fein Herz! Hätte er fich 
einen neuen Dialekt aneignen müſſen, jo 
wäre davon feine Nede geweſen. So aber 
verftanden die Anwohner fein Kinyakiufa, 
die Konde-Sprache, und er brauchte auf 
einzelne nur Kindaliredende nicht Nückficht 
zu nehmen. Mit Freuden nahm er wahr, 
daß die Hörer, denen ja überhaupt der 
Ruf der Strebſamkeit und Arbeitjamkeit 
vorausgegangen war, auch für den Anhalt 
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der Predigt Intereſſe, ja Verftändnis zeigten. 
Es fam ihm dabei der Umftand zu ftatten, 
daß ihn eine Kleine Schar treuer, gefinnungs- 
tüchtiger Leute, zum Teil bereits Getaufte, 
begleitet und fich mit ihm in Lufele an- 
gefiedelt hatten. Das giebt gute Hoffnung 
auf eine gejunde Entwicelung diejes neuen 
Miſſionspoſtens. 

Miſſionar Meyer wanderte auf ſeiner 
Pionierreiſe im Herbſte 
1898 von Lufele weiter 
nach dem Songwefluſſe, 
dem Grenzfluſſe des 
deutſchen Kolonialge— 
bietes. An dieſem zog 
er in weſtlicher Rich— 
tung ſtromaufwärts 
durch das langgeſtreckte 
Bulambja-Gebiet, um 
noch einen weiteren 
Miſſionsplatz zu ſu— 
chen. Allein hier lagen 
die Verhältniſſe we— 
ſentlich ungünſtiger als 
in Bundali. Der Bo— 
den war trocken, das 
Gras verdorrt, die 
Luft heiß. Der dünne, 
lichte Wald gewährte 
keinen Schatten. Auch 
die Dörfer machten ei— 
nen dürftigen Eindruck, 
es waren niedrige, eng 
zuſammenſtehende Hüt— 
ten, die von Palliſaden 
umſchanzt waren. Es 
ſchienen kaum mehr als 
800 Menſchen in dem 
langgeſtreckten Thale 
zu wohnen. Da war 
es natürlich nicht mög— 
lich, eine eigene Sta— 
tion für ſie zu grün— 
den. Meyer zog in 
nördlicher Richtung weiter in die Nika— 
Landſchaft hinein. Dort galt es mit einer 
Stationsanlage zu eilen, um den katholiſchen 
Nachbarn nicht den Vorrang zu laſſen. 

Auch das Nikaland iſt Hochebene. Seine 
größte Erhebung, der Ngambaberg, ſteigt 
faſt zu gleicher Höhe auf wie die Gipfel 
des Bundaligebiets, 1911 m. Welch ent— 
zücfender Fernblick auch von diefem Punkte 
aus! Die ganze öftlich vorgelagerte Berg- 
fette breitete fi) vor dem Bejchauer aus. 
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Da ragt jtoß im Nordoften der Mbeja— 
berg in die Höhe, an deſſen Fuß unfere 
Station Ütengule Liegt, und in jitdlicher 
Folge der impojante Ngoſi und der Nomu- 
lapi bei Lufele, während der Blick nach 
Norden zu über die Tanganifahochebene 
zum Rukwaſee jtreift. Die ganze Nifa- 
Fläche ift ein Wald mit niedrigen, weit 
gejtellten Bäumen, nur nach Norden hin 


Ein Bandaledorf bei der Station Lufele. 


find Striche von Grasland und hie und 
da kahle Stellen, wo die Waldregion durch 
Abholzen und Abbrennen in Feld ver: 
wandelt ift — eine mühjame Arbeit, die 
nur möglich war, weil noch jo viel Wald- 
bejtand und jo wenig Menfchen auf weiten 
Kaum fich fanden. Hier und da wird 
ein Hochofen fichtbar, wie ihn die Ein- 
geborenen in einfachiter Bauart aber zweck— 
entfprechend aufführen. Aus Holz, Rohr 
und Bambus wird ein jpiß zugehendes 
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Gerüft von 3". m Höhe gebaut und von 
außen dick mit Lehm beftrichen. Das Holz 
wird dann angezündet, alles Brennbare 
brennt aus, das Lehmgerüft aber bleibt 
feft jtehen. Das iſt der Ofen, der nun 
an den inneren Wänden mit Holz aus- 
geftellt wird und zwifchen Ddiefem das 
Gifenerz aufnimmt. Das  gejchmolzene 
Eifen quilt aus dem Dfen Durch 
Löcher, die an dem Grunde angebracht 
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und Ijunga hinauf. Gr überzeugte ich, 
daß der Nfanafluß etwa das Herz des 
Landes durchftrömt und fuchte deshalb an 
einem Hügel unmittelbar über dem Fluſſe 
einen pafjenden Stationsplag aus, der bei 
den Gingeborenen Mbozi hieß. 

Sm Sunt 1899 kehrte er mit Mifftonar 
Bachmann dorthin zurück, um die geplante 
Station zu begründen. 

Unter Bäumen fcehlugen Meyer und 

Bachmann mit ihrer 


Ein Bulambiadorf. 


find. Der Grzreichtum der Gegend muß 
bedeutend jein; verjagte doch Meyer einmal 
der Kompaß. 

Was das Klima anlangt, fo fand es 
Meyer wohl heiß, aber nicht feucht und 
glaubte daher, es werde gefund fein. Gr 
durchzog das Njika-)Gebiet von Süden nach 
Norden bis zu dem Gebiete des Häupt- 
lings Nſangabele und den Dörfern Mbodje 


2.) Die Brüdermiffionare ſchreiben abwechjelnd 
Nika oder Niika. 


Karawane von Trä- 
gern und Arbeitern am 
19. Juni ihre Zelte auf 
und thaten den erſten 
Spatenftih. Meyer 
half noch bei dem Uns 
terbau der mitgeführten 
Baracke, freute Sich 
beim erſten Gottesdienft 
über das Erſcheinen von 
0 Berjonen und fehrte 
nach 14 Tagen nach 
Nungue zurüc. 

Schon während die— 
fer 14 Tage hatten fich 
unter den Arbeitern, 
die jich zahlreich einge- 
funden hatten, 8 Män— 
ner und 3 rauen zu— 
fammen 11 Hütten er- 
richtet, und Ende Sep— 
tember 1899 umgab 
die Stationsgebäude 
bereits eine große Zahl 
von Eingeborenenhäus- 
chen. Staunenswert ift 
Bachmanns Arbeits— 
leiſtung: In Zeit von 
3 Monaten hat er auf- 
geführt: Wohnhaus, 
Kirche, Küche, Schup- 
pen und Stall. Als 
Wohnhaus find 2 Ba- 
racken zufammengebaut, doch fo, daß zwi- 
ſchen ihnen noch ein Naum gewonnen wurde, 
der als Kinder, Eß- und Schneiderftube 
Verwendung findet. 

Auch Gafthäufer — nach Landesfitte ein 
unabweisliches Erfordernis jedes Doris — 
waren im Bau. Befuchende Häuptlinge 
mußten anfangs im benachbarten Einge- 
borenen-Dorf nächtigen. Die Ziegel für 
weitere Bauten wurden geftrichen. Schmuck 
und einladend erhebt fich inmitten diejer 


Sn einem Njiladorf. 


186 


Baulichfeiten die proviforifche Kirche, Die 
Ende Auguft eingeweiht werden konnte, und 
der ein Schulraum angefügt worden ift. 
Kein Wunder, daß mit rührigitem Fleiß 
vom erſten Sonnenftrahl bis zur Nacht ge- 
arbeitet werden mußte, um dies Nefultat 
zu erzielen. 

Aber die Arbeit fand ihren Lohn. Der 
Miffionar wurde ſchnell mit jeinen neuen 
Pleglingen befannt. Bereits Ende Gep- 
tember hatten ſich 20 Gingeborene feit in 


Mbozi angefiedelt, nicht nur um Brotes | 
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wohnern in Rungue und UÜtengule kannte. 
Um fein Arbeitsgebiet nach allen Seiten ge: 
nau zu erforfchen, die Häuptlinge und de- 
ven Gaue, ja die einzelnen Bewohner ken— 
nen zu lernen, hat er im Spätherbſt 1899 
Reifen kreuz und quer durchs Nifaland 
gemacht. Gr machte da interejjante Be— 
obachtungen und gewann das Vertrauen 
der Leute in bewundernswert kurzer Heit. 
Wie erfreulich der Einflußbereich der 
Miſſion wächſt und fich weitet, beweijt die 
Thatfache, daß Meyer auf feiner Reiſe 
vor Gründung der Sta- 
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und Lohnes willen, ſondern um Gottes 
Wort zu hören. Und immer wieder kamen 
aus den benachbarten Dörfern Männer 
und Frauen und hörten der Predigt zu. 
Schon nach 2 Monaten konnte Bachmann 
einen einfachen biblifchen Unterricht beginnen 
und allmählich zu einer Taufunterweifung 
umgeftalten, da 20 Njita- Leute um die 
Aufnahme in die chriftliche Gemeinde ge- 
beten hatten. 

Bachmann hat fich feitdem eifrigit dem 
Studium des Nifadialektes hingegeben, den 
er anfangs nur durch den Umgang mit 
einigen Dorther ftammenden Stationsbe— 


tionen bei Mbozi, Nika 
wie bei Lufele in Bun- 
dali häufig Leute an: 
traf, die die Miffion 
vom Hörenfagen, auc) 
durch Bejuche im Kon— 
deland fannten, ja er 
traf nicht ſelten be— 
fannte Gefichter von 
früheren Arbeitern 
oder Verwandte von 
Ehrijten unferer Sta— 
tionen und unter die— 
fen Häuptlinge, die 
feinen Worten und 
Wünſchen Verftändnis 
entgegentrugen. Kommt 
nun durch die Neugrün- 
dung der in Rede ſte— 
henden beiden Miſſi— 
onspläße das ganze 
Nika- und Bundaliland 
unter den Schall des 
Evangeliums, jo ift 
damit ein bedeutfamer 
Vorſtoß im Südmweften 
unjerer Kolonie aus— 
geführt. Zugleich tft 
der erſte Schritt vorwärts gethan ſowohl 
nach dem Tanganifafee wie nach Norden 
zu, der erſte Schritt auf der Gtappenftraße, 
den die Brüdermiffton naturgemäß zu 
gehen hat, um die Verbindung mit jenem 
einfamen Poſten Urambo (bei Tabora) 
berzuftellen, wo ihre Boten mühevolle und 
bis jest noch ergebnislofe Pioniexrdienfte 
thun. Gebe Gott, daß die Verbindung 
zwischen Njaſſa und Urambo in nicht allzu 
ferner Zeit hergeftellt werden kann. Big 
jet find es nur vereinzelte Salzfaramanen, 
die von Zeit zu Zeit einen Gruß hinüiber- 
und herübertragen. 


Herrnhut. 
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Das waren unvergeßlich ſchöne, geweihte 
Tage, die eine große Schar von Miſſions— 
leitern und Miſſionsfreunden aus allen 
Teilen unſers Vaterlandes am Donners— 
tag, Freitag und Sonnabend der Pfingſt— 
woche in Herrnhut vereinigten. Am 26. Mai 
war der 200jährige Gedenktag der Geburt 
des Grafen Zinzendorf geweſen, und die 
Miſſionsdirektion der Brüdergemeine hatte 
gewünſcht, dieſen Tag durch eine Miſſions— 
feier großen Stils zu begehen, iſt doch 
Zinzendorf neben Aug. Herm. Francke der 
Vater der evangeliſchen Heidenmiſſion und 
der Begründer des größten deutſchen Miſ— 
ſionswerkes. Daß dieſe Feier nirgends als 
in Herrnhut, dieſer andern Stiftung des 
frommen Grafen, der eigentlichen Mutter— 
gemeine der Brüdermiſſion, abgehalten wer— 
den könne, ſtand den Leitern von vorn— 
herein feſt. Allein Herrnhut iſt klein; es 
hat nur etwa 1200 Einwohner und nur 
einen größeren Gaſthof, wo ſollten da die 
Hunderte von Feſtgäſten Unterkunft finden? 
Auch dieſe Frage löſte ſich dank der Gaſt— 
freundſchaft aller Herrnhuter Familien in 
trefflicher Weiſe; es wurden, abgeſehen von 
den Maſſenquartieren für die Schüler der 
höheren Unterrichtsanſtalten der Brüder— 
gemeine, nicht weniger als 300 Perſonen 
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Freiquartiere in den Bürgerhäuſern aus— 
gewirkt; es wird in den Feſttagen kein Haus 
Herrnhuts ohne Einquartierung geweſen ſein. 

Eine ſo bunt zuſammengeſetzte Menſchen— 
ſchar wie in jenen Tagen wird das Städt— 
chen kaum je in ſeinen Mauern geborgen 
haben. Da waren Vertreter aller Brüder— 
gemeinen aus allen Teilen des Vater— 
landes, aus England und Amerika. Da 
waren Deputierte aller deutſchen Miſſions— 
geſellſchaften, — nur die konfeſſionell luthe— 
riſchen hatten ſich leider ausgeſchloſſen, ſie 
wurden ſchmerzlich vermißt! — Da waren 
Vorſtandsmitglieder faſt aller deutſchen Miſ— 
ſionskonferenzen u. ſ. w. Da waren Rhein— 
länder und Weſtfalen, Sachſen und Frieſen, 
Schwaben und Schweizer, Bayern und Fran— 
ken. Da waren Freiherrn und Barone, 
Profeſſoren von vier theologiſchen Fakul— 
täten, Miſſionsinſpektoren und alte und 
junge Miſſionare aus aller Herren Länder, 
kurz eine Geſellſchaft, wie ſie ein Miſſions— 
freund ſo vielſeitig und anregend vielleicht 
in ſeinem Leben nicht wieder bei einander 
findet. 

Und welchen Reiz hatte es für die 
meiſten unter ihnen, dieſes geſegnete Herrn— 
hut, dieſe „Stadt auf dem Berge“ kennen 
zu lernen! Gewiß waren wir von der 
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Kleinheit des Städtchens etwas enttäufcht ; | milienglieder. Es wehte ein Odem von 
im Verhältnis zu feiner geſchichtlichen Be- Auferſtehungsleben durch die Herzen ‚ als 
deutung hatten wir es ung größer gedacht; am Freitag Nachmittag an diefen Gräbern 
e8 ift kaum fo groß als Hermannsburg in | eine furze, ergreifende Feier gehalten wurde. 
der Lüneburger Heide, aber allerdings viel Die Verfammlungen fanden in dem 
£ großen Kirchſaal ftatt, der 
wohl 7—800 Menjchen faf- 
fen kann, und er war bei 
den meilten VBerfammlungen 
fo gefüllt, daß die Feſtordner 
Not hatten, den zu ſpät 
Kommenden Pläße zu ver- 
ſchaffen. Der gemweihte Ort 
und die Grinnerungen, welche 
fich von Zinzendorfs Zeiten 
an denjelben fnüpfen, gaben 
den Konferenzen ein geheilig- 
tes Gepräge; die tief ergrei- 
fenden Morgenandachten, 
welche jedes Tagewerk eröff- 
neten, und die reichlich zwi— 
chen hinein gefungenen, im— 
Kirchſaal zu Herrnhut. mer trefflich paſſend gewähl— 
ten Liederverſe weckten und 
anſehnlicher, es hat hiſtoriſches Gepräge. nährten dieſe Stimmung der Andacht in 
Wie viel denkwürdige Stätten hat es auf- ſolchem Maße, daß man weniger an einer 
zumeifen: vor den Thoren im Walde den | wiljenfchaftlichen Konferenz als einem Mif- 
einfachen Denkjtein, wo Chriſtian David  fionsfeit großen Stils teilzunehmen meinte. 
den eriten Baum zum Bau von Herrnhut | Und doch waren andrerfeits fümtliche Re— 
fällte; den eriten Betjaal, wo die mäh-  ferate, namentlich die geradezu Elaffischen 
riſchen Exulanten fich geijtlich zur Brüder | Vorträge von Prof. D. Warnee und Miſ— 
gemeine umbildeten; den andern Kirch»  fionsdireftor D. Buchner, von einer ſolchen 
ſaal, der unter den Stürmen 
008 fiebenjährigen Krieges 
gebaut und geweiht wurde; 
das Herrichaftshaus, wel- 
ches Sich Graf Zinzendorf 
inmitten feiner Pflegebefoh- 
lenen erbaute, und in dem RER 
er auch geftorben ift; und —00 
vor allem der ſchlichte und — ER TN 
Doch jo ergreifend zur An— 
dacht ftimmende Kirchhof um 
den Gipfel des flachen Hut- 
berges, mo zwischen vecht- 
winklig fich ſchneidenden Lin: 
denalleen in langen Reihen 
unter den einfachiten Sand- 
fteinen alle die Brüder und Herrſchaftshaus. 
Schweſtern, die erprobten 
Streiter und Streiterinnen, Barone, Biſchöfe wiſſenſchaftlichen Reife und Tiefe, daß ſie 
und ſchlichte Handwerker nebeneinander ru— | fich den beiten Vorträgen, die wir auf den 
hen, und in ihrer Mitte, auch nur von | Hallefchen Miffionstonferenzen gehört haben, 
einfachen Sanditeinplatten bedeckt, die Grä— würdig zur Geite jtellten. Gerade diefe 
ber des Grafen Zinzendorf umd feiner Fa- |, Vereinigung wiſſenſchaftlicher Meiſterſchaft 
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mit tiefer veligiöfer Wärme Eennzeichnete 
die Verjammlungen und teilte fich den 
Zuhörern auf eine fo wohlthuende und 
erquicende Weife mit, dab man fich im 
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innerften Wefen gehoben und geweiht fühlte. 
Wir find überzeugt, daß von diefen Tagen 
Ströme des Segens ausgegangen find, der da 
bleibet und Frucht bringt zum ewigen Leben. 


Neuſte Nachrichken. 


Auf Sumatra ſtarb am 18." Febr. 
ein Mann, der ſich um die Rheiniſche 
Miffton unter den Battas große Verdienfte 
erworben hat, der alte Häuptling Nadja 
Pontas. Er war fchon in heidnifchen 
Zeiten ein Mann von gewecktem Verftande 
und weiterem Blid. Gr erkannte darum, 
daß bei den herrjchenden Zuftänden von 
Gewaltthat und Unrecht, Raub und Mord, 
Krieg und Menfchenfrefferei das Volk zu 
Grunde gehen müfje, wenn nicht bald ein 
Umſchwung zum Beffern eintreten würde. 
Mit Freuden begrüßte er es, als ex zwei 
Mächte auf den Plan treten fah, von 
denen er die Herbeiführung diefes Um— 
ſchwunges glaubte erwarten zu dürfen, 
einmal die holländische Rolonialregierung, 
die mit jtarfer Hand den groben Ausbrüchen 
des Heidentums mehren und Zucht und 
Ordnung beritellen jollte, und zum andern 
die Rheinische Miſſion. Als fich 1864 
Miſſionar Nommenfen im Thale Silindung 
niederließ, fand er in Nadja Pontas einen 
treuen Freund und Berater, der auch in 
Zeiten drohender Gefahr feine Hand ſchützend 
über Nommenfen und feine Gefährten ge- 
halten bat. Seit jeiner Taufe 1867, in 
welcher er den Namen DObadja erhielt, tft 
er dann eine Stüße und Säule des Chrijten- 
tum3 nicht nur in feinem Hetimatorte ‘Bea 
Nadja, fondern im ganzen Thale Stilindung 
und darüber hinaus bis zum Tobaſee ge- 
worden und bi an jein Ende geblieben. 

Sn Südafrika ift noch immer der 
unglücliche Krieg nicht zum Abjchluß ge- 
fommen. Da der Kriegsichauplag neuer- 
dings nach Transvaal verlegt iſt, werden 
die Hermannsburger und Berliner (I) Mij- 
fion, die dort ihre gejegnetiten Arbeitsfelder 
haben, immer tiefer und jchmerzlicher in 
Mitleidenschaft gezogen. Die Kriegsnot 
laſtet um fo ſchwerer auf dem armen Lande, 
als weite Gebiete desjelben ohnehin furcht- 
bar von Heuſchrecken heimgejucht waren. 
Auch ſonſt fommen fehwere Nachrichten aus 
Transvaal. Im Ruftenburger Bezirk der 
Hermannsburger Miffion iſt eine ſchwere 


Fteberepidemie ausgebrochen, an der ganze 
Dörfer Frank darniederliegen; auch die 
Mifftionarsfamilien find ſchwer heimgefucht. 
Am 22. März ftarb der Miffionar Georg 
Behrens in Harmshope. Acht Tage jpäter 
folgte ihm feine Frau nach, die mit ihren 
fünf Kindern — das älteſte ift fieben Jahre, 
das jüngfte drei Monate alt — eben auf 
der Heimreife zu ihren Eltern nach Ruſten— 
burg begriffen war. Welch ein Sammer! 
Dann am 22. April jtarb der ehrwürdige 
Neftor der Hermannsburger Miffion, Mif- 
fionar Wilhelm Behrens, der Gründer der 
Station Bethanien, auf der er 36 Jahre 
hat arbeiten und dem Herın eine Ge 
meinde von mehr al3 2400 Seelen ſam— 
meln föünnen. 

Auch der in vieler Trübfal erprobte 
Miffionaer Beufter, der Bahnbrecher der 
Berliner (I) Miffion im Bamwenda-Lande, 
it von einem fchweren Kreuz betroffen. 
Er wollte fih im Februar dieſes Jahres 
in Pietersburg in Nord- Transvaal mit 
Frl. Barce, der Erzieherin der Kinder des 
Miffionars Beufter, verheiraten. Auf dem 
Mege dahin blieb jein Ochſenwagen im 
Sandriver, den er zu paffieren hatte, ſtecken, 
und ehe derjelbe wieder flott gemacht wer— 
den konnte, braufte eine durch Gewitter: 
regen angefchwellte Waſſermaſſe daher und 
riß Ochjenwagen und Ochſen, Treiber und 
Inſaſſen in wilden Strudel mit fich fort. 
Nur mit Mühe vetteten Beufter und jene 
Tochter fehwimmend das nacte Leben, ihre 
ganze Habe wurde in den Fluten begraben, 
die Ochſen ertranfen, der Wagen wurde 
vollftändig zerſtört. Nur dürftig befleidet, 
frierend und fiebernd kam Beujter in Pieters— 
burg an, und die Hochzeit wurde am 17. 
Februar in aller Stille vecht wehmütig ge- 
feiert. Gleich danach machte fich das Ehe— 
paar auf den Heimmeg nach dem Bamwenda- 
Lande. Schon ehe fie ihre Station Ha Tſche— 
waffe erreichten, erkrankte die junge Frau, 
und wenige Tage danach am 24. März erlag 
fie einem heftigen Fieberanfall. So jteht 
der alte Miffionar auf feinem vorgefchobenen 
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Poſten wieder vereinfamt, um zwei ſchwere 
Lebenserfahrungen reicher. Der Herr 
ſtärke ihn ! 

Am 6. Mai ftarb der Berliner Mij- 
fionar Kühl in Wallmannsthal bei 
PBretoria. Seine Frau war jchwerfranf 
nach Pietersburg gereift, um dort den Arzt 
zu fonfultieren. Von dort rief fie der 
Telegraph jchnell durch die Nachricht heim, 
daß alle ihre Hausgenofjen am Fieber 
erkrankt feien. Sie faın, ſelbſt noch vecht 
matt und elend, am 3. Mai wieder zu 
Haufe an und fand ihren Mann und fünf 
Kinder fchwer frank vor. Sie übernahm 
fogleich die anftrengende Pflege; aber jchon 
nach) drei Tagen ftarb ihr Mann unter 
ſchweren Schmerzen. 

Der Berliner Miffionar Prozesty 
von Königsberg in Natal ift von den 
Engländern, wie es jeheint, fogleich nach 
dem Vordringen der englifchen Armee über 
Neweaftle hinaus verhaftet und nach New— 
caftle abgeführt worden. Die englischen 
Beamten hatten die Barmherzigkeit, als 
Prozesky auf dem Wege vom Stadthaufe 
nach dem Gefängnis ohnmächtig zufammen- 
brach, ihn bei dem dortigen holländifchen 
Prediger einzuquartieren und feine Frau 
in einem Ambulanzwagen zu feiner Pflege 
herbei zu holen. Es ift durchaus un— 
befannt, was den Anlaß zu dieſem jchmerz- 
lichen Eingriff gegeben hat. Königsberg 
war monatelang in den Händen der 
Buren, und Prozeskys Haus ift oft und 
gern von diefen aufgefucht worden. Aber 
Gefangennahme und Haft eines alten, 
franfen Mannes wäre doch eine harte 
Strafe für Diefe den Buren in der 
Kriegszeit gewährte Gajtfreundfchaft. 

Auch aus Dvamboland in Deutjch- 
Südweitafrifa fommt die Trauernachricht, 
daß Miffionar Stahlhut von Ondjiva auf 
der Reife nach dem Hererolande in Dutjo 
jchwer erfranft und geftorben ift, bevor 
feine von Kapland zurückehrende Frau 
bei ihm war. . Da ebenfalls Miffionar 
Wulfhorſt zur Herftellung feiner Gefund- 
heit in der Heimat meilen muß, fo 
bleiben in Dvamboland nur zwei noch 
verhältnismäßig junge Miffionare zurück, 
um dort die gerade in fröhlichem Auf— 
blühen begriffene Arbeit weiterzuführen. 

Die in Indien im Telugu: und 
Dſcheipurlande arbeitende Schleswig - Hol- 
fteinfche Miffionsgefellfchaft erhielt zu allen 
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Sorgen der Hungersnot am 22. Mai die 
Trauerfunde, daß ihr begabter, fleißiger 
und arbeitsfreudiger Mifftonar Kuhlmann 
am Fieber geftorben ift. Das ift für dieſe 
Miffion, deren Arbeiterichar ohnehin ſchon 
klein ift, ein ſchwerer Verluſt. 

So groß die Hungersnot in In— 
dien tft, fo erfreulich find auch die An— 
ſtrengungen der Ehriften, dem mafjenhaften 
Elend zu fteuern. Dr. Louis Klopfeh, der 
Befiger des in New Nork erjcheinenden 
„Ehrijtian Herald“, hat in jeinem Blatte 
eine umfajjende Sammlung für Indien 
eröffnet und mit Dderjelben einen über: 
raſchend großen Grfolg gehabt. Meiſt 
in Eleinen Gaben von 10 M. und dar: 
unter find ihm annähernd eine Million 
Dollar (4 250 000 M.) zur Linderung der 
Hungersnot zur Verfügung geftelt. Mit 
diefer königlichen Gabe hat fich der Fromme 
und thatkräftige Redakteur perjünlich nach 
Indien auf den Weg gemacht, um felbit 
zu helfen, wo die Not am größten tft. 
Um aber auch gleich einen Vorrat Speife 
mitzubringen, hat er in New Mork zwei 
Schiffe mit Korn befrachtet, von denen das 
eine Schon nach Bombay unterwegs tft. Gott 
jegne den Mann und jein Hülfswerf. 

Die englische Kicchenmiffions-Gefellfchaft 
hat im Pandſchab einen ihrer Veteranen 
und tüchtigiten Miffionare verloren, den 
ehrwürdigen Robert Clark. Er fegelte im 
Auguft 1851 nach Indien ab und hat von 
da an mit geringen Unterbrechungen faſt 
ein halbes Sahrhundert in den heißen 
Ebenen des nordweftlichen Indien gearbeitet. 
Er war einer der Bahnbrecher der Miffton 
im Pandſchab und Sindh, und das fröh— 
liche Aufblühen dieſer Miffton, deren Ge- 
fchichte ev auch gefchrieben hat, war bis in 
fein hohes Alter feine veinte Freude. 

Aus China liegen noch Feine genauen 
Nachrichten vor, die uns überfehen Ließen, 
in wieweit die Miffionsarbeit durch die 
gegenwärtigen Wirren geftört ift. Um in: 
deſſen den Blick für die dortigen verwor- 
renen Verhältniffe frei zu behalten, muß 
man eins bedenken. Der neuerliche Aus— 
bruch der Unruhen tft nur ein Glied in 
der Kette der Neaktion gegen alles Aus- 
ländifche, welche von der Kaiſerin Mutter 
und ihrem Anhang gefchmiedet wird. Die 
Entjegung und Degradierung des jungen 
Kaiſers war der erſte verhängnisvolle Schritt 
auf dieſer Bahn, ein Schritt, tiber den 
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man auch in Miſſionskreiſen noch nicht rück— 
ſichtslos abzuſprechen wagte, weil in der 
That der junge Kaiſer und ſeine Ratgeber 
mit ihren Reformen in ſo überſtürzender 
Haſt vorgegangen waren, daß deren Durch— 
führung für China leicht hätte verderblich 
werden können. Allein die Kaiſerin Mut: 
‚ter begnügte fich nicht, die übereifrigen Ne- 
former zu befeitigen, fie war entjchlofjen, 
jeden fremdländifchen Einfluß mit Stumpf 
und Stil auszurotten. Der in der Schan- 
tung Provinz ausgebrochene Borer!) - Aıuf- 
fand war ihr dazu ein willfommner Anlaß. 
Sie fonnte gar nicht anders als mit den 
Rebellen fympathifieren, weil diefe dasfelbe 
Ziel verfolgten, welches ihrer Politik vor- 
ſchwebte, Ausrottung der Fremden. Es 
it nur natürlich, daß fie mit den Boxern 
gemeinfame Sache gemacht bat. Diefe 
ganze Bewegung richtet fich alfo an fich 
feineswegs gegen das Chriftentum, fondern 
gegen jeden ausländischen Einfluß, und 
gegen die Miffionare und ihre Gemeinden 
nur infofern, als diefe injonderheit Träger 
der ausländischen Kultur und ihrer Ideen 
find. Aber gerade weil die Politik der 
hinefifchen Machthaber jo offen das Ziel 
verfolgt, alle fremdländifchen Einflüffe ab- 
zujperren, muß fich die vereinigte Macht 
aller Ausländer gegen diefelbe richten und 
diejen überlebten Eigenſinn der chinefiichen 
Reaktionäre brechen; die friegerifchen Ver— 
wicelungen werden zweifellos zu einem 
Bruch mit diefer Politik der Neaktion füh- 
ven, und China wird, freilich wieder mit 
Gewalt, dem europäifchen Einfluß offen 
gehalten werden. Wir verjprechen uns da— 
von feine fehnellen Erfolge für die Miffton. 
Das ift der Bann, unter dem die evan— 
gelifche Miffton in China, nun ſchon jeit 
fechs Sahrzehnten feufzt, daß jeder Fuß— 
breit Boden für fie Durch die Kanonen der 

Y Ihr eigentliher Name heißt I-ho-tſchuan 
d. i. „Patriotenbund“. 


191 


europätfchen Mächte erzwungen ift. Alle 
Liebe und Barmberzigkeitsübung dev Mij- 
fionare vermögen nur langfam im Herzen 
des chinefifchen Volkes den Argwohn zu 
überwinden, welcher dev Miffton durch ihre 
Verbindung mit diefer Gewaltpolitif an— 
klebt. Und da die gegenwärtige Reaktions— 
politit der SKaiferin zweifellos von den 
Sympathien des weitaus größten Teiles 
der Bevölkerung getragen wird, jo muß 
der unvermeidliche, gewaltfame Bruch der- 
jelben neue, tiefgehende Verftimmung im 
Herzen des Volkes zur Folge haben. 
Soeben läuft die Nachricht ein, daß 
diefelbe Ausbreitungsgefellichaft, welche in 
Schantung duch den Borer-Aufitand den 
Miffionar Sidney Broof3 verloren Hat, 
von neuem hart betroffen ijt. Ihre bei— 
den Miffionare, H. B. Norman und E. 
Nobinfon find mit furchtbarer - Graufam- 
feit in dem Dorfe Yungtſching bei Peking 
ermordet. Eine große Zahl von Miffiona- 
ven des Amerifanifchen Board, der Ameri- 
fanischen Presbyterianer und der China- 
Inland-Miſſion find in der Stadt Baoting 
eingeſchloſſen. Da die Telegraphen durch- 
gejchnitten und die Eijenbahnen zerſtört 
find, ift jede Verbindung mitihnen unmöglich. 
Das große Miffionshofpital der unierten 
Presbyterianer in Mukden iſt völlig zeritört. 
Aus Neuguinea läuft in Barmen 
die erjchütternde ITrauernachricht ein, daß 
die junge Frau Mifjionar Hanke am 31. 
März kurz nach der Geburt eines Kind- 
leins an völliger Entkräftung gejtorben fei. 
Der So fchwer heimgejuchte Miffionar 
Hanke fit nun ganz einfam auf jeiner 
abgelegenen Station, hält aber das Ver— 
trauen feit, daß auch auf dieſe neue Thrä- 
nenfaat eine SFreudenernte folgen müſſe. 
Auch Dr. Frobenius, dev Mifftonsarzt 
in Bogadjim, leidet ſchwer unter dem dor— 
tigen Klima und wird wohl bald — vielleicht 
dauernd — Neu:Guinea verlaflen müfjen. 


Bücherbeſprechungen. 


von Schwartz, Karl Segebrock und Ewald Opir. 

Zwei frühdollendete Mifjionare der Leipziger 

ev.-Iuth. Miffion. 50 Pf., geb. 1M. Buchh 

der Leipziger Miſſion. 

Wir möchten nicht unterlaffen, unfere Lejer 
auf diefe beveitS im Sahre 1897 erjchienene, aber 
uns erjt jest in die Hände gekommene Schrift 
aufmerkſam zu machen. Es iſt ein ſchönes Ge— 
denkblatt, welches der Miſſionsdirektor v. Schwartz 


den beiden in der Nacht vom 16. zum 17. Dit. 1896 
am Meru-Berge in Deutjch-Dftafrifa ermordeten, 
jungen Brüdern pietätvoll gejtiftet hat. Meiſt 
gute Bilder ſchmücken die Darftellung. 
Zum Gedächtnis an D. theol. Zahn. Bremen, 
Morgenbeiler. 30 Bi. 
Die Kleine Broſchüre enthält die Gedächtnis— 
feier, welche am 9. März für den Entjchlafenen 
in der St. Stephani-Rirche zu Bremen abgehalten 
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ift, und den Nachruf, welchen Paſtor Leipoldt 

namens der Bremer Miffion im Monatsblatte 

der Geſellſchaft veröffentlicht hat. D. Funkes 

Leichenrede und P. Leipoldts Nachruf enthalten 

eine fchöne, liebevolle Charakteriftit des beveuten- 

den Mannes. 

Berhler, Th, Vor hundert Jahren und heut. 
Die Miffion der Brüdergeneine am Anfang 
und Schluß des 19. Jahrh. Miſſions-Buchh. 
in Herrnhut. 20 Bf. 

Nach einer Einleitung über die evangelifche 
Miffionsarbeit bis 1900 behandelt der Verfaſſer in 
4 Abjehnitten 1. die Ausdehnung der Brüder- 
miffton don 1800—1900, 2. das Miffionsleben 
auf den Miffionsfeldern und 3. in der Heimat 
und in einen lebten, kurzen Abjchnitt die Ver— 
öffentlihungen der Brüdermiffion. Die Schrift 
it zum Studium der Brüdermiffion ſehr wertvoll. 
Seeberg, R, An der Schwelle des 20. Jahr— 

hundert3. Leipzig, U. Deichert’fche Verlags- 

buchh. Brod. 1,80 M. 

Der geijtvolle Berliner Profeſſor der Kirchen- 
geschichte veröffentlicht unter diefem Titel „Rückblicke 
auf das lebte Jahrhundert deutjcher Kirchenge— 
ſchichte,“ 2 Aufſätze, die zuerjt in der „Neuen kirch— 
lichen Zeitſchrift“ erfchienen, die es aber ohne allen 
Zweifel verdienen, einem weiteren Lejerkreife zu— 
gänglic gemacht zu werden. Ein ungemein 
reichhaltiges Buch, auf deſſen 128 Seiten eine 
Kirchengefchichte des ganzen, reichbewegten Jahr— 
hundertS zufammengedrängt it. Alle Erſcheinun— 
gen werden kurz, oft ſchlagend charakteriſiert, alle 
bedeutenden Perjönlichkeiten der Theologie und 
Kirche in ihren Rahmen gruppiert und nad) ihrer 
bleibenden Bedeutung abgejchäßt. Ein wohl 
thuender Zug bon Weitherzigfeit und Klarheit 
weht durch) das Ganze Nur leider — die Miſ— 
ſion fommt nicht zu ihrem Net; und doch ift 
jie gewiß unter den großen Lebenszeichen unjerer 
Kirche im legten halben Sahrhundert neben der 
©. 116 ff. kurz ftiszierten „Inneren Miffton“ 
zweifellos das bedeutungsvollſte. 

Flierl, Zoh., Führungen Gottes. Ein Rückblick 
auf meinen Lebensgang und auf meine 2Ojährige 
Thätigkeit in der Miffion. Neuendettelsau, 
Verlag des Mifjionshaufes. Broch. 1,50 M. 

„wei Teile in einen Band,“ fügt der Ver- 
faſſer Hinzu; in dem eriten Teile (bi$ ©. 58) 
erzählt er, „wie er Mifjionar wurde und fein 
erſtes Arbeitsfeld in Siüdauftralien fand;“ in 
dem zweiten, ausführlicheren Teile (bis S. 172) 
führt er uns in die Arbeit unter den Bapuas 
in Kaifer-Wilhelmsland. In beiden Teilen be- 


fommt man einen tiefen Cindrud davon, in" 


welchem Maße die Mifjionsarbeit unter den tief- 

gejunfenen Papua Geduld und immer wieder 

Geduld erfordert. Die Darftellung ift ſchlicht, 

aber grade durch ihre ungeſchmückte Wahrhaftig- 

teit anziehend umd fejjelnd. Das Buch ftellt fich 
als mwirdiges Pendant Kunzes trefflicher Schrift 

„Im Dienfte des Kreuzes” zur Seite, 

Meyer, C., Die Schreckenstage von Kimberley. 
Berlin 1899. 1900, Miffionsbuchh. Georgen- 
ficchftr. 70. Broch. 1 M. 

Der Berliner Miffionar C. Meyer hat in 


Bücherbeſprechungen. 


Kimberley während der Belagerung der Stad 
durch die Buren ein forgfältiges Tagebuch geführt 
und dasjelbe nad) dem Entſatze der Stadt nad) 
Deutjchland gefandt. ES ging mit dem Dampfer 
Merican im Atlantiſchen Dcean unter und konnte 
erſt nach längerer Zeit im SBoftbeutel vom 
Meeresgrunde wieder aufgefifcht werden. Go ilt 
es noch feucht und mit ſtark verwiſchten Schrift- 
zügen int Berliner Miffionshaufe eingetroffen, 
fo daß feine Entzifferung ziemlihe Mühe machte. 
Man hat trogdem die Arbeit nicht gejcheut, weil 
auf diefen Blättern ein wertvolles und hoch— 
intereffantes Stück des ſüdafrikaniſchen Krieges 
zur Darftellung kommt, welches weit über die 
Kreife der Mijlionsfreunde hinaus Intereſſe er- 
regen Wird. 


Zinzendorf und die Miffion. Herrnhut, Miffions- 
buchh. der Brüder Unität. 30 Pf. 

Diefe Zinzendorf-Feitnummer des Miſſions— 
blattes der Brüdergemeine enthält drei Lehrreiche 
und feſſelnd, geſchriebene Auffäbe: Binzendorf 
und die Miſſion der Brüdergemeine (von Pred. 
Th. Bechler), Hinzendorfs Gtreiterlieder (von 
Direktor 9. Bauer) und Zinzendorfs Stellung 
und Bedeutung innerhalb der allgemeinen 
Miffionsgefchichte (von Ad. Schulze). Alle drei 
Beiträge haben bleibenden Wert. In demjelben 
Verlag ift eine Serie von illuftrierten Jugend— 
ſchriften aus der Miſſion der Brüdergemeine er- 
öffnet mit einer kurzen, populär gehaltenen Bio- 
graphie des Grafen unter dem Titel: Graf 
Ne der Stifter der Brüdermiffion. 


Heilmann Dr., Miffionsfarte der Erde nebit 
Begleitwort. Mit 6. Figuren und 17 Abbild. 
4. Aufl. 1,20 M. Gütersloh, C. Bertelsmann. 


Anerfannt das bejte kartographiſche Hilfs- 
mittel für den Miffionsunterricht in der Volks— 
ſchule; daß in der neuen Auflage die deutjchen 
Kolonien bejonders berücjichtigt find, ift ein neuer 
Vorzug; aud) an dem knapp gehaltenen Begleit- 
wort, welches durch viele charakteriftifche Bilder 
belebt wird, muß man jeine Freude haben. 


Wegner P. R. Einzelzüge aus der Arbeit der 
Rheinischen Miſſion. Ein Handbuch fir Mif- 
fionsanfprachen. Broch. 3,50 M., geb. 4 M. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 

‚ Eine ſehr reichhaltige Sammlung von 264 
Einzelzügen, immer mit Angabe der Quelle, je 
mit Beifügung einer Bibelftelle, zu deren Sluftration 
die Gejchichte dient, das Ganze geordnet nad) 
Luthers Erklärung des III. Artikels. Eine Inhalts- 
überficht zu Anfang und zwei Regifter am Schluß 
bilden die Schlüfjel zu der Fundgrube; man 
muß zum praktifchen Gebrauch diefe letzteren zu⸗ 
erſt ſtudieren und dann aus der Fülle des Dar- 
gebotenen unter demfelben Gefichtspuntt Gleich— 
artiges zufammenftellen. So wird ſich diefe 
Sammlung als praktiſch brauchbar und fruchtbar 
erweijen. Dient fie jo in erfter Linie den PBredi- 
gern und Berufsarbeitern der Rheiniſchen Miffion 
jo werden ohne Zweifel zumal aud) einfache 
Wiſſionsleute jich gern an diefer Fülle erbaulichen 
Stoffes in lauter Kleinen Gefchichten erbauen. 
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Birſa. 


NVach Mikkeilungen des Miſſtonars Dr. A. Rokkrokk in Rankſchi von 
L. Nokkrokk, Paſtor in Spickendorf. 


Auf der Photographie, von welcher wir 
einen Abdruck bringen, und die einen Ge— 
feſſelten inmitten ſtattlicher engliſch-indiſcher 
Soldaten darſtellt, ſtand einfach mit Rotſtift 
geſchrieben „Birſa“. Das iſt der Name des 
Gefangenen. Was aber hat dieſer kleine 
ſchmächtige Menſch für eine Bedeutung, 
daß man ihn photographiert und ſein Bild 
ſchleunigſt nach Deutſchland ſendet? Nun, 
in dem erſten Monate dieſes Jahres hat 
er unter den Kols gar große Verwirrung 
angerichtet und die dortigen Chriſten und 
Miſſionare mit nicht geringem Schrecken 
erfüllt, bis es, wie unſer Bild zeigt, der 
engliſchen Regierung gelang, ſich ſeiner zu 
bemächtigen. 

Es iſt eine nicht gerade ſeltene Gr— 
ſcheinung und immer ein Beweis für die 
Macht, welche das Chriſtentum ausübt, 
daß in unſern Miſſionsgebieten ab und zu 
Eingeborne auftreten, die Chriſtliches und 
Heidniſches, Religion und Politik ver— 


miſchend, einen Einfluß auf ihre Lands— 
leute gewinnen. Zu dieſen gehörte Birſa. 

Geboren war er von chriſtlichen Eltern 
in dem Dorfe Ghagra bei der Miſſions— 
ſtation Burdſchu. Als ſeine Eltern in 
das Dorf Tſchalkad in Tamar zogen, be— 
ſuchte ev 12 Jahre lang die Miſſionsſchule 
in Tſchaibaſa, worauf er bis zu ſeiner 
Verheiratung bei der Bewirtſchaftung des 
elterlichen Ackers half. Bald erwachte aber 
in ihm der Trieb zum Lernen, und er begab 
ſich nach Burdſchu, um in die dortige 
Knabenſchule aufgenommen zu werden. 
Da er verheiratet war, mußte ihm dies ab— 
geſchlagen werden. Er wandte ſich deshalb 
an den Jeſuiten in Bandgau, der ſeiner 
Bitte nachgab. Wie lange er dort ge— 
weſen, iſt nicht bekannt, jedenfalls nicht 
allzulange, denn es wird auch ein heid— 
niſcher Brahmane genannt, der den wiß— 
begierigen Jüngling in die Myſterien ſeiner 
Religion einweihte. 

17 
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In fein einfames Walddorf zurücd- 
gefehrt, teilte Birfa feinen Freunden eines 
Tages mit, daß ihn im Traume ein Ort 
gezeigt worden jei, an dem ein Schatz 
verborgen liege. Mit Hade und Brech- 
eifen begaben fie fich zufammen dorthin 
und begannen zu arbeiten, als plößlich 
ein Bliß aus heiterem Himmel hernieder- 
zuckte, infolgedefjen Birfa einen mächtigen, 
mehr als manneshohen Sprung in Die 
Luft that, wobei er wie verklärt erſchien, 
und feine Haut roſenrot leuchtet. Man 


Mottrott: 


gab num das Schabfuchen auf und ging 
nach Haufe, wo er feinen Eltern erklärte, 
daß ihm die göttliche Offenbarung geworden 
fei, ex ſei nicht ihre Sohn, fondern der 
Menfchenfohn, der von Gott gefandte Abba 
(Vater) der Erde und ihr Erlöſer. Den 
weiteren Beweis feiner Göttlichfeit ſuchte 
ex durch allerlei Wunder zu erbringen, 
die von der jchnell um ihn fich jammelnden 
Anhängerfchar gern geglaubt, aber font 
von niemand bemerft wurden. Die Er: 
wartung des als nahe bevorftehend von 


Birſa. 


ihm verkündeten Weltuntergangs, bei dem 
nur ſeine Gläubigen gerettet würden, ließ 
zahlreiche Mundas nach dem ſtillen Dörf- 
chen wandern, woſelbſt ſie ſich Laubhütten 
bauten, um dicht bei ihrem „Erlöſer“ den 
großen Tag zu erwarten. Als er nicht 
eintraf, erklärte Birfa mit großer Ruhe, 
daß Gott den Tag verfchoben habe, und 
man war auch damit zufrieden. Bis dahin 
bewegte fich alſo die Sache auf rein reli- 
giöfen Gebiete und mar verhältnismäßig 
harmlos. 

Bedenklich wurde die Bewegung erſt, 


als es den fogenannten Sardaren gelang, 
Birſa für ihre unausführbaren focial-politi- 
chen Pläne zu begeiftern, die nichts Gerin- 
geres bezweden, als nach Vertreibung der 
Engländer, der grundbefigenden Hindus und 
Mohammedaner und felbft dev Miffionare 
das alte Neich der Mundari, wie es etwa 
vor taufend Jahren bejtand, wieder her- 
zuftellen. Der damals beabfichtigte große 
Überfall wurde indefjen in der Nacht vor 
feinem Ausbruch durch die Berhaftung 
Birſas im Keime erſtickt. Leider erlieh 
man im zweiter Inſtanz dem zu fieben 


Birfa. 


Sahren Gefängnis verurteilten Birfa den 
größten Teil (41. Jahre) feiner Strafe. 
Das bejtärkte ihn nur in feinem Wahne, 
In die vom Miffionar der Station Rantjchi 
für die Chriften gehaltenen Gefängnis- 
Gottesdienfte fam er zwar auch, blieb aber 
verſchloſſen und finfter und ließ das Wort 
de3 Seelforgers nicht an fein Herz heran. 


Auch jeine Anhänger wurden nicht an 
ihm irre, Trotzdem er weder jeine Fefleln 
„wie Spinnmwebe zerrijjen,” noch Die 
Mauern de3 Gefüngnifjes eingeftürzt hatte, 
oder irgend eine andere feiner prophezeiten 
Wunderthaten gefchehen war, empfing man 
ihn nach Ablauf feiner Strafzeit mit Jubel 
und verehrte ihn weiter als „Abba“. 

So groß war der Enthufiasmus, als er 
aus dem Gefängniffe entlaffen wurde, daß 
man jauchzend in einen Hindu-Götzentempel 
einbrach und den Götzen zertriimmerte, 
Die herbeigerufene Polizei machte dem 
Unfug bald ein Ende und verhaftete eine 
Anzahl, unter der aber Birfa leider nicht 
war; er hatte fich über die Umfaffungs- 
mauer ins Freie gerettet. Den Göben- 
zeritörern wurde der Prozeß gemacht und 
nach Birſa eifrig gejucht, aber man fand 
ihn nicht, denn ex führte feitdem ein un- 
jtätes und flüchtiges Leben in den Wäldern, 
reichlich verjorgt von der ſich immermehr 
ausbreitenden Jüngerſchar, die bald auf 
10—15000 anwuchs. 

In dieſen Sahren bildete ex feine Lehre 
weiter aus, die hauptfächlich aus äußerlichen 
Vorſchriften bejtand. Hatte er früher nur 
Rinde und Schweinefleifch verboten und 
an einem bejtimmten Tage den Gebrauch 
des Salzes (darin die Hindus, Moham- 
medaner und die Kapirpanth-Sekte nach- 
ahmend), jo fügte er nun noch das Verbot 
beftimmter Speifen an den Tagen hinzu, 
an denen fie angeblich von Gott gejchaffen 
feten. Außer am Sonntage ließ er auch 
Dienstags und Donnerstags die Arbeit 
ruhen und hielt auf große Neinlichkeit. Die 
Brahmanenjchnur (Dſchanéo) führte ev als 
Abzeichen für Männer und Frauen ein 
und geftattete leider auch daS vorher von 
ihm ſtreng verbotene Trinten. 

Auch Gebete lehrte er, die aber meijtens 
BZauberformeln ohne Sinn und Verſtand 
find. Andere Gebete betreffen entweder 
ihn ſelbſt oder feine Lieblingsfrau (denn 
er hatte deren drei), 3. B. „Gelobt jei der 
geliebte Himmelskönig, gelobt jei König 
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Padum auf Erden“, „O großer König im 
Himmel, o neuer König auf Erden, hilf 
mir; helfen möge uns der neue König und 
erlöfen, zu Waſſer möge werden und mit 
Feuer möge verbrennen die alte Herrichaft 
(die der Engländer)“, oder: „O Abba, 
der du Himmel und Erde gefchaffen haft 
(Birfa), beide Hände erheben wir zu dir 
und flehen zu dir, dem Schöpfer. Nicht 
der Teufel bat uns gefchaffen, darım 
wollen wir ihm auch nicht Reis und Fleiſch 
zum Opfer bringen“, oder (an feine Frau): 
„D große Königin des Himmels und der 
Erde, laß deine Schönheit nicht vergehen.” 
Auch einen Katechismus foll ex verfaßt 
haben, den aber jeine Anhänger ebenjo 
geheim halten, wie die Anfänge einer 
„Bibel“, die er gejchrieben haben foll. 

Im ganzen verhielt fich Birſa während 
diefer Zeit ruhig. Nur gegen Ende des 
vorigen Jahres hörte man, daß feine An— 
hänger alle Tigerärte auf den Wochenmärkten 
auffauften und Pfeilfpigen jehmieden ließen. 
Niemand aber legte dem große Bedeutung 
bei, und zwar um fo weniger, als den Kols 
ſchon längſt jümtliche Flinten durch die 
Negierung abgenommen waren. 

Da auf einmal wurde man durch Die 
Nachricht überrafcht, daß am Weihnachts- 
heiligabend, auf die in den Kapellen 
feiernden Chriſten aller drei Miffionen An— 
griffe mit Pfeilfchüffen gemacht worden 
feien. Faſt alle Kapellen der Burdſchu— 
und der zur Station Tjehaibafa gehörenden 
Bandgau- und Porahat- Gemeinde, ſowie 
einige im Govindpur- Bezirk liegende waren 
davon betroffen, und viele Chriften dabei 
verwundet, mehrere getötet worden.!) 

Auch auf das Grundſtück unferer 
Hauptftation Rantſchi wurde an Diejem 
Tage mit Pfeilen geſchoſſen. Obgleich e3 
auf Chriften abgefehen war, wurden aber 
nur zwei Heiden verwundet, von denen 
einer des anderen Tages jtarb. 

Bon da ab häuften fich die Unglüds- 
nachrichten. Häufer waren angezündet, 
barmloje Wanderer ermordet worden. Von 
der Polizeiftation Khunti zwifchen Rantſchi 
und Burdſchu waren alle Poliziſten in die 
bedrohten Dörfer gezogen, und auch Die 


ı) Zu Burdfchu gehören 36, zu Tichaibaja 
19 Kapellen. Die gejamte Kols-Miſſion zählte 
Ende des lebten Jahres 53779 Gemeindeglievder, 
die in 1458 Dörfern wohnen und 243 Kirchen 
und Kapellen bejiten. 
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Station Burdſchu hatte eine Wache erhalten. 
Die zurücgebliebenen vier Mann befaßen 
nur ein Gewehr und für diefes nur Plab- 
patronen. Da wurde Khunti von 4—500 
Aufitändischen überfallen. Als der Boten 
ſchoß und niemand verwundet wurde, ftießen 
die Birſa-Leute ein SFreudengefchrei aus: 
„Anfer Abba Birfa hoch! Er hat die 
Kugeln in Waſſer verwandelt, wie ex ge— 
fagt hat.” Sie ftürzten auf den armen 
Poliziſten los, hieben ihn in Stücke, tauchten 
ihre Waffen in das Blut des Gefallenen 


Nottrott: Birfa. 


von Rantſchi heranführten, und den 
Hunderten von Kulis, die zum Transport 
dev Zelte und des Gepäds zur Hand 
fein mußten. 

Die erſte Grpedition wurde gegen ‚ven 
Munda von Gtfedih unternommen, einen 
der fanatifchiten Anhänger Birſas, unter 
deſſen Führung in Etkedih eine Polizei— 
patrouille überfallen, die Polizeiſtation er— 
ſtürmt und zwei Mann getötet worden 
waren. Die größte Zahl der dortigen 
Aufftändifchen Hatte fich allerdings bei 
Annäherung der 

bewaffneten 


Requirierte Ochfenwagen auf dem Diffionsgehöft in Burdſchu. 


und zogen Kriegslieder ſingend ab, um 
die Station Burdſchu zu zerſtören, wurden 
aber durch Gottes wunderbare Fügung 
davon abgehalten. 

Auch die Nachricht von der Ermordung 
eines Deutſchen lief ein. Der ſtand im 
Dienſt einer Kalkutta-Firma, welche große 
Waldſtrecken zum Ausholzen gekauft hat. 
Mit fünf Pfeilen im Ruͤcken und ſchrecklich 
zerhackt fand man ihn auf. 

Daraufhin gingen ſchon am 26. De— 
zember von Rantſchi aus alle entbehrlichen 
Poliziſten und eine Kompanie Militär mit 
dem erſten Diſtriktsbeamten (Deputy 
Commissioner) nach der gefährdeten Ge- 
gend ab. 

Die ftile Station Burdſchu, die fo 
vecht im Mittelpunkte des Aufftandes Iag 
und fih am meiſten in Gefahr befand, 
glich num einem bunten, lärmenden Kriegs- 
lager, bedeckt mit den Zelten der Dffiziere, 
Beamten und Soldaten, den requirierten 


Ochſenwagen, welche den Lebensunterhalt 


] Macht zeritreut, 
| aber den Munda 
Aſelbſt traf man 
mit einer kleine⸗ 
ren Schar, auch 
MWeibern und 
Kindern, in ſei— 
nem Haufe ver- 
rammelt. Ber: 
gebens gebotihm 
der Kommiſſio— 
ner, herauszu— 
fommen, — fre- 
che und drohende 
Neden waren die 
Antwort. Auch 
auf die Andro— 
bung, das Haus 
in Brand zu ſtecken, achtete man nicht. ALS 
der Beamte aber ein Zündholz an das niedere 
Grasdach hielt, und dieſes fofort kniſternd 
Feuer fing, wurde die Thür geöffnet, und 
allen voran ſtürzte Gaya-Munda mit 
geſchwungener Tigerart auf jenen los und 
verjegte ihm einen Hieb auf den Arm, 
der zum Glück jedoch fchräg fiel und nur die 
Kleider bis auf die Haut durchfchnitt. 
Der Beamte ſah fich darauf genötigt, von 
feinem Revolver Gebrauch zu machen, aber 
auch in die Schulter verwundet, ſtürzte fich 
der Witende noch auf ihn umd rang mit 
ihm. Seine Frau ſchlug ebenfalls auf 
ihn, und fogar fein Kleiner zehnjähriger 
Junge verfuchte ihm mit einer gefchärften 
eifernen Spindel einen Stich beizubringen. 
Schließlich wurden aber alle überwältigt 
und nach Burdſchu abgeführt, der ver- 
mwundete Gaya auf einer umgekehrten 
Bettjtelle. Unſer von Mifftonar Sohn 
aufgenommenes Bild zeigt im VBordergrunde 
den verwundeten Gaya auf der Bettſtelle 
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liegend. An feinem Kopfende hocken jeine 
beiden Jungen, dann kommt links neben ihnen 
(vom Befchauer aus gefehen) feine Tochter 
und dann jeine rau, „the old Lady,“ 
wie der Beamte fagte, dem fie jo tapfer 
zugefegt hatte. Energiſch genug fieht fie 
ja aus. Einen unerwarteten Yang machte 
die Polizei dabei, nämlich Birſa's erſte 
Konkubine, die mit ihrem Fleinen Sohne 
in der vorderiten Reihe ganz Links fitt. 
Seine rechte Frau hat er verftoßen, weil 
fie am Chriftentum feithielt; fie ift noch 
jest ein Glied der Gemeinde. 

Bald folgte eine zweite Kompanie und 
der Dberbeamte der Provinz (Division) 
ſelbſt. 

Am 9. Januar fand ein größeres 
Gefecht jtatt, 142 Stunden von Burdfchu 
entfernt. Die Beamten und 150 Soldaten 
trafen dort auf etwa 5—600 auf einem Hügel 
verfammelte Mundas. Eine Stunde lang 
bemühte fich der Dberbeamte diejelben zum 
Niederlegen der Waffen zu bewegen, allein 
umfonft. Sie blieben dabei: „Das Land 
gehört uns, laſſet uns darum kämpfen.“ 
Als fie nun ſelbſt anfingen Steine zu 
ſchleudern und Pfeile zu fchießen, ließ der 
Kommandierende eine Salve in die Luft 
geben. Darauf wieder der Jubelruf: „Die 
Kugeln werden zu Waſſer, drauf, fehlagt 
fie tot!” Die vom Hügel herabjtürmende 
Menge wurde aber nun mit wohlgezielten 
Schüffen empfangen, worauf etwa 30 fielen, 
darunter nur 4 verwundet, während die 
übrigen fich in wilder Flucht zerftreuten. 

Daß nicht mehr der Empörer fielen, 
hatten fie mefentlich der Barmherzigkeit 
der Frau des Deputy Commissioner zu 
verdanken, die mutig ihrem Manne in dem 
Diftrilt gefolgt war. In dem „Berge 
der wilden Büffel“ (Sailrakabburu), 
auf dem Birſa's Leute ftanden, befinden 
fih nämlich zahlreiche Höhlen. Als nun 
auch in diefe Höhlen Kugeln eimdrangen, 
ftürzten viele Frauen und Kinder heraus, 
jo daß man erſt da bemerkte, daß nicht 
nur Männer den Berg befett hielten. 
Natürlich waren die Frauen und Kinder 
außerhalb der Höhlen nicht geficherter, als 
in denfelben, mo mehrere verwundet und 
getötet worden waren, und als nun die 
Frau des Kommiffioner fah, wie eine 
Mutter mit ihrem Kinde an der Bruft 
von einer Kugel durchbohrt zufammenftürzte, 
bat fie weinend um die Einftellung des 
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Feuers, was ihr um fo eher gewährt 
wurde, als man hoffte, die empfangene 
Lektion werde den Aufitändifchen Die 
Ausfichtslofigkeit ihres Unterfangens klar 
machen. 

Auf dem „Berge der wilden Büffel“ 
waren anfänglich zwei Geſtalten in langen 
weißen Gemwändern fichtbar gemwejen, die 
aber beim Beginn des Kampfes verjchwan- 
den. Es war Birfa ſelbſt mit feinem 
nächiten Vertrauten. Wie nachher befannt 
wurde, hatte ev den Kampf befohlen und 
die Seinen mit dem Hinweis auf feinen 
göttlichen Schuß, der die Kugeln zu Luft 
machen werde, ermutigt, fich jelbjt aber 


ı mit dem Bemerfen entfernt, er müſſe einer 


anderen Mbteilung der Engländer, und 
zwar einer eiferne Jacken tragenden, ent: 
gegentreten, die ohne feine Gegenwart 
nicht bejiegt werden könne. So rettete 
er fich feige und floh von zweien feiner 
Weiber begleitet in die Wälder nach Süden. 

Was für bange Tage das für die 
Mifftonare und ihre Familien waren, läßt 
fich leicht denken. Sollte wieder eine jo 
ſchwere Chriftenverfolgung losbrechen wie 
im Jahre 18572? Die bange Sorge trieb 
zu eifrigem Gebet, ließ aber auch die 
nötigen Maßregeln zur Verteidigung treffen. 
So drohte eine fanatifierte Horde von et- 
wa 500 Leuten die Station Rantſchi von 
Tamar aus zu überfallen. Jede Nacht 
mußte man auf einen Angriff gefaßt fein. 
Den Frauen und Töchtern der Miffionare 
war das flache Dach einer Veranda als 
erſter Zufluchtsort bei einem Angriff her— 
gerichtet, in der Nähe des Haufes jchliefen 
Poliziften mit Säbeln und etwa 15 mit 
> Slinten bewaffnete Chriften, die Miffionare 
wachten die Nächte über und patroullierten 
um das Haus, jo daß man fich wohl einige 
Heit halten Tonnte; ehe aber Hilfe Fam, 
wie viele hätten doch bei einem Maffen- 
Überfall ſchon bingemegelt fein können. 
Auch gab es in der Stadt Rantſchi nur 
noch 25 PBolizeifoldaten, und die gerade 
an der Straße liegende Station war 
einem nächtlichen Angriff nur zu offen. 
Dazu kam die noch größere Sorge, was 
bei dieſer zu der ſchweren Hungersnot 
noch binzufommenden Heimfuchung aus 
dem Werke der Miffion werden folle. 
Die Zeit diefer bangen Erwartung, wäh— 
rend der die Miffionare Dr. Notirott und 
Pape kaum aus den Kleidern kamen, 


Birſa. 


dauerte länger als eine Woche. Es waren 
aufregende und an jeder ordentlichen Arbeit 
nur zu ſehr hindernde Tage. 

Doch, Gott ſei Dank, wie auf den 
anderen gefährdeten Miſſionsſtationen, ſo 
iſt auch auf der Station Rantſchi den 
Miſſionaren kein Leid geſchehen. Die 
Niederlage bei Burdſchu hatte die Auf— 
ftändifchen doch jehr eingefchüchtert. Und 
wenn auch in dem aufftändifchen Gebiete noch 
jo viel Unruhe herrſchte, daß Mifftonar 
Dr. Nottrott am 24. Januar feinen Weg 
zum Auffuchen 
eines neuen Miſ⸗ 
ſionsplatzes im 
Reiche Nagra 
nicht durch jenes 
Gebiet hindurch, 
ſondern nur in 
einem großen 
Bogen über Pu— 
rulta, Ticha- 
fradärpur und 
Tſchaibaſa neh— 
men konnte, ſo 
war doch ſo viel 
Militär, auch 
von Kalkutta 
ber, herbeigezo- 
gen worden, daß 
eine erneute 
Sammlung der 

zeriprengten 
Aufrührer nicht 
mehr zu befürch- 
ten jchien. 

Auf Birjas 
Groreifung hatte man bereit3 Mitte Ja— 
nuar eine Belohnung von 500 Rupies 
gefeßt, aber lange wurde nach ihm ver- 
geblich geſucht. Nechtzeitig durch feine 
überall zerjtreuten Anhänger gewarnt, 
hatte er ſtets Zeit zu entjchlüpfen. Ein: 
mal fand man den für ihn gefochten 
noch heißen Neis, ein andermal erbeutete 
man fein Pferd, aber ihn jelbit traf man 
nicht. Endlich gelang es am 4. Februar 
fünf jungen Mundas, ihn auf dem Kadfim- 
Berge bei Sanfara in dichtem Walde 
dingfeft zu machen. Der Schein jeines 
der Kälte wegen angezündeten Feuers ver: 
viet ihn den Spähern, die um Umſchau 
zu halten bei Nacht auf hohe Bäume ge- 
ftiegen waren. Einer Namens Kande ging 
allein zu ihm hin und fagte, er jei vor 
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den Soldaten auf der Flucht. Während 
de3 Gejprächs fchob er eins der zwei 
Schwerter, die Birfa immer trug, und die 
neben ihm auf dem Boden lagen (fie follten 
feine geiftliche und weltliche Macht an- 
zeigen), leife aus dem Bereich feiner Hand 
und auf das andere mit dem Fuße tretend 
packte er ihn, zugleich feinen in der Nähe 
verjteckten Begleitern zurufend. Im Nu 
- war er zu Boden geworfen, und eben band 
man ihm mit feinem eigenen Bagri (Turban) 
Hände und Füße, als fich die zwei feiner 


Miffionsgefhwifter. 


Frauen, die allein bei ihm waren, wie 
Furien auf die Angreifer warfen und mit 
den Schwertern einzubauen verjuchten. 
Sie wurden aber bald entwaffnet und 
feßten fich ruhig nieder, nachdem fie eine 
Tracht Schläge erhalten hatten. 

Birfa verhandelte indejjen mit den 
fünfen und verjprach ihnen das Doppelte 
der ausgejegten Belohnung, wenn fie ihn 
freilaffen wollten. Dieſe lehnten jedoch 
entfchieden ab und forderten ihn auf, mit- 
zugehen. Da er fich weigerte, wurde er 
„wie ein Schwein” fortgetragen. Sie 
hieben eine Stange ab, ſteckten fie durch 
die zufammengebundenen Hände und Füße 
und fchleppten ihn jo fort. Die Schmerzen, 
die Birfa dabei hatte, bewogen ihn endlich 


zu dem Verfprechen, ruhig mitgehen zu 
18* 
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wollen. So lieferten fie ihn auf der 
Polizeimache von Khunti ab, von wo er 
unter Militär-Esforte in einer Doli nach 
Rantſchi getragen wurde. 

Sein Einzug in Rantſchi war groß- 
artig. Taufende von Menfchen fäumten 
die Straße ein, durch die er, fogar von 
zwei Offizieren zu Pferde begleitet, nad) 
dem Gefängnifje transportiert wurde. Jeder 
wollte den Mann fehen, der die Stadt 
wochenlang in Schrecken gejeßt hatte. Ob 
der Ehre, die ihm die Rantſchier erzeigten, 
ſoll er ordentlich ſtolz um fich geblickt 
haben. 

Während feiner Gefangenfchaft wurde 
Mijfionar Dr. Nottrott nicht zu ihm ge 
lafjen. In den Gottesdienst der chriftlichen 
Gefangenen zu fommen, wozu ex eingeladen 
wurde, lehnte Birfa ab, weil er fein 
Chrift fei. Der Miffionar ſah ihn zum 
eriten mal wieder bei einem Verhör im 
Gerichtsgebäude. Der Angeklagte ſaß nur 
zwei Schritte von ihm, ſchlug aber fofort 
die Augen nieder, als er ihn erkannte, und 
jah ihn auch nicht wieder an. In feinem 
Geſichtsausdrucke lag völlige Gleichgiltigkeit. 

Einige Tage nachher wurde Birfa im 
Gerichtsgebäude jelbft von der Cholera 
befallen. Der Arzt gab fich fehr viel 
Mühe, ihn durchzubringen, e3 gelang ihm 
aber nicht. Sonnabend den 9. uni, an 
demfelben Tage, an welchem die Miffionare 
mit ihren Chriften in Kota den fünfzig: 
jährigen Gedenktag der erſten Kols-Taufen 
feierten, ward Birfa, ohne von einem 
weltlichen Richter verurteilt zu fein, vor 
den Nichterjtuhl des himmlischen gefordert. 
Sein Leichnam wurde von Leuten der 
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Totengräberfafte (Doms) am Fluſſe ver: 
brannt, feine Aſche in den Fluß geftreut. 

So endete das auf Irrwege geratene 
Leben diejes armen Menſchen, der Hunderte 
von Ehriftenfeelen von ihrem Heiland weg 
auf den Weg des Verderbens geführt hat und 
viel Menjchenblut auf fein Gemifjen lud. 

Es iſt noch zu früh, die Fragen end» 
gültig zu beantworten, ob Birfa ein be- 
wußter Betrüger war, oder ob er wirklich 
im eingebildeten Glauben an feine göttliche 
Berufung handelte; ob er von Anfang an 
die Puppe der Sardare war, oder exit 
jpäter unter ihren Einfluß kam; welches 
die eigentlichen Gründe waren, daß in 
eriter Linie Chriften angegriffen wurden 
und die Hindu-Dorfbeiiger, die eigentlichen 
Feinde der Sardare, völlig verfchont blieben, 
und anderes mehr. Das alles wird wohl 
nach und nach aufgeklärt werden. 

Db, wie unfere Miffionare winfchen, 
mit dieſer Niederlage der hier im Bunde 
mit einer religiöfen Bewegung auftretende 
Sardarismus, die fociale Revolution, den 
Zodesjtoß befommen hat, exjcheint ſehr 
fraglich. Solange die jchreienden Be- 
drücungen, die fich die heidnifchen Grund- 
befiger gegen die armen Kols erlauben, 
nicht gründlich verhindert werden, und jo- 
lange bejonders das Chriftentum nicht die 
völlige Herrichaft über die Herzen erhalten 
hat, wird es doch nicht an Aufitänden 
fehlen, die das heidnifche Volk zu feiner 
Befreiung verfucht. Daß die Führer der 
Bewegung nicht entmutigt find, zeigt die 
Lojung, die ſchon jebt durch das Land 
läuft: „Die Spreu ift verflogen, der Kern 
geblieben.“ 


Die evangeliſche Milfion in ver Probing Tſchili. 


Das furchtbare Drama von Peking hat 
mit einem Schlage Nordchina in den Vorder: 
grund des öffentlichen Intereſſes geftellt. 
Es ift plöglich offenbar geworden, daf 
der in ganz China bis zu einem gewiſſen 
Grade immer verbreitete Fremdenhaß hier 
beſonders ſtark entwickelt iſt und ſich mit 
wahrhaft elementarer Gewalt in furchtbarer 
Eruption Luft gemacht hat. Es hat an 
fremdenfeindlichen Strömungen in der Pro⸗ 
vinz Tſchili ſchon immer nicht gefehlt; be— 
ſonders die Palaſt-Revolution vom Sep⸗ 
tember 1898 hatte im ganzen Lande Er— 


regungen und Kleinere Unruhen zur Folge, 
die aber damals ohne ernſtliche Folgen 
vorübergingen. Selbjt in Kalgan im Nor- 
den der Provinz, wo der fremdenfeindliche 
Fanatismus am ftärkften ausbrach, Fehrte 
nach einigen Monaten alles in fein altes 
Geleife zurück. Auch die landeskundigſten 
Miffionare hätten einen derartig plößlichen 
und verheerenden Ausbruch der blinden 
Volksleidenſchaft nicht für möglich gehalten 
oder gar erwartet. 

Wir ftehen vor den Triimmern zer⸗ 
ſtörter Miſſionsſtationen, an den Gräbern 
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ungezählter Miffionare und chineſiſcher 
Chriſten. Ein fo entjeglicher Schlag wie 
das Blutbad in Peking hat uns noch nie 
betroffen. 

Wir wiſſen noch nicht, in welchem Um- 
fang die Miffton beteiligt ift; es fcheint, 
daß fich gegen fie die Wut des Fremden- 
haſſes bejonders heftig gerichtet und ihre 
Arbeit an vielen Drten in Grund und 
Boden zerftört hat. In Peking und Tient- 
fin, in Yungtjehing und Tungtſchau find 
nicht bloß die Miffionsgehöfte vernichtet 
und verbrannt, fondern auch die Miffionare 
und die Chriften verfolgt, gefchlagen, beraubt 
und ermordet. Wir weinen am Grabe fo 
vieler zerſtörter 
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auf verwendet, auch in den Dicht bevölker— 
ten Landdijtritten Fuß zu fallen und 
Gemeinden zu gründen, und hat fo all- 
mählich drei weitere Stationen, zumeift im 
Süden des Landes, geftiftet. Überall ver- 
bindet fie mit der evangeliftifchen Arbeit 
eine weitgehende, unentgeltliche ärztliche 
Hılfsleiftung, und auf mehreren ihrer 
Stationen, bejonders in Tientfin hat fie 
vollitändig ausgeftattete Miffionshofpitale, 
in denen Zehntaufende von Chinefen bei 
großen und kleinen Leiden behandelt und 
geheilt werden. Die Krone ihres Schul- 
wejens iſt das Walford Hart College, 
gleichfall3 in Tientfin, in welchem junge, 


Hoffnungen; 
und es gefchieht 
in tiefer Weh— 
mut, wenn wir 
uns anſchicken, 
einen Überblic 
über die evan- 
geliſche Mtiffi- 
onsarbeit in der 
Provinz Tſchili 
zu geben; was 
mag von diejem 

Blütengarten 
heute noch vor- 
handen fein? 

Tſchili ift nicht 
eine von Den 
ſtark beſetzten 
Provinzen, ſie 
kann weder mit 
den Provinzen 
des ſüdlichen 
noch des mittleren China wetteifern; doch aber 
iſt auch dieſe Provinz von 7 evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften beſetzt. Die Miſſions— 
arbeit iſt überall jung; nachdem in der zwei— 
ten Hälfte der fünfziger Jahre von mehreren 
Geſellſchaften der Freihafen Tientfin bejeßt 
war, eröffnete fich im Jahre 1860 nach 
dem englifch-franzöfifchen Kriege die Mög— 
Lichfeit für eine umfafjendere Arbeit. Die 
erſte Gefellfchaft, welche in die offenen 
Thüren eintrat, war die Londoner Miffion. 
Sie begann ihre Arbeit in Tientfin, dem 
großen Eingangsthore der Provinz, dem 
Hafen von Peking, und dehnte fie bald 
von da nach der Hauptjtadt jelbit aus. 
Tientfin und Peking find bis heute ihre 
Gentralftationen. Sie hat aber Fleiß dar- 


m 


Das Londoner Miffionshofpital in Tientfin. 


begabte Chineſen für das Predigtamt und 
den Miffionsdienit ausgebildet werden. 
Gleichzeitig mit den Londonern ließen 
fi) die geiftesverwandten Miffionare des 
amerilanifchen Board nieder; auch fie Haben 
ihre Hauptjtationen in Tientfin und Pe— 
fing, fie haben aber noch weitere Gentren 
ihrer Arbeit in Kalgan an den Grenzen 
der Mongolei, in Zungtjchau öſtlich von 
Peking und in Paotingfu ſüdweſtlich von 
der Hauptjtadt gefchaffen. Ihre Gemein- 
den haben an Geelenzahl die Londoner 
überflügelt, fie zählen 2394 abendmahl3- 
berechtigte Glieder und etwa 5000 Chri- 


ften. Diefe werden in Stadt und Land 
in  befcheidenen Kirchen und Kapellen 
gefammelt und möglichjt bald, nad 
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unfern Anfehauungen zu fehnell, auf eigene | 


Füße gejtellt. Nächſt dev Gemeindepflege 
und der auch in diefer Miffion reichlich 
betriebenen ärztlichen Miffion wird be- 
fonderer Nachdruck auf die Schularbeit ge- 
legt. Nicht nur, daß fich auf jeder Station 
eine Knaben- und Mädchenkoſtſchule befindet, 
die meift nur von 15—25 Kindern befucht 
wird, die Miffion bat außerdem in der 
Gelehrtenftadt Tungtſchau, wo alle Drei 
Jahre die großen Staatseramina abgehalten 
werden, ein großes Kolleg, nach unfern Be- 
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griffen etwa ein höheres Nealgymnafium 
eingerichtet. Diejes „Nord China Kolleg“ 
zählt allerdings auch nur 60 Schüler, welche 
teil die Akademie, das Untergymnaftum, 
zur andern Hälfte die „Kollegklaſſen“ d. h. 
das Dbergymnafium befuchen (vgl. das 
untenftehende Bild), Allein, da Dieje 
Schüler alle Chriften find und in Der 
ganzen Provinz kaum ein Inſtitut vor- 
handen tft, daS eine gleich gründliche Bil- 
dung mitteilen könnte, jo ift das Kolleg 
für daS heranwachjende Gefchlecht der Chri— 
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jten von großer Bedeutung; zumal da mit 
demjelben auch noch das Gordon Gedächtnis- 
Inſtitut verbunden ift, ein Predigerfeminar 
ähnlich dem Walford Hart College des 
Londoner in Tientfin. 

Grit faft ein Jahrzehnt nach diefen 
beiden independenten Miffionen traten im 
Jahre 1869 die amerifanifchen bifchöflichen 
Methodiften in die Arbeit ein, find aber 
jest — nach drei Jahrzehnten — in Tichili 
die ſtärkſte Miffion, fie zählen 33 Miffionare 
und 13 Miffionzfchweitern, 3738 Abend- 
mahlsberechtigte und etwa 6500 Chriften. 
Allerdings find in diefen Zahlen die wenigen 


Arbeiter und Gemeinden der Schantung- 
‚ Provinz eingefchloffen, welche mit zu diefer 


Nordchina-Miſſion gezählt werden. Das 
hervorragendite und merkwürdigſte Inſtitut 


dieſer Miffion ift ihre „Univerfität“ in 


Peking. Diefelbe würde allerdings auch mit 
einer kleinen deutſchen Univerfität kaum 
konkurrieren können. Sie zählt 160 Stu— 
denten. Es iſt in einem Lande, wo es 
noch faſt ganz an Gymnaſien fehlt, ſchwer, 
junge Leute zu finden, welche auch nur eine 
leidlich genügende Vorbildung haben, um 
nach unſern Begriffen ſtudieren zu können. 
Da auch die von dieſer Miſſion in Tientſin 
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eingerichtete Mittelfchule dazu nicht aus— 
reicht, muß an der „Univerfität“ ſelbſt noch 
eine „Vorſchule“ die etwaigen Mängel aus- 
füllen. Die merkwürdige Univerfität ſelbſt 
zählt drei Fakultäten, eine medizinifche, eine 
theologifche und eine industrielle, wir wür- 
den etwa jagen: polytechnifche. Es ift be- 
greiflich, daß gerade diefe Wifjenszweige 
bevorzugt find. Die Heilkunde Liegt be- 
fanntlich in China fo furchtbar im argen, 
daß fich die Miffion durch die Heranbildung 
von tüchtigen Ärzten ein unfchäßbares Ver: 
dienjt erwirbt. Theologen find für die 
eigentliche Miffionsarbeit unentbehrlich, und 
je beſſer diefelben vorbereitet und gefchult 
find, um jo wertvoller find fie hernach im 
praktischen Amte. Alle polytechnifchen Zweige 
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endlich bieten bei dem unvermeidlichen Ein- 
ſtrömen abendländifcher Kultur für die jun- 
gen Chriſten die beſte Ausficht für eine 
geficherte und einflußreiche Lebenzitellung. 
So hat diefe Miffionsuniverfität in Peking 
gewiß ihre Bedeutung und Berechtigung, 
und fie wird wahrfcheinlich mit der exit 
nach ihr eingerichteten Staatsuniverfität in 
Peking, die auch kaum 200 Studenten 
zählt, den Wettkampf aufnehmen Eönnen. 
Neben diefen drei am ftärfften ver- 
tretenen Miffionen find in der Tiehili-Pro- 
vinz noch vier andere Gefellfchaften mit 
einem nicht ebenfo umfangreichen Berfonal 
thätig. Wir nennen an erfter Stelle die 
englisch = hochkirchliche Ausbreitungsgefell- 
jchaft, die durch die Ermordung ihres Mif- 


Evangeliſche Miffionskapelle in Peking (Südkapelle). 


ſionars Sidney Broof3 in der Schantung- 
Provinz und ihrer beiden jungen Miffionare 
Norman und Robinſon in Yungtjching, 
füdlich von Peking, befonders ſchwer be- 
teoffen iſt. Wahrjcheinlich find auf allen 
drei Stationen diefer Gefellfchaft in diejer 
Provinz, in Tientfin, Peking umd Yung- 
tiching, alle Gebäude dem Erdboden gleich 
gemacht, jo daß diefelbe ihre Arbeit ganz 
von vorn wird anfangen müffen. 

Die fünfte Mifftonsgejellichaft find die 
amerikanischen Presbyterianer, die in Peking 
und Baotingfu zwei gut bejegte Stationen 
unterhalten. An fechiter und fiebenter Stelle 


nennen wir nur furz die China-nland- 
Miffion und die fogenannten Neuen Me: 
thodiſten. 

Es iſt nicht leicht, auch nur für ein 
kleineres Miſſionsfeld eine zuverläſſige Sta— 
tiſtik aufzuſtellen, weil die Geſellſchaften 
nach verſchiedenen Geſichtspunkten zählen 
und ſich deshalb die Zahlen nicht einfach 
addieren laſſen. Nach einer ſehr ſorg— 
fältigen Berechnung, welche im diesjährigen 
Maiheft von D. Warnecks Allg. Miſſ.-Zeit— 


ſchrift veröffentlicht iſt, giebt es z. 5. in 


der Provinz Tſchili 96 evangeliſche Miſ— 
ſionare und 56 Miſſionsſchweſtern, außer— 
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dem I Miffionsärzte und 5 Arztinnen, die 
auf 28 Stationen und 245 Außenftationen 
7958 abendmahlsberechtigte Gemeindeglieder 
und etwa doppelt jo viele Chriſten geſam— 
melt haben. In 141 höheren und niederen 
Schulen werden 4006 Schüler unterrichtet. 

Mir bemerkten jchon zu Anfang, daß 


Fe: 


die Provinz Tſchili eine von den’ weniger 
ſtark befegten Provinzen Chinas iſt; aber 
man muß auch vor diefer Arbeiterfchar und 
ihren Leiftungen Achtung haben. Sie be: 
weiſen, daß doch in China fehon ein reſpek— 
tabler Anfang mit der Mifftonsarbeit ge- 
macht ift. Um fo jehmerzlicher iſt unfer 


Das Walford-Hart-Eolleg an der Takuſtraße in ZTientfin. 


Bedauern, daß über dieſe hoffnungspoll 
aufblühende Miffion ein ſolch vernichtender 


Sturm dahin brauft, welcher viele Knofpen | 


zeritören, viele Blüten knicken wird. Es 
it eins der fchönften Zeichen der Solidität 
der evangelifchen Miffionsarbeit, daß die 
eingeborenen Chriſten in Zeiten der Ver— 
folgung fich ganz überwiegend treu exzeigt 
haben. Um jo größer ift unfere Beforgnis, 


daß viele diefer treuen Zeugen ihr ftand- 
baftes Bekenntnis unter den Händen ihrer 
fanatifchen Landsleute werden mit dem 
Tode befiegelt haben. Der Herr, den fie 
mit uns anrufen, nehme fie unter feinen 
allmächtigen Schuß und führe fie und die 
ganze Miſſion aus diefer Sturmesnacht der 
Trübſal zu einem neuen, helleren Tage des 
Sieges! 


Wie mein Freund Somra ein Chriſt wurde, 
Bon D. Flex, Echluß.) 


dr 
4. Der ſchwere Kampf. 
ß Am andern Morgen verläßt Somra feine 
Hütte wie gewöhnlich, um mit den Büffel: 


ochjen aufs Feld zu ziehen. Da fällt fein 
Auge auf die hohen Steinplatten, die zur 
Erinnerung der verftorbenen Vorfahren im 


Hof, auf dem Acer oder auch auf dem 


Wie mein Freund Somra ein Chrift wurde. 


Dorfplatz errichtet werden. Da ftehen fie, 
an der Hofjeite unter dem Pipalbaum und 
mahnen ihn an feine Väter, deren Glauben 
er nun verlafjen hat, und ein Schauer der 
Furcht durchriefelt ihn bei dem Gedanfen, 
daß fie ihm zürnen und feinen Abfall an 
ihm heimfuchen könnten. Gr merkt's auch 
auf dem Weg durchs Dorf, daß feine heid- 
nischen Nachbarn ihn ſchief anfehn, denn 
die Nachricht, daß er Chrift geworden, hat 


fich ſchon im Ort verbreitet und alle Freund- | 


haft zwifchen ihm und ihnen aufgehoben. 
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Er fühlt, daß er von ihrer Gemeinfchaft 
hinfort ausgeſchloſſen ift und allein dafteht. 

Vom Felde um die Abendzeit heim- 
fehrend, fieht er, daß im Mangohain am 
Eingang des Dorfes große Vorbereitungen 
zu einem allgemeinen Schmaufe im Gange 
find. Gin Schwein wird gefchlachtet, Lange 
Reihen von Töpfen mit Neisbier gefüllt, 
werden zurecht gejtellt und Weiber und 
Mädchen fiten umher, Teller aus breiten 
Baumblättern zufammenftecend, in denen 
den Teilnehmern am Mahl die SFleijch- 


Somra vor dem Haufe dis Tikadars. 


portionen gereicht werden jollen, während 
Männer das gejchlachtete Tier abhäuten, 
zerlegen und in die auf Holzfeuern bereit- 
ftehenden Kochtöpfe werfen. Unter ihnen 
erfennt er manche feiner früheren Zech⸗ 
brüder, und mit magiſcher Kraft sieht's ihn 
hin zu ihnen, um fich mit ihnen noch ein- 
mal in den milden Taumel heidnifcher 
Freude zu ftürzen. „Warum nicht hinüber- 
gehen?” jagt der Verfucher, „nur dies eine 
Mal noch ſchwelge in den gewohnten Ge— 
nüffen !” 


Er kann nicht widerftehen. Er biegt 
vom Wege ab, um in den nahen Hain 
einzutreten. Da fühlt er feine Hand ge- 
faßt, und der Gruß der Chriſten : Yisu 
sahay (Jeſus helfe) fällt in ſein Ohr. 
Betroffen wendet er ſich um. Neben ihm 
ſteht Manſidh, der Dorfkatechiſt. Er hat 
Somra in ſeinem Hauſe aufgeſucht, und da 
er ihn nicht gefunden, wollte er ihm aufs 
Feld folgen, um ihn einzuladen, heut Abend 
die Andacht der Chriſten zu beſuchen, und 
— er kam zur rechten Zeit. Sein Hände— 
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druck und Gruß retteten — ihm unbewußt — 
das jüngſte Glied feiner Gemeinde. Somra 
verjpricht zu kommen und der KRatechift geht 
weiter. Set auf einmal denkt er an das 
Versprechen, das er dem Miffionar gegeben, 
niemals wieder an heidnifchen Feitlichkeiten 
und Trinfgelagen teilzunehmen, und die eben 
überjtandene Verfuchung hat ihm die Be- 
deutung diejes VBerjprechens in ihrer ganzen 
Größe gezeigt. 

Doch noch hat er den Angriff eines 
viel grimmigeren Feindes zu beftehen. Sein 
Weg führt ihn am Gehöft des Tifadars, 
des Dorfpächters, vorbei, der feine Hukka 
rauchend in der Veranda ſitzt. 

„He, Somra!“ 

Nichts Gutes ahnend tritt Somra heran. 

„Iſt's wahr, daß du auch Chrift ge- 
worden bijt?* Führt ihn der Tifadar an. 

„sa, Babu.“ 

„am wirft du wohl auch ein Auf: 
rührer werden wie die andern Chriften 
und meinen Befehlen nicht mehr gehorchen!“ 

Somra ſteht verjtändnislos da: 

„Was die andern Chriften thun, weiß 
ich nicht, ich will thun, was vecht ift.“ 

„Recht! Was weißt du von Recht, 
mein Befehl ift hier Recht!” 

„Solange Sie nichts gegen Gefeß und 
Herfommen von mir verlangen, werde ich 
Ihnen gehorchen;- wenn Sie mich aber zu 
Frondienſten zwingen, fo befchwere ich mich 
beim Miffionar.” 

„Natürlich, und du wirft wohl auch wie 
die übrigen Chriften dich weigern, weiter 
am Sonntag für mich zu arbeiten !” 

„a3 kann ich thun, der Padri hat 
mir befohlen, am Sonntag feine SFeldarbeit 
zu thun und in die Kicche zu gehen.” 

„Richtig — und hat ex dir nicht auch 
verboten, zu den jährlichen Opferfeiten des 
Dorfes beizuſteuern?“ 

„Das hat er allerdings gethan, weder 
ich noch meine Kinder ſollen hinfort etwas 
mit diejen Feſten zu thun haben.” 

„Und wenn ich deine SFeldrente erhöbe, 
jo follft du die Zahlung verweigern, hat 
er dir dies nicht auch gejagt?“ 

„Darüber haben wir nicht gefprochen, 
aber wenn Sie jetzt mehr Pacht für den 
Ader verlangen als früher, fo würde ich 
fie nicht zahlen können.” 

„Da haben wir’, du Lump, deswegen 
aljo bift du zum Padri gelaufen. Aber 
wir wollen doch fehen, was der Badri 


He: 


alles für dich thun wird. Wo ift die 
Pacht, die du mir nun ſchon feit zwei 
Jahren jehuldejt? Her mit dem Gelde!* 

Somra fann vor Schref kaum ant- 
mworten: 

„Sch fchulde Ihnen nur dies Jahr, 
für das vergangene Jahr habe ich voll 
bezahlt.“ 

„Sp, da zeige mir doch die Duittung.“ 

„Sie wiſſen's recht gut, daß ich Feine 
habe, Sie geben uns ja nie Duittungen, 
wenn wir die Pacht bringen !“ 1) 

„Sieht du, da haben wir dich, du 
Lügner. Entweder du zahlft mir heut die 
fchuldige Rente für die zwei fahre, oder 


ich verklage dich beim Gericht, dann mußt 


du auch noch die Zinfen und die Koften 
bezahlen.“ 

Somra legt mit demütig bittender Ge- 
bärde die Hände vor die Stirn zufammen, 
beugt fich) vor dem gewaltigen Mann zur 
Erde und fleht: 

„Ach Babu, thun Sie das nicht, Sie 
wiſſen ja, daß ich die Wahrheit geredet, 
woher joll ich ſoviel Geld nehmen !“ j 

„So geh doch zum Padri, der tft ja 
jest dein Mabap?) geworden, fieh doch, 
wie der dir helfen wird, und das Pacht: 
land Fündige ich dir hiermit, ich geb's 
einem andern.“ 

„Babu, wovon follen wir dann Leben, 
der Acker ernährt ja mich und meine Kinder.” 

„Der Padri wird euch fchon füttern, 
und wenn du Land pachten willit, jo mag 
er div welches verfchaffen, wenn ex fo 
mächtig it. Nun geh, du Harmzada.) 

Somra geht. In feiner Hütte an- 
gekommen, erzählt ev den Seinen, wie's 
ihm gegangen, und nimmt damit ihnen 
und fich felbft den legten Reit von Mut. 
Nun wiſſen fie, was Chrift werden heißt: 
dem Liebjten entjagen, Freunde zu Feinden 
machen, den unauslöfchlichen Haß des Man- 
nes auf fich laden, der die Macht und den 
Willen hat, fie zu ruinieren, falfche Be- 
Ihuldigungen, koſtſpielige Prozeſſe, Verluft 
de8 alten Ackers, der die Familie feit Jahr— 
hunderten ernährt hat, Verfolgungen von 
feiten des Tifadars und feiner Helferg- 
helfer — verlaffen von den Genofjen und 


) Die gewöhnlichen Leute können nicht leſen, 
und dies nehmen die Tikadare oft zum Vorwand, 
überhaupt feine Quittungen auszujtellen. 

2) Soviel wie „Eltern“ (Mutter — Bater). 

) Schuft, Halunte, 


Wie mein Freund Soma ein Chrik wurde, 


Freunden, mit denen ex bi3 jebt in voll- 
ftändiger Gemeinfchaft gelebt, — das find 
die thatfächlichen Früchte feines Über- 
trittS zum Christentum. 

Die Abendmahlzeit wird heut Faum 
angerührtt. Die Mutter fitt da und 
ichluchzt mit den Töchtern über das fchrec- 
liche Los, das fie getroffen, und das fie 
nicht getroffen hätte, wenn fie nicht Chriften 
geworden wären. Die ungen figen bald 
ſtumm, bald jchelten fie auf den graufamen 
Mann, der ihnen alles genommen. Der 
Jammer iſt mit vollen Segeln in den Hafen 
ihres Haufes eingelaufen und hat feine 
ſpitzen Anferhafen in ihre Seele eingegraben, 

Da tönt, wie geftern, die Glocke von 
der Chriftenfapelle herüber. Sie ruft alle, 
die mühſelig und beladen find, zu einem, 
der fie erquicken will, und heut ruft fie 
auch Somra nicht vergebens. Heut muß 
er zu den Ehrijten! Seine Freunde haben 
ihn verlaffen, feine Nachbarn ſehen ihn 
nicht an, fein Feld hat er verloren, der 
Tifadar droht ihm mit fchwerem Unglück, 
den Shaytan, die Bongas und Bhuts, Die 
ihm ſonſt wohl hätten helfen fünnen, bat 
er jelbjt aufgegeben, num ift ihm nichts 
geblieben als die Chriften und 
ihr Gott. 

Er tritt aus dem Haufe. Dem Licht: 
ſchein nachgehend, der ihm aus der Kapelle 
freundlich entgegen winkt, tritt er mit an— 
deren Chriften, die an der Thüre ſtanden, 
in das Innere. 

Schmucklos und einfach wie der Ehrift, 
tjt auch fein Gotteshaus. Die Erdwände 
find mit Kalk getüncht, der Fußboden mit 
Matten bedeckt, denn Stühle oder Bänke 
giebt e3 nicht. Öffnungen in der Wand 
vertreten die Fenſter. Set ift der Raum 
von einem irdenen Lämpchen erhellt, neben 
dem der Katechift und der Gemeindeältefte 
Pla genommen haben, während der Reit 
der DVerfammelten, unter denen auch die 
Kinder nicht fehlen, fich im Halbkreiſe vor 
ihnen niederläßt. Somra bleibt bejcheiden 
am Eingang figen. 

Ein Lied, welches der Katechijt mit der 
Gemeinde anftimmt, eröffnet die Andacht. 
Darauf folgt die Verlefung eines kurzen 
Bibelabjehnitts mit Erklärung und Nub- 
anmendung oder eine kurz gehaltene Kate- 
chefe über eine Katechismusitelle. Dann 
erhebt fich die Gemeinde, um mit lauter 
Stimme ihren chriftlichen Glauben (das 
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‚ apoftolifche Slaubensbefenntnis) zu befennen. 


Ein Gebet des Katechiften oder Ülteften, 
in dem auch Somras und feiner Familie 
fürbittend gedacht wird, fehließt mit dem 
von allen Anweſenden laut gebeteten Vater: 
unfer und beendet die Andacht. Die Chriften 
erheben ich, und indem fie fich unter: 
einander die Hand reichen, trennen fie fich 
mit dem Gruß „Yisu sahay“. Auch Somra 
jchütteln fie alle die Hand, und alle be- 
grüßen ihn mit dem Namen Bhay (Bruder) 


Somras Großmutter. 


und wünfchen ihm des Heren Hilfe Gr 
weiß nicht, ob und was er ihnen er: 
widern fol, aber wie fie ihm alle jo herz- 
lich die Hand drüden und freundlich an- 
ſehen, wie endlich auch der Katechijt und 
der Alteſte herantreten und ihn mit feier- 
lihem Handfchlag und „Yisu sahay“ in 
ihre Gemeinfchaft aufnehmen, da ijt’3, als 
wenn fich der eiferne Ring der Sorge und 
Angit von feinem Herzen löfte, er fühlt 
fich nicht mehr verlafjen und ausgeftoßen, 
er fühlt, daß hier eine Gemeinjchaft von 
Stammesgenofjen ift, die fich zu ihm be- 
fennt, die ihn al3 einen der Ihrigen be- 


208 


trachtet, ja die für ihn zu ihrem Gott 
gebetet hat, dem Gott, der ihn vom Tode 
errettet. Der Balfam der Hoffnung er: 
gießt fich in jenem Augenblid in jeine 
Herzenswunden. Er war in der Abficht 
gefommen, den Katechiiten von den Dro- 
hungen des Tifadars in Kenntnis zu fegen 
und ihn um Rat und Hilfe zu bitten, jeßt 
aber verjchiebt er's auf morgen, heut ge 
nügt ihm ſchon die Gemißheit, daß die 
Ehriften zu ihm ftehen, und fie erfüllt ihn 
mit folcher Zuverficht, daß er jchnellen 


Fler: 


Laufes nach Haufe eilt, um den Geinen 
die frohe Botfchaft zu verkünden, und mit 
ihr fällt der erſte Lichtitrahl in die Fummer- 
vollen Herzen der Familie. Getröſtet juchen 
fie ihr Lager, und noch im Traum fieht 
Somra feine neuen Brüder um fich jtehen 
und hört von eines jeden Lippe den wunder- 
baren Gruß „Yisu sahay.“ — 


5. Wandlungen. 


Es ift über ein Jahr vergangen, feit 
Somra mit feiner Familie dem Heidentum 


Auf der Miffionsftation. 


entjagt und fich bereit erklärt hat, Chrift 
zu werden. Gr ift feit jenem Abend, an 
dem er zum erſten Mal in der Kapelle 
war, und der für ihn und die Seinen den 
Wendepunkt in feinem Leben bildete, unter 
der bejtändigen geiftlichen Pflege der Mif- 
fion, d. h. in diefem Falle des Katechiften 
und des Gemeindeälteften, die ihn und 
feine Familie unterrichten und für die 
Zaufe vorbereiten, geweſen. Sein Anſchluß 
an die andern Chriſten iſt ein vollſtändiger 
geworden, ſein Haus iſt ein Glied der 
großen Glaubensgemeinſchaft geworden, 
welche die chriſtliche Kirche errichten will. 
Ab und zu iſt er auch auf der Miſſions⸗ 
ſtation geweſen, wo ihn der Zuſpruch des 
Miſſionars, dem er alle ſeine Sorgen an— 
vertraut hat, noch mehr aber der Verkehr 
mit den Tauſenden von Chriſten, die ſich 


auf derſelben beſonders zu Feſtzeiten zu— 
ſammenfinden, in ſeinem ſchweren Leid ge— 
tröſtet und in ſeinem Entſchluß, dem 
Chriſtengott zu dienen, beſtärkt haben. 
In materieller Hinſicht hat ſich 
ſeine Lage wenig gebeſſert. Der Dorf⸗ 
pächter hat ſeine Drohung wahr gemacht 
und den Acker, den Somra bisher von 
ihm in Pacht gehabt, anderweitig vergeben 
und ihn außerdem wegen angeblich ſchul— 
diger Rente verklagt. Somra hat den 
Prozeß verloren, weil es ihm unmöglich 
war, durch eine Quittung die Zahlung der 
Summe zu beweiſen, er mußte demgemäß 
den Betrag noch einmal zahlen und auch 
die Koften tragen. Um das Geld auf: 
zubringen, mußte ex jein Zugvieh verkaufen. 
Er bejaß alfo im volliten Sinne des Worts 
nichts mehr. Gr ſuchte im Nachbardorf 


Wie mein Freund Gomra ein Chriſt wurde. 


etwas Acer zu pachten. Das gelang ihm 
auch, aber die Bewirtſchaftung desjelben 
wurde ihm natürlich durch die Entfernung 
bedeutend erſchwert und teurer. Die Dienite 
der fehlenden Zugochjen erſetzte ex durch ein 
Übereinfommen mit einem andern Chriften, 
der ihm verfprach, ihm feine Büffelochjen 
für eine bejtimmte Zeit zum Pflügen zu 
überlaffen, wenn er ihm dafür eine Anzahl 
Tage unentgeltlich beim Reisjchneiden helfen 
wolle. Nun fehlte aber das Saatforn. Die 
legte Ernte hatte ſoviel eingebracht, daß 
Somra fich gerade mit den Seinen ernähren 
konnte, zur Ausſaat war aber nichts übrig 
geblieben. Somra hat dem Miffionar feine 
Not geklagt und ihn um Hilfe gebeten. Dem 
letzteren ſtehen aber für folche Zwecke nur 
ſolche Gelder zur Verfügung, welche die 
Gemeinde ſelbſt durch beſondere Sammlungen 
aufbringt, und der Armen und Bedürftigen 
ſind ſo viele, daß der Armenfonds nur 
für den kleinſten Teil derſelben hinreicht, 
ſelbſt wenn der Grundſatz, nur getaufte 
Chriſten in Notfällen zu unterſtützen, 
ſtreng durchgeführt wird. Somra muß 
alſo zum wucheriſchen Dorfkrämer ſeine 
Zuflucht nehmen, und auch der leiht ihm 
das Korn nur, nachdem der Dorfälteſte 
Bürge für ihn geworden. 

Die ſociale Stellung der Familie iſt 
im Lauf des Jahres eine ziemlich erträg— 
liche geworden. Der Tikadar und ſeine 
Untergebenen ſind allerdings ſeine Feinde 
geblieben, aber ſeine Nachbarn und früheren 
Freunde haben ſich mit der Zeit daran 
gewöhnt, in ihm einen Chriſten zu ſehen, 
und wenigſtens den äußeren Verkehr mit 
ihm aufgenommen, wenn auch die innere 
Harmonie zerſtört iſt. Dieſe könnte nur 
hergeſtellt werden, wenn er wieder Heide 
würde. Ebenſo haben ſich ſeine Verwandten 
von ihm eine Zeit lang fern gehalten; als 
ſie aber geſehen, daß er in all ſeiner Not 
keine Anſprüche auf ihre Hilfe gemacht hat, 
haben ſie ſich in das Unvermeidliche gefügt. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß einer 
oder der andere von ihnen ſeinem Beiſpiel 
folgen wird. Jedenfalls wird Somra keine 
Mühe ſparen, fie dazu zu bewegen, ſchon 
aus dem einfachen Grunde, daß durch eine 
möglichjt zahlveiche chriftliche Verwandt— 
fehaft jeine Stellung den Heiden gegenüber 
und in der Gemeinde bedeutend verjtärkt 
wird. 

Seine Beziehungen zu den Ehriften find 
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von Tag zu Tag feiter und inniger ge: 
worden. Gr hat feinen Abend in der 
Kapelle gefehlt, ex ift jeden Sonntag mit 
den Seinen zum Gottesdienft in derfelben 
gewejen. Zu den Feftzeiten ift er mit den 
andern Chriiten zur Station gegangen und 
hat dort Chriften aus allen Himmels— 
gegenden in Scharen gefunden, die ihn alle 
als ihresgleichen angejehen, und ex weiß 
jeßt, daß er das Recht der Zugehörigkeit 
zu einer Geſellſchaft beſitzt, die eine Macht 
im Lande geworden ift, und die feine Inter— 
ejfen zu den ihrigen gemacht hat. — Er 
hat bald herausgefunden, daß die Chrijten 
viel bejjer als die Heiden und befonders 
viel klüger find. Er hat zwei Entdeckungen 
gemacht, die fein ganzes Verſtandesleben 
umgejtalten und dadurch fein Glaubensleben 
fördern. Nämlich erſtens iſt ihm klar ge— 
worden, daß die Chriſten denken und 
zwar ganz anders denken als die Heiden. 
Er hat bisher eigentlich nie über etwas 
nachgedacht, d. h. überlegt, kombiniert und 
Schlüſſe gezogen. Gewohnheit und Her— 
kommen ſchrieben ihm ſein Thun und Laſſen 
vor, der Inſtinkt und Egoismus des Natur— 
menſchen beſtimmten ſeine Neigungen. Reue 
über Geſchehenes, Sorge wegen der Zukunft 
berührten ihn nicht, er war ein Geſchöpf 
des Impulſes und lebte für den Augen— 
blick. Das eigentliche Denkvermögen wurde 
in ihm erſt durch den Gegenſatz geweckt, in 
den er durch ſein Chriſtwerden zu ſeinem 
vergangenen Leben, ſeinen heidniſchen An— 
ſchauungen und Sitten geſtellt wurde, und 
durch die Erkenntnis, daß das Denken und 
die Gedanken der Chriſten Dinge zum 
Gegenſtand und Ziel haben, die ihm bis— 
her abſolut fremd waren. Und dabei hat 
er zweitens bald herausgefunden, daß das 
Denken und Handeln der Chriſten von 
Grundſätzen beſtimmt werden, die denen 
des Heidentums direkt entgegenſtehen. Er 
hat geſehen, daß die Chriſten ein beſtimmtes 
Geſetz haben, nach dem ſie ihr Glauben 
und Leben einrichten, und nach dem ihr 
Wandel gerichtet wird. Sie nennen das 
Geſetz „Wort Gottes“, und jeder Chriſt 
kennt es. Auch er hat ſchon viele Vor— 
ſchriften desſelben gehört und ſich redlich 
bemüht, ſie zu erfüllen. Auch vom Beten 
hat ex jchon eine klarere dee, und es 
vergeht Fein Tag, an dem er nicht mit 
feiner Familie das Vaterunſer laut betet, 
und wenn fie fehlafen gehen, jo flehen fie 
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mit gebeugtem Haupt und gefalteten Händen 
auf ihren Knien liegend, daß die Gnade 
des Herrn Jeſu Ehrifti und die Liebe Gottes 
des Vaters und die Gemeinfchaft des Hei- 
ligen Geiftes mit ihnen allen fein möge. — 

Die Leute hatten alfo den bejten Willen, 
als fie Ehriften wurden, alles das abzulegen, 
was ihnen in ihrem bisherigen Wandel 
al3 der chriftlichen Neligion zumider be- 
zeichnet worden war. Wir nennen alles 
das Sünde. Der Naturmenfch fennt das 
Wort nicht. Verboten wurden ihnen Teufel3- 
dienst, Verehrung der Bhuts, Glaube an 
Hexen und Zauberei, Trunk, Lüge und 
Teilnahme an heidnifchen Feſtlichkeiten. 
Alles dies hatte vorher den KHauptreiz 
ihres Lebens ausgemacht. Set wird es 
ihnen als ſündhaft bezeichnet. Nun 
giebt es thatfächlich Leute, ich denke hier 
zunächft nur an Miffionsfreunde, welche 
glauben, daß der Heide, fobald er Chrift 
geworden, den Heiden und alles, was ihm 
als folchem fein Leben lang zur innerjten 
Natur geworden war, vollitändig abgelegt 
habe, und die fich wundern, ja an dem Erfolg 
der Miffion zweifeln, wenn fie hören, daß 
dies nicht der Fall ift, und daß bei den 
Ehriften oft wieder heidnifche Gewohnheiten 
und Handlungen an die Oberfläche treten, 
denen ſie längſt entjagt hatten. Golche 
Leute verlangen das einfach Unmögliche. 
Wie fann ein Heide auf einmal die oben 
erwähnten Sünden, die für ihn ja gar feine 
Sünden waren, mit Stumpf und Stiel 
aus jeinem äußeren und inneren Menfchen 
ausrotten! Das Verbot des Miffionars kann 
bei einem aufrichtigen Heiden, der Chriſt 
werden will, zuerſt nur foviel bewirken, 
daß er fich Mühe giebt, die thatfächliche 
Beobachtung diefer heidnifchen Sitten und 
Gebräuche zu unterlaffen, den Sinn für 
diefelben und die Neigung, ihnen wieder 
zu frönen, wird ihm erſt die durch Gottes 
Geift gemwirkte Überzeugung ihrer 
Sündhaftigfeit nehmen. Diefe Er- 
fenntnis in ihm anzubahnen und zu ver- 
mitteln, das iſt die erſte große Aufgabe 
der Miffton, die aber nicht im Hand- 
umdrehn gelöft werden fann, fondern je 
nach der betreffenden Individualität jahre: 
langen Unterricht erfordert. Die Bekeh— 
rung eines Heiden ift alfo nicht ein ein- 
maliger Akt, fondern, offen herausgefagt, 
die Arbeit eines ganzen Lebens.!) Es ift 
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widerfinnig, an einem eben erſt gepflanzten 
Bäumchen reife Frucht zu fuchen oder von 
einem Kinde zu erwarten, daß es wie ein 
Mann denken und handeln folle. Es ift 
verkehrt und durchaus ungerecht gegen 
Heidenchriften, von ihnen zu verlangen, 
daß fie im Geift des Ehriftentums wandeln 
follen, wenn diefer Geift noch gar nicht 
Zeit gehabt hat, fich in ihnen zu entwickeln 
und eine lebendige Triebfraft zu einem 
neuen Leben zu werden. &S giebt nichts 
Großartigeres und Achtungswerteres als 
eine Seele, die nach der Erkenntnis der 
Wahrheit und nach Befreiung von der 
Knechtichaft der Sünde ringe. Wer von 
den Zufchauern kann jagen, wann diejes 
Ningen zu Ende ift? Der größte Triumph 
der Miffion ift es fchon, wenn fie über: 
haupt im ſtande geweſen ift, dieſes Ningen 
in einer Heidenfeele anzuregen. 

Somra iſt infofern im Vorteil vor 
anderen SHeidenbefehrten, die allein an 
einem Orte find. Die Gemeinfchaft mit den 
andern Chriſten im Dorf, die alle getauft 
und zum Teil Abendmahlsberechtigte find, 
hat ihn getragen und ihn und feine Familie 
vor thatjächlichen Rückfällen bewahrt. Ver— 
fuchungen find auch an ihn herangetreten, 
aber die Furcht, den Gott, der ihm zur 
Gejundheit geholfen, zu erzürnen, das Bei: 
jpiel der andern Ehriften, die Ermahnungen 
und Belehrungen des Katechiften und des 
Älteften, und die gnädige Heilandshand, 
die fich auch diefe Seele zum Gigentum 
erwählt hat, — alle haben ihn gehalten, 
daß er nicht ftrauchelte, und jemehr das 
geringe Maß der Erkenntnis wuchs, dejto 
mehr wuchs die Kraft und dev Wille zum 
Wideritand. Und als in einem Banfchayt!) 
vom Katechiften die Frage an die An: 
wejenden gejtellt wurde, ob Somra und 
feine Familie nun zur Taufe zugelaffen 
werden könnten, da hatte feiner etwas da- 
gegen einzuwenden, und alle gaben ihm 
das Zeugnis, daß fein Wunfch, ein wahrer 
Chriſt zu werden, aufrichtig fei. 

Auch während des Taufunterrichts 
türmten ſich Schwierigkeiten auf, die den 
Frage: Nun, wieviel Betehrte haben Sie denn? 
nie mit einer Zahl geantwortet, jondern einfach 
gejagt: Meine Gemeinde zählt jebt fo und fo 
viele Mitglieder. 

') Wörtlih: „Fünf Männergericht”, Bezeich— 
nung der zu beftimmten Beiten abgehaltenen 
es der Ehriften fiber Gemeindeangelegen- 
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Leuten jehier unüberwindlich fehienen, und 
die bei der Beurteilung derjelben unfrer- 
ſeits ſchwer ins Gewicht fallen follten. 
Nämlich Lernen und zwar fyftematifches 
Lernen ift dem Naturmenfchen etwas durch: 
aus Fremdartiges. Er fühlt das um fo 
mehr, wenn auch der Stoff, den er ver- 
arbeiten joll, ein ihm fern liegender ift. 
Muß ihm das zu Erlernende noch dazu 
in Ausdrücken geboten werden, die er nicht 
fennt, jo läßt fich Leicht ermeffen, daß die 
Vorbereitung zur Taufe für ihn ein Berg 
üt, defjen Grflimmen ihm unmöglich jcheint. 
Hier zeigt fi) der Segen der Gemein: 
Ichaft. Was er allein vielleicht nie erreicht 
haben würde, das erreicht er doch in 
längerer oder fürzerer Zeit durch die Hilfe 
feiner Kinder. Ihre Geiftesfräfte find noch 
nicht verfnöchert, der Prozeß geiftiger Ab: 
ftumpfung bat bei ihnen noch nicht be- 
gonnen, ihr Gedächtnis Hat noch zähe 
Kraft, und ihre Gedanfenmafchinerie befigt 
die ihr zugehörige Gelenfigfeit in unver: 
fümmertem Maße, jo daß fie, von Fundiger 
Hand in Bewegung gefjegt, ihren Dienft 
nie verfagt. Die Kinder, vorzüglich die 
Knaben, lernen und verjtehen viel fchneller 
und gewandter als die Eltern, und es 
Dauert nicht lange, jo werden fie die Lehrer 
der leßteren, indem fie ihnen das Aus— 
mwendiggelernte oder die darüber empfan- 
genen Srflärungen wiederholt vorjagen und 
fo ihrem Gedächtnis einprägen. 


Was unſere Familie betrifft, jo bringen 
fie zwei Gigenfchaften mit, die dem Lehrer 
feine Aufgabe, die oft eine unausfprechliche 
Geduldsprobe ift, bedeutend erleichtern, näm— 
lich eine ganz widerſtandsloſe Bereitwilligfeit, 
ſich unterrichten zu laſſen, und eine uner- 
fchöpfliche Ausdauer in dem Bemühen, das 
zu Grlernende zu bewältigen. Die geiftige 
Schulung, welche fie dabei durchmachen 
müſſen, ift eine ganz erftaunliche, aber mit 
einer großen Zähigfeit ertragen fie alle 
Dualen. Ihre Zunge gewöhnt fich an die 
Ausſprache von Worten, die ihnen unaus- 
fprechbar fehienen, ihre Gedächtnisfammern 
füllen fich allmählich mit kurzen und langen 
Sägen in Menge. Sie find nach und nach 
imftande, ſich Ideen und Gedanken an— 
zueignen, die ihren bisherigen Anſchauungen 
ſchnurſtracks zumider find, und das jo An- 
geeignete läßt den Kampf zwifchen Finfter- 
nis und Licht, zwischen Materie und Geift, 
zwifchen Lüge und Wahrheit in ihnen bald 
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entbrennen. Den endlichen Ausgang diefes 
Kampfes jet ſchon vorauszufagen, ift un- 
möglich, denn fie erhalten erſt durch die 
ihnen jpäter gegebenen ſakramentalen Kräfte 
die volle Waffenrüftung, die ihnen den 
Sieg möglich macht. Der endliche Sieg 
aber ijt die Summe Kleiner Siege, und 
um die jollen und können fie jet fehon 
bitten. 

Man hat fie wiederholt verfichert, daß, 
wenn fie Gott von ganzem Herzen bitten, 
fo werde er ihnen feinen Geijt geben, das 
Gelernte zu verjtehen und das Befohlene 
zu thun. Und wie fie in findlicher Einfalt 
etwa früher die Anmweifungen des heid- 
nischen Dorfprieſters genau erfüllt, jo er— 
füllen fie jeßt wörtlich die ihnen vom 
KRatechiften auferlegte Pflicht des Gebete. 
Somra betet alle Tage allein und mit den 
Seinen, und wenn der Katechift vor und 
nach dem Unterricht für fie um Erleuchtung 
von oben fleht, jo beten ſie alle vernehm- 
lich mit. Auf diefe Weife und durch das 
Anhören und Mitbeten der Gebete in den 
Abendandachten und den Sonntagsgottes- 
dieniten in der Kapelle jammeln fie einen 
fich täglich feiter einprägenden Schatz von 
Gebetsausdrücden, deren Bedeutung ihnen 
immer klarer und geläufiger wird. Sie 
find von Herzen demütig, und wer fich ein 
wenig auf das Leſen von Menjchengefichtern 
verfteht, der würde, wenn er jetzt Somra 
und feine Familie wieder jähe, jehr bald 
aus ihrem Blick und ihren Mienen heraus— 
lefen, daß der Geiſt Gottes und feine 
Gnade ihr Werk in diefen Leuten treiben. 
Wenn man Somra jeßt fragte: Biſt 
du ein Sünder? Willit du das fündige 
Leben laffen und nach Gottes Wort wan— 
deln? glaubft du an den Herrn Jeſum 
Ehriftum? willft du ein wahrer Chrijt 
werden? und dergleichen mehr, jo würden 
feine Antworten und der Ton ſeiner 
Stimme feinen Zweifel lafjen, daß jie 
ihm von Herzen kommen, und daß es ihm 
mit dem Ehrijtwerden Ernſt ift. 

Es war um diefe Zeit, als ich mit 
Somra und feinem Haufe näher befannt 
wurde. Der Mann war, wie jchon früher 
erwähnt, einige Male bei mir auf der 
Hauptitation gewejen und hatte mir feine 
Not geklagt. Das thaten aber damals 
buchjtäblich Taufende von Neubefehrten, die 
wegen ihres ÜbertrittS zum Chriftentum 
von den Dorfpächtern verfolgt und an 
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ihrem Landbefis geſchädigt wurden. Einige 
Jahre lang war es jo fehlimm, daß ich 
einen eigenen Advofaten annehmen mußte, 
um den Leuten von feiten der Miffion in 
ihren Nechtshändeln beizuftehen. Es war 
alfo ganz unmöglich, bei den vielen Bitt- 
ftelleen, die jeden Morgen meine Veranda 
füllten, neben der Erforschung aller Einzel- 
heiten ihrer Klagen auch auf die innere 
Gejchichte ihrer Befehrung einzugehen. Das 
fonnte nur gefchehen, wenn man entweder 


Somra und feine Familie als Chriften.t) 


auf der Station oder auf den Inſpektions— 
und Miffionsreifen mit den Leuten einzeln 
und individuell in Verkehr trat. Das ge: 
ſchah meinerfeits, als ich auf einer Mif- 
jionsreife Somras Dorf berührte. Seine 
centrale Lage und der große fehattige Mango: 
hain nahe am Drt bewogen mich, e8 eine 
Woche lang zu meinem Hauptquartier zu 
machen, um die chriftlichen Einwohner beffer 
fennen zu lernen und von da aus die Ge- 


) Um Mißdeutungen vorzubeugen, ſei noch 
mitgeteilt, daß bon, den in diefem Artikel erwähn- 
ten Perſonen und Ortlichkeiten jelbft feine Photo- 
graphien vorlagen; wir haben indejjen zur Illu— 
fration Bilder aus durchaus ähnlichen Ver- 
hältniffen verwandt, welche den Anfpruch erheben 
können, al3 typiſche angefehen zu werden, wie 
überhaupt diefe ganze Gejchichte typifch ift. 


Fler: Wie mein Freund Somra ein Chriſt wurde. 


meinden oder einzelne Befehrte in der Um— 
gegend zu befuchen. Ich ließ mein Zelt und 
Lager im Hain aufjchlagen und widmete die 
Bor: und Nachmittage den Dörfern in der 
Nachbarschaft, während ich an den Abenden 
vor und nach der Andacht in der Kapelle 
unter des Katechiften oder des Alteſten 
Führung die einzelnen Familien in Sttila 
felbft auffuchte. Schon am erjten Abend 
nach meiner Ankunft, al3 mein Lager kaum 
eingerichtet war, erſchien Somra mit feinen 
Knaben und brachte mir eine ſchwere Laft 
Feuerholz zum Geſchenk. Holz ift ein koſt— 
barer Artikel, die Leute haben oft nichts 
als gedörrten Kuhdung zum SFeuern, und 
e3 hatte ihnen tagelange Arbeit gefojtet, 
ehe fie e8 aus dem fernen Walde zufammen- 
gebracht hatten. Das Gefchent machte ihm 
aber augenjcheinlich aufrichtige Freude, und 
ich nahm es dankbar an. Von da ber 
ftammt meine bejondere Freundfchaft für 
Somra. ch jah ihn und feine Familie 
jeden Tag während meines Aufenthalts in 
Sttila, erfuhr von ihm noch viele Ginzel- 
heiten feiner Gefchichte und erhielt dabei 
einen Einblick in fein inneres Leben, der 
mich jo jehr zu feinen Gunſten ftimmte, 
daß ich mich entjchloß, ihm nach Kräften 
zu helfen. Ich beiprach die Sache mit 
Manfioh, welcher mir riet, einige von 
Somras Kindern auf Miffionskoften auf 
der Hauptjtation erziehen zu laffen. Die 
Eltern willigten mit Freuden ein. So 
wurden der ältefte Sohn und die ältefte 
Tochter dazu bejtimmt. Che ich Sttila 
verließ, wurde die ganze Familie nach 
vorhergegangener Prüfung am Sonntag 
nach dem Hauptgottesdienft in der Dorf- 
fapelle getauft. Somra hatte fich felbit 
den Namen Prabhudas (des Herrn Knecht) 
gewählt. Gr war jehr froh, als die Taufe 
vorüber war. 

„Nun habe ich meine Schuld an Gott 
abgetragen,” jagte er zu mir, als ich ihm 
herzlich die Hand fehüttelte und ihm des 
Herrn Segen wünfchte, „nun bin ich ganz 
Gottes Gigentum.” 

Und — er ift des Herin Eigentum 
geblieben biS ans Ende. Jedesmal wenn 
er auf die Hauptitation Fam, um nach 
jeinen Kindern zu fehen, befuchte er mich. 
Bei den Gefprächen, die wir dann mit- 
einander hatten, konnte ich klar genug das 
innere Wachstum des Mannes verfolgen. 
Er lernte, obſchon in vorgerücktem Alter, 
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noch leſen und fchreiben und war ftolz, 
mir jedesmal zu zeigen, wieviel Kapitel er 
im Neuen Teftament jeit feinem letzten 
DBejuch bei mir gelefen. Er war mit Leib 
und Seele Chrift. Sein fehlichtes, gerades 
Weſen und fein aufrichtiges Beitreben, nun 
wirklich jeinem Gott, der ihn nicht nur 
vom leiblichen Tode errettet, fondern wie 
er nım weiß und bezeugt, auch vom 
ewigen Tod erlöft hat, mit feinem ganzen 
Leben zu dienen, machten ihn mir ehr 
wert. Auch in Ittila wurde er bald 
feines aufrichtigen Chriftentums wegen ge— 
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ſchätzt und feiner glaubensvollen Fürbitte 
wegen bejonder3 bei Krankheiten jehr ge- 
ſucht. Er wußte ja aus eigener Erfahrung, 
was das gläubige Gebet vermag, und fo 
wurde e3 auch bei ihm eine Segenskraft 
für viele. Sein Anjehen wuchs mit der 
Zeit derart, daß er beim Tode des Ge- 
meindeälteſten einftimmig zu deſſen Nach- 
folger gewählt wurde. Sein ältejter Sohn 
wurde, als er die Schule durchgemacht, in 
das Lehrerjeminar aufgenommen, und die 
ältejte Tochter verheiratete fich ſpäter mit 
einem Katechiſten. 


Deufte Dathrüchten. 


Gott ſei Dank, die Basler Miffions- 
geſchwiſter in Kumaſe find gerettet. Am 
24. April mußten, wie wir bereit3 mit- 
teilten, wegen des Aufftandes der Ajanteer 
ſämtliche Geſchwiſte: NRamfeyer und 
Frau, Soft und Frau, fowie die Witwe 
Haafis und Br. Weller ins englische 
Fort flüchten. Die Miffionsniederlaffung 
wurde geplündert und jpäter zerftört. 
Das Fort wurde von den Njanteern be- 
lagert, die Lebensmittel gingen aus; Zu: 
fuhr von der Küfte war bei der großen 
Entfernung und den furchtbaren Regen- 
güffen beinahe unmöglich, die Gefahr jtieg 
aufs Höchſte. Da fam die Nachricht, der 
Gouverneur habe fich mit ein paar hundert 
Mann durch die Feinde durchgeſchlagen. 
Über das Schickſal der Miffionsgefchwijter 
aber war man immer noch im Dunfel, bis 
endlich am 7. Juli, gerade zum Schluß der 
gefegneten Basler Feſtwoche, ein Telegramm 
in Baſel eintvaf des Inhalts: „Die Miffions- 
gefchwifter in Kumafe gerettet.” Dieje 
hatten fich der Kolonne des Gouverneurs 
angeschloffen. Gott Lob und Dank! 

Mir berichteten feiner Zeit, wie auf 
dem vorjährigen Jahresfeſte der Leipziger 
Miſſion der Beichluß gefaßt wurde, 
angefichts der gejteigerten Aufgaben, die 
das Wachstum der Arbeit mit fich brachte, 
auch durch Vermehrung der Gaben Die 
Einnahmen zu fteigern, um ein jonjt uns 
ausbleibliches Defieit abzuwenden. Bei 
dem diesjährigen Jahresfeſte konnte nun 
die erfreuliche Mitteilung gemacht werden, 
daß, obwohl die Ausgaben auf über 
500000 M. geitiegen find, die Einnahmen 
mit ihnen Schritt gehalten haben, ja mehr 


al3 das. Sie find nämlich von 451000 
M. auf 540000 M. geftiegen, alſo eine 
Vermehrung von 90000 M. in einem 
Sabre. Hoffentlich halten fich die Gaben 
dauernd auf diefer Höhe und fteigen weiter 
im Verhältnis zu den wachjenden Aus— 
gaben. 

Zu der erjt Fünzlich erhaltenen Trauer: 
nachricht von dem Tode des Miffionars 
Kuhlmann hat die Breflumer Miffion 
fchon wieder eine ebenſo jchmerzliche Runde 
empfangen. Miffionar Timm, der feit 
mehreren Jahren mit großem Geſchick und 
treuer Hingebung das Lehrerfeininar diefer 
Million in Kotapad leitete, iſt jählings 
am erſten Pfingittage von der Cholera 
dahingerafft. Morgens rüſtete er fich noch, 
um den Gottesdienit zu halten, mittags 
war er ſchon heimgegangen. Er war das 
Dpfer einer jchweren Choleraepidemie, 
welche im Gefolge der Hungersnot über 
weite Striche Indiens dahinzieht. Dadurch 
find fchmerzliche Lücken in dem ohnehin 
nur feinen Kreis der Miffionare dieſer 
Geſellſchaft geriffen, Die nur fchwer werden 
ausgefüllt werden können. Um jo jchmerz- 
licher find die Verlufte, als in den lebten 
Sahren die Arbeit fich immer hoffnungs- 
voller auszubreiten beginnt. Sm lebten 
Jahre konnten 433 Berfonen getauft wer: 
den, wodurch die Chriſtenſchar auf 1103 
geftiegen ift, dabei find noch 720 Bewerber 
im Taufunterricht geblieben. 

Unter ähnlichen Umftänden und gleich 
erſchrecklich plößlich ſtarb der englifch-Firch- 
liche Miffionar Karl Thompſon m 
Radſchputana. Er war der Vertreter 
der kirchlichen Miffionsgefellfchaft unter 
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dem Bergvolfe der Bhils, und da dieſes 
Volk in feinen unzugänglichen Bergklüften 
und Urwäldern von der Hungersnot be> 
ſonders ſchwer heimgefucht wurde, war er 
unermüdlich thätig, Hungernde zu ſpeiſen 
und Verſchmachtende zu retten. Auf einer 
folchen Neife ergriff ihn unterwegs die 
Cholera; er ftarb nach wenigen Stunden 
an der Landftraße unter einem Mango: 
baume ganz einfam. 

Die Königin Viktoria hat als Kai— 
ferin von Indien (Kaiser-i-Hind) einen 
neuen Drden, eine goldene und filberne 
Medaille, geftiftet, um folche Männer und 
Frauen zu belohnen, welche ſich um die 
Förderung der Wohlfahrt und der öffent: 
lichen Intereſſen in Indien bejondere Ver— 
dienfte erworben haben. Unter den eriten 
Empfängern dieſes Kaiser-i-Hind Ordens 
befinden fich nicht weniger als acht Mij- 
fionare, die fich durch jelbjtverleugnende 
Anftrengungen während der Hungersnot 
von 1897 hervorgethan haben. Wir finden 
in der Lifte auch einen Deutfchen, den 
Miſſionar Julius Lohr, den Leiter der 
deutſch-amerikaniſchen Miſſion in Bisrampur 
in den Centralprovinzen. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer, die 
ſeit 1840 mit bisher nur beſcheidenem Er— 
folge in Siam arbeiteten, fcheinen nun 
endlich eine größere Erntezeit herbeikommen 
zu jehen. Das ganze Volt vom Künigs- 
hofe abwärts bis zum geringften Unter: 
thanen zeigt ein lebhaftes Intereſſe für 
das Miffionswerf. Selten begegnet der 
Miffionar unterwegs einem Gingebornen, 
der nicht gleich das Geſpräch auf das 
Chriſtentum brächte. Die eingebornen 
Chriften zeigen großen Eifer, das Evange— 
lium unter ihren Landsleuten zu verbreiten. 
Miffions-Schulen und -Kicchen unterhalten 
fich jelbjt, der König und die Königin 
geben große Beiträge zu den Schulbauten. 

Die Rheiniſche Miffion auf Nias, 
die in früheren Jahren neben der gefegneten 
Arbeit unter den Bataken auf Sumatra 
verhältnismäßig unfruchtbar fchien, fängt 
allmählich an, diefe letztere faſt zu über— 
flügeln. TIhatfächlich hat Feine der anderen 
Rheinischen Miffionen in den letzten Jah— 
ven vergleichsweife ſolche Fortfchritte und 
Erfolge gehabt, wie die Niasmiffion. Ein 
Mijfionar jchreibt: „Der Segen Gottes 
beugt uns in den Staub.” In den lebten 
fünf Jahren ift die Zahl der Stationen 


Meufe NYachrichten. 


von 6 auf 11 vermehrt worden. Die Zahl 
der Gemeindeglieder (2106) bat fich feitdem 
mehr als verdoppelt (4334). Syn legten 
Sahre war das Wachstum am auffälligiten; 
dasfelbe hat nicht weniger als drei neue 
Stationen und 1065 Heidentaufen gebracht. 
Auch die Zukunft läßt ein weiteres ſchnelles 
Wachstum erhoffen, da noch 2173 Bewerber 
im Taufunterricht fiehen. Die Zahl der 
eingebornen Gehilfen iſt in den legten fünf 
Sahren von 8 auf 26 gejtiegen. Es ift 
aber immer noch Mangel an Helfern, fo 
daß nicht alle Wünfche nach folchen erfüllt 
werden fünnen. Darum iſt das Fleine 
Lehrerfeminar in Humene erweitert worden 
und bietet nun fir 15—20 Zöglinge Raum. 

Nachdem die Karolinen im vorigen 
Jahre deutjch geworden find, fehieft fich 
der amerikanische Board, der dort Miffions- 
arbeit treibt, an, die Hauptinfel Bonape, 
von welcher einjt die Miffionare von den 
fatholifchen Spaniern jchnöde verdrängt 
wurden, wieder zu bejfegen. Am 1. Juli 
it eime Eleine Gefellfchaft von Miffions- 
gejchwiltern dorthin abgegangen. Unter 
ihnen befinden fich zwei Miſſionsſchweſtern, 
die jchon vor der Austreibung auf Ponape 
gearbeitet haben, aljo mit dem Volk und 
feiner Sprache vertraut find. Die Ginge- 
bornen werden fie mit offnen Armen auf- 
nehmen, und die deutjche Obrigkeit wird, 
wie wir hoffen, ihrer Arbeit günftig gegen- 
überjtehen. 

Aus der Rheinischen Miffton in Deutfch 
Südweſt-Afrika fommen befonders von 
der neuen Station Dtjihanena gute Nach- 
richten. Obgleich 95 Seelen getauft wur— 
den, find beveit3 wieder 210 weitere im 
Zaufunterricht, und noch mehr warten auf 
die Aufnahme in denfelben. Leider zeigt 
ſich das bösartige Landesfieber von neuem, 
und iſt ihm der exit 1894 ausgejandte 
theinische Mifftonar Albath auf der Sta- 
tion Gochas (Namaland) erlegen; ein neuer 
ſchwerer Verluſt. Auch die Ainderpeft ift 
an verjchiedenen Orten wieder ausgebrochen. 

Die englifh kirchliche Miffi- 
onsgeſellſchaft hat in diefem Frühjahr 
zum zweitenmal den Verſuch gemacht, den 
Niger aufwärts in das mohammedanifche 
Haufaland vorzudringen und in einer feiner 
großen Handelsjtädte eine Mifftonsitation 
zu gründen, Drei junge Miffionare hatten 
fich zu diefem Zweck forgfältig vorbereitet 
und in Tripoli die Haufafprache ftudiert. 
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Biſchof Tugwell ſelbſt ſtellte ſich an die 
Spitze der von Lokodja am Knie des Niger 
aus vordringenden Karawane. Leider ſcheint 
der Vorſtoß mißglückt zu ſein. Zwar er— 
‚reichte die Karawane die große Handelsſtadt 
Kano, ihr erſtes Ziel, allein die Macht- 
haber daſelbſt erlaubten nicht, daß fie fich 
dort niederließen, und zwangen fie, die 
Stadt bald wieder zu verlaffen. Sie muß— 
ten ſüdwärts nach Zaria und von da weiter 
nach Gierko zurückweichen. Von dort tft 
das jchmerzliche Telegramm eingetroffen: 
„Ryder tot 1. Juni, Richardſon krank heim 
England” d.h. einer von den drei Vionieren 
it tot, der zweite muß mit gebrochener Ge: 
jundheit das Land verlaffen; es bleibt nur 
noch der dritte, der junge Arzt Dr. Miller 
übrig. Biſchof Tugwell ift nach dem Aus: 
gangspunkte der Neife, nach Lokodja am 
Niger zurückgekehrt. 

Die Baganda halten in ihrem merk 
wirdigen Lerneifer an; in den lebten beiden 
Sahren find an fie von den englifch Firch- 
lichen Miffionaren 10266 Neue Tejtamente 
und 16005 Bibelteile verkauft! 

Die Auguftnummer des Miffionary Ne: 
cord der Vereinigten fchottifchen 
Presbyterianer enthält eine Firchen- 
hiſtoriſch und miffionsgefchichtlich wichtige 
Anzeige: Am 31. Dftober diefes Jahres 
wird in Edinburg zum erſten Male die 
Generalfynode der „Vereinigten jchottifchen 
Freikirche“ zufammentreten, d. h. die Ver: 
einigten Presbyterianer und die Freikirche 
werden fich zu einem Kirchenkörper ver- 
ſchmelzen, die beiden nächſt unferer Brüder: 
gemeine miffionslebendigiten Kirchen der 
evangelifchen Ehriftenheit. Gott jegne den 
Bruderbund zum Bau feines herrlichen 
Reiches ! 

Nächit den Miffionen in Der Provinz 
Tſchili ift von den nordchinefifchen Wirren 


am ſchwerſten betroffen die Miffion der 
Vereinigten jchottifchen PVresbyterianer in 
der Mandfchurei. Diefelbe ift nächit 
der Fufien-Miffion der Engländer die er- 
folgreichjte Miffion in China, fie zählt nach 
23 jahren gefegneter Arbeit 10915 volle 
Kicchenglieder und reichlich doppelt foviele 
Chriſten. Dieſe ganze Arbeit ift vorläufig 
auf unabjehbare Zeit unterbrochen. Die 
Mifftonsgebäude, Kirchen und Krankenhäuſer 
auf den beiden Gentraljtationen Mufden 
und Liaoyang find zertört. Die Miffionare 
haben glücklicherweife alle ihr Leben durch 
die Flucht retten können, die einen haben 
ſich nach Norden in ruſſiſches Gebiet, die 
andern über Niutfchwang nach Japan ge 
flüchtet. Für die eingeborenen Chriften tft 
es eine unjagbar ſchwere Zeit; viele von 
ihnen find ermordet, ihre Häufer geplündert 
und verbrannt. 

Wir machen bejonders auf Profeffor 
D. Warnecks Broſchüre: „Die chinefifche 
Miſſion im Gerichte der deutfchen Zeitungs- 
preſſe“ (Berlin, Martin Warned. 25 Pf.) 
aufmerkſam. Kaum je ift die evangelifche 
Miſſion der Gegenjtand jo unerhörter und 
allgemeiner Angriffe geworden als beim 
Ausbruche der chinefifchen Wirren, wo man 
fie zum Prügelknaben für die Verſäumniſſe 
der Diplomatie machen und alle Schuld 
auf fie wälzen wollte. Da haben wir alle 
Veranlaffung zum Danke, daß PBrofefjor 
Warneck ich die faure und undankbare 
Mühe nicht verdrießen läßt, alle erhobenen 
Angriffe fachlich zu prüfen und mit über: 
legener Gelehrſamkeit und fchneidiger Wahr: 
haftigkeit zurückzuweiſen. Wir bitten drin- 
gend, Warneds Brofchüre recht weit ver- 
breiten zu helfen, damit endlich einmal das 
Gejchrei von der Superiorität der katho— 
liſchen Miſſion über der evangelifchen ver- 
ſtumme. 


Bürherbeſprechungen. 


Krupabai Satthianadhan, Kamala, eine Geſchichte 
aus dem Heidenleben. Broch. 2,80 M., geb. 
3,80 M. — Saguna, Aus dem Leben einer 
indijchen Chriſtin. Broſch. 2,80 M., ‚geb. 3,80 M. 
Beide bei 9. ©. Wallmann in Leipzig. 

Bwei Bücher einer leider früh, veritorbenen 
indiichen Chriftin. Nicht gerade glänzende Dar- 
ftellungsgabe oder bejonders ſchöne Sprade 
zeichnen jie aus; es finden ſich in beiden Büchern 
viele einzelne Stellen von hoher Schönheit, zumal 
die Landſchaftsſchilderungen find bisweilen wunder- 
poll. Auch die Darftellung weift bisweilen ein 


hervorragendes Geſchick und dramatische Lebendig- 
feit auf. Aber im ganzen könnten wir um jolcher 
Vorzüge willen die beiden Bücher nicht empfehlen, 
fie tragen zu fehr den Stempel von Eritlings- 
arbeiten mit ftörenden Breiten, matten Bartien 
und bisweilen ungefchieter Überſetzung. Wenn 
wir troßdem beide Bücher der jorgfältigiten Auf- 
merkſamkeit unſrer Leſer empfehlen und fie drin- 
gend zur Lektüre derjelben auffordern, jo gejchieht 
e8, weil in denfelben eben eine Hindufrau zu 
uns redet. Sn Saguna erzählt uns Krupabai 
die Gefchichte ihrer eigenen Jugend und zwar 
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mit fo rührender Offenheit, daß man nicht nur 
fie perſönlich herzlich lieb gewinnt, fondern auch 
einen tiefen Einblid in den Miffionsbetrieb gleich 
fam von hinten herum, im Spiegelbilde eines 
Miffionsobjetts erhält. In Kamala, das 
Yitterarifceh angefehen höher jteht, will uns die 
Berfafferin einen Einblid in das Los der in- 
difchen Frauen gewähren, und zwar ohne ſchwarz 
in ſchwarz zu malen und die dunfeljten Schatten 
hervorzuheben. Wir werden den Hauptinhalt 
von Kamala in einer der nächſten Nummern 
unſers Blattes ſtizzieren. 

Schneider, H, Am Xentu. Gute Botſchaft Hft. 10. 
60 Pf. Miſſionsbuchh. in Herrnhut. 

Wieder eine fchöne Gabe aus der fleigigen 
Feder Schneiders. Die Eigenart des Verfaſſers — 
angenehme, fliegende Erzählung, plaftifche Klein— 
malerei, liebevolle Berjentung in Menjchen und 
VBerhältniffe — find rühmlichit bekannt. Das 
Büchlein ſtellt die lebten Jahre der Wirkſamkeit 
des Miffionars Baudert in Baziya in Kaffraria 
und die Anfänge der Arbeit am Kentu bei dent 
unjeren Lejern aus D. Buchners Schilderungen 
bekannten Elias Mſuku dar. 

Döring P. G. Morgendämmerung in Deutjc- 
DOftafrifa. Berlin, Martin Warneck. 4. Aufl. 
fart. 1 M., eleg. geb. 1,50 M. 

Dies flott gejchriebene und reizend ausgeftattete 
Buch hat ſchnell viele Freunde gefunden, ſodaß 
es bereits in 4. Aufl. (8.—10. Taufend) ausgehen 
kann. Dieje neue Auflage hat die Geſchichte von 
Hohenfriedeberg weitergeführt und zu Anfang 
zwei Karten beigelegt. Der Preis von 1 M. bei 
36 Illuſtrationen, 2 Karten und 190 Geiten it 
erjtaunlich billig, hoffentlich trägt er dazu bet, 
das Buch um fo weiter verbreiten zu helfen. 
Kuyper, Dr. Abr., Die Kriſis in Südafrika. 

Berlin, Martin Warneck. 60 Pf. 

Dieje kurzen (51 ©.), inhaltreichen und fchnei- 
digen Aufjäge, die zuerjt in der Revue des deux 
Mondes erjchienen, dann aber auch ins Englifche 
und Holländijche überfegt wurden, auch im „Neichs- 
boten” in langen Auszügen abgedrucdt wurden, 
find das Beſte und Durchſchlagendſte, was ich 
über die jüdafrifanifche Frage gelejen habe. ° 
Schultze, A., Die Miffionsfelder der erneuerten 

Brüderfirche. Herrnhut, Miſſ-Buchh. 4 M. 

Aus Anlaß der großen Miffionsfeier in 
Herendut find wir wiederholt gefragt worden, 
welches Buch zur Orientierung über die Gefchichte 
der Brüdermifjion am meiften zu empfehlen jei. 
Da es leider eine zufammenhängende, wiljen- 
Ihaftlihe Darftellung derjelden noch nicht giebt, 
hat die Brüdergemeine zunächſt Sorge getragen, 
außer einer ftattlihen Neihe trefflicher Mono- 
graphien über einzelne Abſchnitte oder Gebiete 
mehrere Überfichten über ihr ganzes Miſſionsfeld 
erjcheinen zu Laffen. Die beite davon in deut- 
ſcher Spräche iſt das vorliegende Buch des 
Direktors am theologischen Seminar in Betlehem 
(in Bennfylvanien) A. Schulse: Die Miffionsfelder 
der VBrüdergemeine. Dasjelbe führt kurz durch 
alle jetzt noch beſtehenden und auch die nur 
vorübergehend bearbeiteten Miſſionsgebiete und 
giebt die wichtigſten Daten über die Entwicklung 
derjelben. 

Moody, Der Gvangelit. Ein Lebensbild. 
Caſſel, Onden Nachf 1,50 M. 


Bücherbeſprechungen. 


Der erſte Teil dieſes Buches enthält eine an— 
ziehende Lebensgeſchichte des großen Evangeliſten, 
der zweite Teil giebt „Erlebniſſe, Erzählungen 
und Anekdoten“, welche Moody ſelbſt geſammelt 
und veröffentlicht hat. Dieſer zweite Zeil wird 
auch vielen Anregung und Erbauung bieten,, 
welche perfönlich von Moody feinen Segen für ihr 
inneres Leben empfangen haben. 


Kleinere Schriften, 

Diefelben find ſämtlich im Verlag der Miſ— 
ſionsbuchhandlungen veröffentlicht, wir notieren 
bei jeder nur den Drt ihres Erfcheinens. Gottes 
Hand in der Basler Miffton. (Bajel, 10 Bi.) 
Blicke in die Entwicklung des Basler Miffions- 
werfes von 1815—1900. Evangeliſcher Miſſions— 
kalender 1901. (Bajel 20 Bf) Wieder mit 
mannigfaltigem Inhalt, befonders viel aus China. 
Mieſcher, E., Heilet die Kranfen. (Baſel 10 Pf.) 
Eine reichilluftrierte Flugſchrift, um für Ärztliche 
Miljion zu werben, feine theoretijchen Aus— 
führungen, ſondern Bilder aus der Gejchichte der 
ärztlichen Miffionsarbeit. Ein ruſſiſcher Edel- 
mann als Miſſionar. 3. Aufl. (Bajel 25 Bf.) 
Die Lebensgejchichte des frommen Grafen Dr, 
Selican bon Zaremba, eins der anziehendften 
Kapitel aus den erjten Sahrzehnten der Basler 
Miſſionsgeſchiche. Duisburg, W., Licht aus 
Afrika für weiße Leute. (Bajel 10 Pf) Die 
erbaulide Lebens- und Leidensgejchichte des 
frommen Neger-Pfarrers Karl Quijt aus der Basler 
Goldküſtenmiſſion. Bohner, Wie ih den Heiden 
predige. (Bajel 10 Pf.) Sehr lehrreiche Beispiele 
aus der Art, wie der Miſſionar den Heiden das 
Evangelium nahe zu bringen verjudht. Grunde: 
mann, Nukoane der gerettete Heidenjunge. 
Berlin 5 Pf) Ein typisches Bild aus der Mif- 
ſion in Südafrika, nad) Grundemanns Art feſſelnd 
und anſchaulich erzählt, für Kinder. Autenrieth, 
Fr,Im Kampfe mit den Elefanten. (Bajel 
10 Bf.) Eine humoriſtiſche Erzählung von dem 
Fang eines Clefanten, bejonders für Kinder. 
Chriſt, Dr. 9, Madagaskar einft und jeht. 
GBaſel 15 Pf.) Eine kurze Gefchichte der wechjel- 
vollen evangelifchen Miſſion in Madagastar. 
Matthiſſen, Priscilla die Sflavin. (BajeliO Pf.) 
Lebensbild der frommen Briscilla in Kalitut- 
Koilandi an der Maldbar-Küſte. Meumann, 
Tagesanbruch auf den blauen Bergen. (Bajel 
10 Pf) Die Geſchichte Abraham Halcas, des 
Erjtlings von den Stamme der Badaga. Rib— 
bad, An den Grenzen Tibets. (Herenhut 30Pf) 
Drei Wochen Neifepredigt und Säemannsarbeit 
in der großartigen Einöde des höchiten Gebirges 
der Erde. Ribbachs Auge iſt offen für die 
Eigentümlichkeiten der Pflanzen- und Tierwelt wie 
die der Landſchaft. Er ſchildert uns weiter ſehr 
lebendig die Bewohner jener Thäler, ihre Wohn- 
jtätten, ihre Sitten und Charattereigenschaften. 
Er findet ferner Anlaß, uns die Troftlofigkeit des 
buddhiſtiſchen Heidentums vorzuführen mit feinen 
hohlen Gebräuchen, Heiligtüümern und Lehren. 
Doh alles das wird übertönt durch einen 
Schmerzensſchrei, der bald verhaltener, bald 
völlig freigegeben ſich von den Lippen des Gotteg- 
boten ringt. Ja, das fühlt man ihm ab, ihn 
jammert des Volkes, weldes von feinen 
vermeintlichen Hirten wirtſchaftlich ausgeſogen 
geiſtig und geiſtlich geknechtet wird. 


— 


Se Tre 
l > I 
ii; 
il 


il) N - 2 I) 
A N 2 * 
en, 


/ AN ni 
[ SS 


V VI. Jahrgang. 


\ un, n 
DENSESTTIY SS au im = 
s 8a alt SEN 
ST 


1900, 


T- . N 
RT 


—*— 


> I 
a 


IN 
I: | 
N 


Rz 
SS 


W A 
WB 9— A 
St 


’s = “ 
EN 


Oktober. V 


Aus ver Wirkfamkeit des Miſſtonars Franınis 
Coillard. 


Bon Paul Richker in Werleshauſen. 


Im füdlichen Centralafrifa am Ober | 


laufe des Sambefiftromes befinden fich Die 
Mohnfige des volfreichen und mächtigen 
Barotjeitammes. Südwärts erſtreckt fich 
ihr Machtbereich etwa bis zu den welt- 
berühmten Viktoriafällen des Sambeft, nord- 
wärts ziemlich bis an die Grenzen des 
Kongoftaates. Das Herz des Landes, in 
dem auch die Hauptitadt Lealui Liegt, 
bildet ein im nördlichen Teile gelegenes, 
250 km langes und 40 km breites Thal- 
beefen, welches vom Sambeft durchitrömt 
wird. Dasjelbe ift urfprünglich wahrjchein- 
lich ein mächtiger See gemejen, deſſen 
Waſſer fich dann ſüdwärts Bahn gebrochen 
haben. Alljährlich wird diefe Tiefebene 
während der Regenzeit überſchwemmt und 
in einen See verwandelt. Die Dörfer find 
auf Eleinen Hügeln angelegt, die dann wie 
Inſeln aus der Flut hevausragen. Bei 
fteigendem Waſſer müfjen die Bewohner 


ihre Dörfer jogar ganz verlafjen, fie bauen 
ſich dann an höher gelegenen Stellen andere 
Hütten, was bei der einfachen Bauart der 
Barotje jehnell und leicht gejchehen ift. Im 
allgemeinen gewährt die faſt baumloje Ebene 
einen trübjeligen Gindrud; nur hin und 
wieder finden ſich Baumgruppen. Dieſe 
zeigen die Stätten an, wo die verjtorbenen 
Könige begraben liegen; zu dieſen heilig 
gehaltenen Plägen werden jährlich) Wall- 
fahrten unternommen und dafelbjt Opfer 
Dargebracht. 

Seit 16 Sahren tft das Barotjeland 
der Schauplag einer interefjanten central- 
afrifanifchen Miſſion. hr Begründer 
und Leiter iſt der Miffionar Francois 
Goillard, einer der tüchtigiten Miſſionare 
der Pariſer Miffionsgefelliichaft, vielleicht 
einer der bedeutendften evangelifchen Mij- 
fionare unferer Zeit. Auf eigenartige Weife 
war es zur Aufnahme diejer Miſſion ges 
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kommen. Die Pariſer Miffton hat in Süd— 
afrika ein gefegnetes Arbeitsfeld unter den 
füdlichen Baffuto, aus denen fie Zehntaufende 
in die chriftliche Kirche hat einfammeln dür— 
fen. Ein Ausfluß des frifchen Lebens, das 
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Richter: Aus der Wirkfamkeit des Miſſtonars François Goillard. 


in diefen jungen Baffuto-Gemeinden pul- 
fierte, war e8, als fie Mitte der 70er Jahre 
den Beſchluß faßten, ſelbſt eine Miffton 
anzufangen und fo mitzuhelfen, ihre ſchwar— 
zen Brüder aus der Finfternis des Heiden- 


Francois Coillard. 


tums zu erretten. Mit freudiger Begei- 
fterung brachten die Bafjuto-Chriften, jung 
und alt, ‚für dieſen fchönen Zweck in kür— 
zeſter Friſt 10000 Fr. auf, und mehrere 
tüchtige eingeborne Lehrer und Evangeliſten 
ſtellten ſich zur Ausſendung zur Verfügung. 


Als Arbeitsfeld hatte man das Volk der 
Banjai nördlich vom Limpopo ins Auge 
gefaßt.) Die erſte, 1876 ausgeſandte Mif- 
ſionsexpedition ſcheiterte; aber dadurch ließen 


9) Dasfelbe ift heute ein Arbeits . 
liner Mifton (I) h rbeitsfeld der Ber 


Die Bittoriafälle des Sambef 
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fich die Baſſuto nicht entmutigen. 


lard und fieben Bafluto-Chriften mit ihren 
Familien. Die Reife, die nach ſüdafrika— 
nifcher Weife in drei mächtigen Ochjen- 
wagen gejchah, war überaus mühfelig und 
gefahrvoll. Bei den Banjai fand man die 
Thüren feſt verjchloffen; die Matebelen, 
deren Bafallen die Banjai waren, wider: 


fegten fich aufs entjchiedenfte einer Nieder-- 


lafjung unter diefem Volke. 


Schon | 
1577 machte fich eine neue Expedition auf 
den Weg; fie beftand aus Miffionar Coil- | 


Rider: Aus der Wirkfamkeit des Mifftonars Frangois Goillard. 


Statt deſſen erhielt Coillard aber unter 
wegs einen deutlichen, göttlichen Fingerzeig 
zu einem ‚andern Volfe. Er traf nämlich 
einige vom Sambefi ftammende Leute, die — 
Seſſuto vedeten, diefelbe Sprache wie er und 
feine Neifegeführten! Wie fam das? Vor 
vielen Jahren waren die Makokolo, ein Baj- 
futoftamın, aus ihrer Heimat ausgewandert 
und hatten fich am Sambefi niedergelafjen. 
Zwar waren fie jpäter wieder ausgevottet, 


' aber merfwürdigerweife hatten die Bewohner 


jener Gegenden die Sprache und die Sitten 


Am Sambeft. 


der Eindringlinge angenommen. Jene von 
Coillard angetroffenen Männer waren um 
der beitändigen Unruhen willen, die am 
Sambeft herrfehten, von dort geflohen, fie 
baten nun Coillard: „Warum kommt ihr 
nicht zu uns, um das Volk zu retten ?“ 


So lautete denn die Lofung: Auf zum | 


Sambeſi. 

Als man nach einer weiteren aben— 
teuerlichen Reiſe endlich dort ankam, wurde 
Coillard in ſeinen Erwartungen nicht ent— 
täuſcht, eher wurden dieſelben noch über— 
troffen. „Man muß ſich ordentlich beſinnen,“ 
ſchrieb er, „um es nicht zu vergeſſen, daß 
man am Sambeſi iſt und nicht im Baſſuto— 
lande. Man hört rings aus aller Munde 
Seſſuto, man findet dieſelben Sitten und 


Gebräuche, dieſelbe Kleidung, dieſelbe Ge— 
ſelligkeit, dieſelben Höflichkeitsformen, den— 
ſelben Reichtum an Rinderherden, kurz alles 
wie bei den Baſſuto.“ Ein geeigneteres 
Arbeitsfeld hätte er ſich nicht wünſchen 
können: hier war nicht erſt mühſam eine 
neue Sprache zu erforſchen, es konnte gleich 
mit der Verkündigung des Evangeliums 
begonnen werden; die ganze chriftliche Litte- 
ratur, die man für die Bafluto-Miffion 
gefchaffen hatte, konnte hier ohne weiteres 
Verwendung finden. Andrerfeits verhehlte 
fich Coillard die Schwierigkeiten eines Mif- 
fionsunternehmens in einem fo meit von 
allem Verkehr abgelegenen Lande nicht. Wie 
langwierig war jede Reife im Ochſenwagen 
dahin! Wie Eoftjpielig der Transport aller 


a 
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Barotje beim Hausbau. 
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für die Miffion notwendigen Güter 2) 
Dazu fommt, daß der Sambefi im Gebiet 
des Klimafiebers liegt, und das Wohnen 
dort fehr ungefund fein mußte. Gleich auf 
diefer Erforſchungsreiſe fanden zwei Baſſ uto⸗ 
chriſten am Sambeſi ihr Grab! Ein wei— 
terer nicht zu unterſchätzender Feind iſt die 
ſchreckliche Tſetſefliege, deren Stich den 
Zugochſen todbringend iſt, und die ſo oft 
ganze Expeditionen zum Scheitern gebracht 
hat. Auch die an Anarchie grenzenden 


Zuſtände, welche im Barotſelande herrſchten, 


Richter: 


ließen ahnen, daß die Miffion feinen leichten 
Stand haben werde. Aber dies alles wurde 
in Coillards Augen durch jene genannten 
günftigen Umftände veichlich aufgewogen. 

Es dauerte noch volle fünf Syahre, bis 
die neue Sambefimiffion ins Leben trat. 
Hinderniffe über Hindernifje türmten fich 
vor Goillard auf; es gehörte unendliche 
Geduld und eine unerjchütterliche Glaubens— 
freudigfeit dazu, um den Plan nicht auf- 
zugeben. Endlich waren fie alle über: 
wunden; eine neue, wohl ausgerüjtete Mij- 


Erftes Standquartier Coilards in Leihoma. 


fionserpedition, geführt von Coillard, machte 
ih auf den Weg zum Sambeft. Glücklich, 


wenn auch nicht ohne die härteſten Stra- | 


pazen und manche Fährlichleit, erreichte man 
am 7. Auguft 1884 das Ziel. In Lefchoma, 
einige Meilen füdlich vom Sambefi, wurde 
ein vorläufiges Standquartier genommen. 

Damit ſtand Eoillard an der Grenze 
des einzunehmenden Landes. Gr follte bald 


gewahr werden, daß der Fürſt der Finfter- | 


nis ihm den Gintritt in dasfelbe nicht 
leicht machen wollte, ſondern ihm auch hier 
wieder ein Hindernis nach dem andern in 

) Gegenwärtig ift die Neife bedeutend er- 


leichtert, da man bis Buluwayo die Eifenbahn 
benußen kann. 


den Weg zu Legen beabfichtigte. Es ging 
gerade wieder einmal drunter und drüber 
im Barotjelande; eine Revolution jagte die 
andere, Morden und Plündern war an der 
Tagesordnung. Da war an ein Reifen 
ins Innere nicht zu denken. Dazu kam 
ein anderer verhängnisvoller Schlag: der 
Verluſt fast jümtlicher Zugochfen. Frau 
Miffionar Eoillard erkrankte ſchwer an 
Klimafieber. Kurz, jo oft Eoillard eben 
hoffte aufbrechen zu können, kam in letter 
Stunde etwas Unvorhergefehenes dazwifchen 
und machte einen Strich durch die Nech- 
nung. Bismweilen fchien es, als wolle dag 
ganze Mifftionsunternehmen wie eine ©eifen- 
blaje zerplaßen. 


Aus der Wirkfamkeit des Mifftionars Frangois Coillard. 


Aber Coillard war in der Schule der 
Geduld ſchon zu lange erprobt, als daß 
er fich hätte beirren laffen. Er behauptete 
nicht num umerjchütterlich den einmal be- 
jesten Boften, jondern drang Schritt für 
Schritt weiter vor. Der nächte Fortfchritt 
war der Übergang über den Sambefi und 
die Anlegung der erſten Mifftonsitation in 
Schefchele, damit hatte man feiten Fuß im 
Lande gefaßt. Aber freilich ftand man 
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damit erſt an feiner äußerten Grenze, 
Coillard ruhte darum nicht eher, bis er in 
jein Herz vorgedrungen war. Hier grün— 
dete er hart am Rande jenes oben befchrie- 
benen Thalbecfens 1856 die Station Sefula, 
und 1892 fam eine dritte Station dazu, in 
unmittelbarer Nähe der Hauptitadt Lealui 
gelegen. 

Mit der Bejegung diefer Boften mar 
natürlich das Land noch nicht erobert, es 


Die Miſſionskirche in Sefula, davor einige von Coillards Schülern. 


galt vielmehr jest den Kampf mit dem 
herrfchenden Heidentum aufzunehmen. Bei 
den Barotfe herrſchte es noch ganz un: 
gebrochen, noch Fein Lichtitrahl war in 
diefe Finfternis gefallen. Während feiner 
20jährigen Miffionsthätigkeit in Südafrika 
hatte Coillard manche heidnijchen Völker— 
fchaften Fennen gelernt, aber nie war ihm 
ein Volk begegnet, das auf einer jo tiefen 
Stufe der Gefittung geftanden hätte wie 
die Barotje. Bei flüchtiger Bekanntſchaft 


machten fie zuerft den Eindruck leichtlebiger, 
aber Höflicher und freundlicher Leute. Aber 
wie viel Graufamfeit und Blutdurft ver- 
barg fich unter diefer harmloſen Hülle! 
Das menschliche Leben wird bei ihnen für 
nichts geachtet. Da ift faum einer, defjen 
Hände nicht von Menfchenblut befleckt find; 
Gewifjensbiffe darüber feheint dev Morotfe 
nicht zu kennen. Coillard wunderte fich 
einmal darüber, daß er jo wenig Grau— 
£öpfe zu ſehen befam. Gr erhielt die viel- 
20° 
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ſagende Antwort: „Bei uns ‚werden die | der Menfchen, deren Füße eilend find, 
Leute nicht alt.” Das ijt nicht die Schuld ' Blut zu vergießen. Die unaufhörlichen, 
des Klimas oder der wilden Tiere, jondern | gegen fchwächere Stämme unternommenen 


vutoſplog ur Bunllojaaaang 


Raubzüge tragen zur Verwilderun | 
„ten g des | etwa Inapp geworden: auf, heißt es 
Charakters nicht wenig bei. Zur Aus— | Kriege! Laßt uns den Recke ihr Lich 
führung eines ſolchen Zuges fehlt es nie | wegnehmen! Achtung vor fremden Gigen- 


an einem Anlaß. ‚Die Nahrungsmittel find | tum kennt der Morotje überhaupt nicht; 


Aus der Wirkſamkeit des Miſſtonars Frangois Goillard. 


bei ihnen jtiehlt jedermann, vornehm und 
gering. Sie nennen das felbit ihr „gelbes 
Herz”. Wieviel hat Coillard unter dieſem 
gelben Herzen der Barotje zu leiden ge- 
habt; wieviel Geduld hatte ex bei den 


unaufhörlichen, Frechen Diebjtählen, mit 
denen man ihn förmlich ausplünderte, 
nötig! 


Die herrſchende Sittenverderbnis war 
vollends jchauerlih. Man lebte wie in 
einer verpefteten Luft. Nicht als ob nicht 
auch anderswo unfittliche Dinge gejchähen, 
aber hier gefchehen fie am hellen Tage, 
ohne daß man fich ihrer ſchämt. Selbſt 
unerwachjene Kinder find in die gemeinjten 
Sachen eingeweiht und wälzen fich im 
Schmuß des Laſters. Damit hängen die 
troftlojen Cheverhältniffe zufammen, wenn 
man überhaupt von einer Ehe reden kann, 
wo man heute eine Frau nimmt und fie 
morgen wieder entläßt. Die Frau geht fo 
aus einer Hand in die andere wie ein 
Stück Vieh, und fie ift fo an diejen Zur 
ftand gewöhnt, daß fie fich ſtumpfſinnig 
darein fügt. Um fich mit dem Aufziehen 
von Kindern nicht zu viel Mühe zu machen, 
entledigt man fich ihrer nur zu oft, indem 
man fie erdroffelt oder ausſetzt. Wie bei 
allen Negervölkern jpielt auch bei den 
Barotje daS Zaubereiunmwejen eine große 
Rolle, und mancher Unfchuldige fiel dem 
finftern Wahn, ein Zauberer zu jein, zum 
Opfer, indem er gezwungen wurde, den 
giftigen Moatitranf zu trinken oder fonft 
‚ auf graufame Weife zu Tode gemartert 
wurde. Eine andere Duelle vieler Greuel 
bildet endlich der in Gentralafrifa heimifche 
Despotismus der Negerhäuptlinge. Iſt doch 
die Regierung folch eines Häuptlings in 
der Regel nur eine mit viel Arglift und 
Tücke ausgeübte Gewaltherrfchaft. Wie 
zittert bei den Barotfe alles vor dem 
„gefunga“, d. h. vor dem Zorn des Königs! 
Die natürliche Folge davon iſt, daß das 
Volk jederzeit zur Verſchwörung und Re— 
volution geneigt ift. 

Wenn Coillard fich rings von folchen 
BZuftänden umgeben ſah, fiel ihm die Klage 
Hofeas ein: „Fluchen, Lügen, Morden, 
Stehlen, Chebrechen hat überhand ge— 
nommen, und fommt eine Blutjchuld aus 
der andern.” Daß er in der Mitte eines 
jolchen Volkes nicht auf ofen gebettet 
war, läßt fich denken. Viel miffionarifche 
Meisheit war erforderlich, um zu dem 
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Barotjefönig Lewanika immer die rechte 
Stellung zu finden. Denn diefer war ein 
höchſt eigentümlicher Charakter, aus den 
entgegengejeßtejten&lementen gemifcht. Einer— 
ſeits bejaß er eine gewiſſe Gutmütigfeit und 
Sinn für Gerechtigkeit; ja er gab fogar 
großmütigen Regungen und edleren Be: 
ftrebungen Raum. Andrerfeits wurde ex 
von jchranfenlofer Selbitjucht und Launen— 
baftigfeit beherrjcht. Dazu gejellte fich ein 
tiefes Mißtrauen gegen jedermann, felbjt 
feine nächjten Diener, und eine mordgterige 
Hinterlift, die vor der größten Treulofigkeit 
nicht zurückſchreckte. „Er regiert mit dem 
Speer unter dem Mantel,“ fagten die 
Barotje von ihm. Bon feiner Würde war 
er über die Maßen durchdrungen. Indem 
ſich nun jene verfchiedenen Eigenſchaften 
bei ihm um die Herrfchaft ftritten, war er 
ganz und gar unzuverläffig, eine reine 
Wetterfahne. Heute ſtand Eoillard in der 
höchiten Gunft, dann nannte Lewanika ihn 
Ntate ea rategang (vielgeliebter Vater), 
morgen vielleicht jchon war der Wind um- 
gejprungen, und er ließ feine üble Laune 
an ihm aus. Um ihm handgreiflich vor 
Augen zu führen, welche Macht er habe, 
verhängte er bisweilen über die Miffions- 
ftation eine fürmliche Acht, daß niemand 
fie betreten und Coillard Lebensmittel brin- 
gen durfte. Ja einige Male hing das 
Beitehen der Mijfion an eimem dünnen 
Fädchen, die Miffionare mußten fich auf 
alles gefaßt machen. Nur Eoillard3 großer 
Takt, in dem eine mutige Entjchiedenheit 
fi) vereinigte mit einer unermüdlichen 
Freundlichkeit, brachte am Ende alles wie- 
der zurecht. 

Neben dem Könige it die angejehenite 
Perſon im Barotjelande die Schweiter des 
Königs Mokwae. Sie hat ihre -befondere 
Hofhaltung in der zweiten Hauptjtadt des 
Landes ganz wie der König und genießt 
diejelben föniglichen Ehren wie diejer. Sie 
verlangte darum auch von Coillard in 
ihrer Würde refpektiert zu werden. Wenn, 
fie ihn mit ihrem Beſuche beehrte, was 
nicht jelten der Fall war, konnte jie mit 
ihrer Begehrlichfeit und Neugierde die arme 
Frau Coillard aufs äußerte plagen. Rück— 
fichtnahme Fannte fie nicht. Welches Recht 
hatte 3. B. Frau Coillard, Frank zu fein, 
wenn fie fo hohen Bejuch empfing ? 

Auf schnelle, in die Augen fallende 
Erfolge der Miffionsthätigleit war unter 
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dem Ausſtreuen des Samens und dem 
Ernten vorangehen muß. Zu dieſen grund- 
| Legenden Arbeiten vechnete er in erſter Linie 


folchen Verhältniſſen nicht zu rechnen. Coil— 
lard verglich feine Arbeit gern mit dem 
Lichten und Urbarmachen des Bodens, das 


König Lewanifa.!) 


die Einrichtung einer Schule, zu der ex fich von Lewanika die Häuptlingsfühne zufenden 
!) Das Bild in Saat und Ernte ©. 58 zeigt u — 
en glei 


Lewanika, ehe die Miſſion zum Sambeſi kam; 
hier iſt er ſchon bedeutend civilifierter geworden. , als einer Klaſſe wohlgefitteter Schüler, und 


Aus der Wirkſamkeit des Mifftonars Francois Coillard. 


das von ihnen angelegte Schülerdorf war 
ein Neſt ſchauerlichſter Werdorbenheit. Es 
koſtete unendliche Mühe, dieſen ungebändigten, 
in heidniſcher Finflernis und Laſterhaftigkeit 
groß gemordenen Burfchen die Grundzüge 
von Zucht und Ordnung umd nun gar von 
Sittlichfeit und Religion einzuprägen. Das 
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Schmerzlichite aber war für Coillard, wenn 
er glaubte, bei diefem oder jenem etwas 
erreicht zu haben, und dann jehen mußte, 
daß ein folcher, kaum aus der Schule ent- 
lafjen, wieder die alten Wege einfchlug. 
Nguana Ngombe, der jahrelang im Mif- 
fionshaufe gelebt und nach einem fchönen 


Mokwae. 


Bekenntnis als Erſtling der Barotſe getauft 
war, fiel, verführt von den verlockenden 
Anerbietungen, die ihm Lewanika machte, 
wieder ins Heidentum zurück. Ahnliche 
betrübende Erfahrungen machte Coillard 
mit Litia, dem Sohne Lewanikas, der zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigt hatte, 
und mit einigen anderen Jünglingen. Aber 


trotz ſo mancher fehlgeſchlagenen Hoffnung 
ging er glaubensfreudig immer wieder an 
die Schularbeit, hoffend, daß in der Zu— 
kunft doch auch dieſes Werk ſeine Früchte 
tragen werde. 

Der zweite Zweig ſeiner Thätigkeit 
war die Verkündigung des Evangeliums 
hin und her im Lande. Über Mangel an 
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Zuhörern Konnte er dabei nicht Klagen. 
Sie pflegten auch im allgemeinen aufmert- 
fam zuzuhören; aber wie jchnell war der 
Eindrucd, den ex hervorgebracht zu haben 
hoffte, wieder verflogen! Welch ein Kon- 
traft: dieſe eben anscheinend jo andächtige 
Zuhörerfchaft und dann ein paar Augen: 
blicke ſpäter diefes brüllende Gelächter und 
Gejpött! Waren das überhaupt noch die— 
felben Menjchen? Dann wieder welchen 
thörichten Mißverſtändniſſen begegnete Die 
Predigt! Coillard predigte, daß Gott der 
Herr der Welt fei, damit erweckte er bei 
den Häuptlingen den Argwohn: wie, ge- 
hört das Land nicht mehr den Barotje? 
Oder er hatte ihnen verjprochen, wenn fie 
das Evangelium annähmen, würden fie 
das ewige Leben erhalten; und fie hatten 
e3 doch angehört, aber trogdem war Monare 
geitorben und Seoli und andere mehr. 

Dazu Fam die Furcht vor der Rache 
der alten Götter. Mehrere widrige Er— 
eignifje waren über das Land gekommen; 
die Zauberwürfel wurden befragt, ihr Orafel- 
ſpruch lautete: die Götter find zornig, be— 
fonders der furchtbare Katuramoa, die Ur- 
fache ihres Zorns iſt die unerhörte Neue- 
rung Lewanifas. Das fchrecte ab! 


Auch das beitehende Regierungsſyſtem 


war dem Evangelium jehr hinderlich. Wel- | 


cher Morotje wollte e8 wagen, einen Schritt 


zu thun, den nicht zuvor der König gethan. 


Nach ihm ſchaut der Morotſe in allen 
Stüden; jo hieß es denn allgemein, das 
„Thuto“ — d.h. Evangelium — ijt eine 
Sache des Königs. Und Lewanifa? Bei 
der Predigt war er fait ein regelmäßiger 
Saft. BZumeilen hatte Coillard einen fo 
guten Eindruck von ihm, daß ex ihn nicht 
mehr fern vom Weiche Gottes glaubte, 
Aber diefer wagte nicht den entjcheidenden 
Schritt zu thun. Er fürchtete wohl, wenn 
er den Anfang damit machte, mit dem 
Heidentum zu brechen, könne es ihn am 
Ende feinen Thron koſten. So fam er 
jelbjt nicht, und hielt die andern ab, zu 
fommen, 

Dabei blieb es jahrelang. Wenn 
Eoillard dann auf die dahineilenden Jahre 
und alle feine Arbeit zurückblickte, frampfte 
fich ihm wohl bisweilen das Herz zufammen, 
und unwillkürlich drängte fich ihm die 
Klage des Propheten auf die Lippen: ch 
arbeite vergeblich und bringe meine Kraft 
umfonft und unnüß zu. 


Ridter: Aus der Wirkſamkeit des Milfenars Frangols Coillard. 


Aber nicht bloß das Gute, das durch 
die Miffion erreicht, fondern auch jchon 
das Böfe, das durch fie verhindert wird, 
it ja ein Erfolg. Und wieviel Böſes 
wurde durch Coillards Anwesenheit im 
Barotfelande verhindert! Wenn e8 troß 
alles Gärens im Volke jeitdem dennoch 
feine Revolution mehr gegeben hat, jo war 
das ein Verdienſt der Miffion. Wenn des 
Blutvergießens allmählich weniger wurde, fo 
war das eine Wirkung der Predigt. Manz 
chem Unglücklichen, der mit dem Tode be- 
droht war, konnte Eoillard das Leben retten; 
fein Haus wurde als ein unverlegliches Aſyl 
geachtet. Auch das war ein wichtiger Schritt 
vorwärts, daß Lewanifa den Moatitranf 
abjchaffte, die Ermordung der Zauberer ver- 
bot und anderes mehr. Kurz der Boden 
wurde allmählich gelichtet und urbar ge- 
macht. 

Und dann fam im Jahre 1895 eine 
wunderbare geiftliche Erweckung über die 
verjchiedenen Stationen der Sambefimiffion. 
Im Frühjahr trat fie zuerſt auf der neueren 
Station Kazungula bei Schefchefe auf. Eine 
Anzahl von Syünglingen und Jungfrauen 
wurde dort vom heiligen Geijte ergriffen, 
ihr Gewiſſen wurde erweckt, tiefe Sünden— 
befenntnifje abgelegt, feierliche Gelübde ge- 
than, daß man fortan dem Herrn dienen 
wolle. Die Miffionare freuten fich der 
ungewohnten Bewegung mit Zittern. War 
es nicht am Ende ein jehnell aufflammen- 
des, aber auch ebenfo jchnell wieder ver- 
löjchendes Strohfener? Nein! Die Be: 
wegung vertiefte und verbreitete fich. Der 
Funfe jprang von einer Station zur andern 
über. Auf jeder jammelte fich eine Schar 
ernjtlich juchender Seelen. Am größten 
war fie auf Sefula, wo mehr als 60 meift 
junge Leute erklärten, daß fie Gottes Kinder 
werden wollten. Mit den Erweckten wur: 
den neben den öffentlichen Gottesdienften 
bejondere Verfammlungen gehalten, um fie 
in dem neu gefundenen Glauben zu befeftigen 
und zu vertiefen. Da wurden gute Zeug— 
nifje bekannt. Semonji, ein vornehmer 
junger Morotfe, der fich früher fchon ein- 
mal dem Evangelium zugewandt hatte, aber 
dann wieder abgefallen war, erklärte: „hr 


‚ meint, ich würde doch wieder zur Melt 
zurückkehren? Ja, wenn ich den Herrn 


verliege! Aber wiſſet, die Strömung hatte 
mich ſchon mit fortgeriffen, ich war nahe 
daran, in den Abgrund zu ftürzen und 


Die Hungersnot in Indien. 


umzulommen.!) Ich ſchrie in meiner Ver: 
zweiflung. Da erjchien Jeſus mit feinem 
Boote, ergriff mich und brachte mich zum 
Ufer. Sch jollte mich von neuem in die 
Fluten jtürzen? Da jei Gott vor!” Ein 
anderer Süngling, Mokamba, der ähnliche 


Irrwege wie Semonji gegangen war und 


nun von einer gläubigen Frau geftraft 
wurde, weil er den chriftlichen Glauben 
zum Gelächter der Heiden gemacht habe, 
befannte demütig: „Sa, ich weiß, ihr werdet 
meinen Beteuerungen heute nicht Glauben 
fchenfen. Durch meinen Wandel muß ich 
exit meinen jeßigen Ernſt bemeifen. An 
den Früchten erkennt man den Baum. 
Mein Rückfall zur Welt war eine traurige 
Sache. Unvermerkt hatte mich meine Be- 
förderung zur Häuptlingswürde ganz hin- 
genommen. Ich hielt es fir läftig und 
ſchämte mich, zum Gottesdienft zu kommen. 
So fam ich jchließlich zu Falle. Aber auch 
dann noch habe ich alle Tage die Bibel 
gelejen. Und das hat mich gerettet. Sie 
verdammte mich und ließ mir feine Ruhe, 
ich war unglücklich, und mitten in meiner 
Verirrung betete ich. Gott erbarmte fich 
meiner, und nun bin ich wieder glüclich. 
Laßt meine Gefchichte euch eine Warnung 
fein.” 

Die gefördertiten Sünglinge nahm Coil- 
lard noch bejonders und bildete aus ihnen 
eine Bibelflafje, den bejcheidenen Anfang 
eine Seminars, aus dem zu feiner Zeit 


) Anfpielung auf die Wafferfälle des Sambeft. 
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die eriten eingebornen Lehrer und Evan— 
geliiten hervorgehen jollen. 

Als Eoillard am Ende diefes Erweckungs— 
jahres jeiner ernftlich erſchütterten Gefund- 
heit wegen dem ihm Lieb gewordenen Lande 
den Rücken kehren mußte, konnte er e3 thun 
mit dem freudigen Bewußtfein, daß feine 
Arbeit nicht vergeblich gewejen war. Wohl 
batten fich nicht alle von jener Erweckung 
Ergriffenen bewährt; es hatte unter ihnen 
nicht an „Hoß, Heu und Stoppeln“ gefehlt, 
aber es war auch „Gold und Silber” dar- 
unter (1. Kor. 3, 12). Auf allen fünf 
Stationen gab e3 jchon Chriftengemeinden. 

Faſt durfte Eoillard bei feinen mehr 
als 60 Sahren nicht hoffen, daß er noch 
einmal in daS Barotjeland würde zurück 
fehren dürfen, aber der Erholungsaufent- 
halt in der Heimat hat ihn fo gejtärkt, daß 
er im vorigen Jahre mit frifchen Kräften 
eine neue Schar von Miffionsarbeitern hat 
zum Sambefi geleiten fünnen. Gleich bei 
ihrer Ankunft konnten fie Zeugen einer 
ſchönen Feier, der Taufe Litias, fein. Alfo 
auch Litia, der Kronprinz, der lange ver- 
irrt war, hat fich wieder zurechtgefunden ! 
Lewanika, jein Vater, ift noch immer der 
alte, nach beiden Geiten hinfende, eine 
MWetterfahne im Winde. Gr wagt noch 
immer den entjcheidenden Schritt nicht. 
MWelche Freude würde es für den greifen 
Eoillard und alle Freunde der Sambefi- 
miſſion fein, wenn auch ex endlich dem 
Evangelium fein Herz ganz und ungeteilt 
hingeben möchte! 


Die Hungersnot in Invien. 


Sn Indien find die Monate Juni, 
Juli und Auguft die furchtbarften Hunger: 
monate. Im Juli war die Zahl derer, 
die öffentliche Unterftügung empfingen, auf 
6 Millionen geftiegen. Die Gejamtjumme 
der Gaben der Barmherzigkeit, die, abgejehen 
von diefen Negierungsunterftügungen, durch 
private Wohlthätigfeit in England und 
Amerika aufgebracht find, hat faſt 60 Milli- 
onen Mark erreicht. Leider hat das eng- 
Lifche Barlament, ganz von dem jüdafri- 
fanifchen Krieg in Anfjpruch genommen, 
diesmal abgelehnt, den hungernden Milli- 
onen eine Hilfe aus der Staatskaſſe zu 
gewähren. Die Sammlungen für den „Lord 
Mayor Hungersnotfonds* in England haben 


nicht ganz 792 Millionen Mark eingebracht. 
Einſchließlich der jehr reichlichen Mittel 
aus der indischen Staatskaſſe jollen bereits 
115 Millionen Mark für das Nettungs- 
werk ausgegeben jein. Aber das alles, 
fehreibt das Leipziger Miffionsblatt, veicht 
nicht aus gegenüber dem Mafjenelend. Die 
Berichte der Miffionare befonders aus den 
am meiften betroffenen Provinzen Gud- 
fcherat und Radſchputana u. a. find 
herzzerreißend. Ein Miffionar in dev Nähe 
von Naſik fchreibt: 

Wir können uns von. unjerer Station 
nicht weit entfernen, ohne auf Leichen und 
Sterbende zu ftoßen. Da fieht man Mütter, 
die ihre Söhne, Männer, die ihre fterbenden 
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Frauen auf dem Rücken tragen. Wir jahen 
einen jungen Burfchen, der den Hals feiner 
Mutter nicht länger zu umfaffen imjtande 
war und plößlich von ihrem Rüden auf 
die Straße herabfiel, um dort zu fterben. 

Eine Senana-Lehrerin in Delhi 
bejchreibt unter dem 31. Mai, wie benac)- 
barte Miffionare eine Anzahl Hungers— 
notwaifen aus Gudjcherat 
hätten. Che diefe dort gejammelt und 


geholt 
' aller Befchreibung. Der Stationsporiteher 
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bis zur nächlten Gifenbahnftation gebracht 
wurden, waren von 280 ſchon 130 an 
Erſchöpfung und Cholera geftorben. Auf 
der Fahrt nach Delhi ftarben noch zehn, 
und als fie dort ankamen, lagen drei tot 
im Wagen und drei ftarben auf dem Bahn- 
bofe. Die Überlebenden ſahen faum wie 
menschliche Wefen aus. Es war ein Anz 
blick zum Herzbrechen. Das Elend jpottete 


Hungernde Inder im Hofe eined Armenhanjes. 


fagte: „Sch babe einen Krieg und viele 
fchreefliche Dinge gejehen, aber nichts hat 
mich jo erjchüttert wie der Anblick dieſer 
Kinder.” 

Ein Regierungsfommiflar, der mit der 
Unterfuchung der Zuftände in einem der 
fchwer betroffenen Bezirke beauftragt war, 
berichtet: „Der ſparſame, Fleine Yandwirt 
fieht feinen geringen Vorrat und fein 
Vermögen dahinjchwinden; feine Felder 
liegen öde, und wohl ihm, wenn er 
nicht tief in den Klauen der raubgierigen 
Gelöverleiher ſteckt. In zahllofen Fällen 
haben die fräftigen Bauern ihre Pflug- 
ochjen verloren, ihre einzige Hilfe bei der 
Zurichtung des Bodens zur Saatzeit. Kein 
Silberſchmuck iſt mehr an den Armen: der 


Frauen zu jehen; die wenigen Mejfing- 
Kochgefäße, welche die Hindu fo hoch ſchätzen, 
find nicht mehr im Haufe. Niedergefchmet- 
tert durch das jo plößlich über fie herein- 
gebrochene Unglück kehren die faſt zu’®runde 
gerichteten Menfchen mit Schulden beladen 
des Abends von den Notjtandsarbeiten in 
ihre halb verfallenen Häufer und verödeten 
Dörfer zurüd. Sie haben faum noch die 
notdürftigiten Lebensmittel, und in zahllojen 
Fällen fehlen auch dieſe. Der Lohn fir 
ihre Arbeit!) genügt nur zum Befchaffen 


!) Der durchſchnittliche Tagelohn bei den 
Notitands- Arbeiten bejteht in einem Pfund Reis 
oder Mehl und einer Kleinigfeit Geld zur Zutoft. 
Wird bar Geld gegeben, fo beträgt der Lohn 
meift nicht mehr als 2-3 Annas (16-18 Pf), 
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der täglichen Nahrung, für Kleidung bleibt 
nichts übrig. So bejcheiden die Anfprüche 
der Inder in Bezug darauf find, jo fehlen 
jelbit die Mittel, diefen zu genügen. In 
den weiten Gegenden, wo die Hungersnot 
herrſcht, bieten die Männer in ihren zer- 
riſſenen Jacken, die Frauen in ihren zer: 
lumpten Hemden, die faum noch den An- 
jprüchen des Anſtandes genügen, einen 
Anblick, der auf große Anftrengungen und 
drücende Armut jehließen läßt. Immer 
wieder wird man um Geld angefleht, um 
fih ein Stück Zeug zu kaufen. Die Negen- 
zeit kommt fchnell heran, und wenn die 
alten, baufälligen Gebäude ohne richtigen 
Schuß der Gewalt der Regengüſſe aus- 
gejegt find, wird die Sterblichkeit fich noch 
erheblich jteigern. Sie brauchen Geld, um 
Saatkorn zu kaufen, Ochſen zu leihen oder 
Hilfskräfte zu bezahlen, wo Vieh nicht be- 
jchafft werden konnte. Mean braucht Geld, 
um die Arbeiter mit neuen Werkzeugen zu 
verjehen an Stelle derjenigen, welche fie 
verfauft haben, um ihren nagenden Hunger 
zu jtillen. Jedesmal, wenn ich jah, wie 
ein früher fräftiger, jet zum Gfelett ab- 
gemagerter Mann ins Armenhaus gebracht 
wurde, jo zufammengefchrumpft, daß man 
den Dberjchenfel mit den Vorderfingern 
und dem Daumen umfpannen fonnte, Die 
eingefunfene Hüfte nicht ſtärker als die 
Fauft eines Fräftigen Mannes, das Geficht 
fo verzerrt, daß es einem menfchlichen kaum 
noch ähnlich fieht: jo Fam mir der Gedanke: 
„Wie ist es nur möglich, bei folchem Leiden 
noch zu leben?” Während die Hungersnot 
und die durch die Hungersnot entjtandenen 
Krankheiten Opfer zu Taufenden fordern, 
und noch die Cholera Hinzugefommen ift, um 
die Menfchen da hinzuraffen, wo die Hun- 
gersnot vielleicht noch zauderte, iſt doch 
feine Zunahme an Verbrechen eingetreten. 
Ich kann mit Recht betonen, daß nirgends 
Barmherzigkeit fegensreicher wirkt und mehr 
am Platze ift als hier, und daß die zur Ver- 
fügung ftehenden Geldmittel in der um— 
"fichtigften Weife da verwendet werden, mo 
die Not am größten iſt.“ 

Die Miffionsgefellfchaften helfen fich in 
großherziger Weife gegenjeitig aus; Die 
englifchen Baptiften haben nicht weniger 
al3 84000 M. an diejenigen Geſellſchaften 


oft auf nur 1—1!% Annas (8-12 Pi); wie 
ſoll bei dieſer Teurung davon eine Familie von 
5—6 Köpfen leben! 
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verteilt, deren Gebiete am jchmwerften be- 
troffen find. Much die fehottifche Staats— 
firche hat 92000 M. aufgebracht und 
zum großen Teil an befveumdete Gefell- 
Ichaften zur Linderung der dringenditen 
Not abgegeben. | 

Die Miffionare geben nur im äußerſten 
Notfalle, wenn die Schwäche zu weit vor- 
gejchritten oder das Leben in unmittelbarer 
Gefahr ift, Almoſen. Lieber errichten fie 
Suppenfüchen, wo täglich Hunderte und 
Taujende dem Hungertode Nahe fich in 
Neis und andern einfachen, nahrhaften 
Speijen ſatteſſen können. Noch eifriger 
Schaffen fie Arbeitsgelegenheit und vichten 
Notjtandsarbeiten ein; hier werden Teiche 
ausgegraben, um neue Bewäflerungsiyiteme 
für die Miffionsländereien zu ſchaffen, dort 
Kirchen, Kapellen, Miffionshäufer oder 
Schulen gebaut oder ausgebefjert, Brunnen 
gegraben, Neisfelder gebaut und mit Däm- 
men eingefaßt. Alle dieſe Arbeiten, ihre 
Anordnung und Beauffichtigung machen, 
zumal in der Gluthie der wolfenlofen 
heißen Zeit, unendliche Mühe und koſten 
manchen Schweißtropfen, aber fie geben 
doch die Möglichkeit, Taufende durch ehr- 
liche Arbeit über Waller zu halten. Be— 
fonders begabte und thatfräftige Miffionare 
lajjen fich von der Regierung große öffent— 
liche Arbeiten, Wegebauten, Eijenbahn- 
anlagen, neue Kanäle u. dgl. übertragen 
und bejchäftigen dabei Taufende. Hier 
hal einer einen Kontrakt abgejchloffen, auf 
1000 Meter durch einen Höhenzug für 
eine Bahnlinie eine Schlucht einzufchneiden 
und Sand und Steine vorjchriftsmäßig zu 
befeitigen; dort hat fich ein anderer ver- 
pflichtet, auf 2000 Meter einen Bahn- 
damm aus gutem Kies aufzufchütten, dort 
will ein dritter eine neue Chauſſee meilen- 
weit mit Kies befchütten ufw. Die Liebe macht 
erfinderifch, und der Drang der Not giebt von 
einem Tage zum andern die Kraft, den un- 
geheuren Anftrengungen jtand zu halten. 

Von unfern deutfchen Mifftonen find 
am fchwerften die Goßnerſche Kolsmiffion 
und die Bergitationen der Hermannsburger 
im Dfeheipur-Lande betroffen. Aber auch 
die Basler Stationen im Südmahratta- 
Lande und einige von den Leipziger Mij- 
fionsftationen, zumal der Landbezirt von 
Madras, leiden ſehr hart. Da heißt e8: 
helfe, wer helfen fann, und ſtärke das 
andere, das ſterben will. 
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Blicke in das reliniüs- 


fitfliche Teben unferer 


Miſſionsgemeinden. 
Keiſebrief des Milfionsdirektors M. Genſichen. 


Auf der Rheede vor Eaſt London, 
30. Mai 1900. 

Auf dem blauen indiſchen Ocean liegt 
unſer ſchöner Poſtdampfer Dunvegan Caſtle 
vor der hübſchen, aufblühenden Stadt Eaſt 
London ſeit geſtern ſtill. Die Ausladung 
erfordert immer I—1Y: Tage. Ich höre, 
im Salon fitend, die etwa unferm o — ho! 
entjprechenden Kommando-Töne ä — wä! 
welche nötig find, um die Aus- und Gin- 
ladenden zu dirigieren. Geht man an den 
Schwarzen vorüber mit dem freundlichen 
Gruß: „Sanibona sichlobo zami“ („ich 
ſehe (grüße) euch, meine Freunde,“) — fo 
Elingt ihre Antwort: „Sakubona Inkos“ 
(„ich grüße dich Herr“) nicht bloß höflich, 
ſondern verbindlih. Sie fühlen, das ift 
ein Mann von der Miffion. Schade, daß 
ich immer noch nicht viel mehr mit ihnen 
reden kann, namentlich aber ihre Ant: 
worten auf meine Fragen nicht verftehen 
würde. 

Wie viel inniger ift das DVerftändnis 
unfrer Chriſten, deren Antwort kakülu 
(jehr) auf meine Frage: uyatanda uyezu 
na? „Liebit du Jeſum?“ immer jo tief 
aus der Seele fam. 

Da bin ich mitten in der Sache, über 
welche ich jchreiben wollte: Wie fteht 
es um Die Liebe der Heidenchriſten 
zum Herrn Jeſu? Wer diefe Frage 
als eine bezeichnen wollte, die auch zu 
umgehen wäre, hat nie einen tiefen Blick 
in die Miffion gethan. Man Kann nicht 
Miſſion fo treiben, daß man, ohne diefe 
Bedingung erfüllt zu finden, darauf los— 
tauft in der Hoffnung, das Chriftentum 
werde fich ſchon zu einem Gemwohnheits- 
glauben gejtalten. Wehe dem Miffionar, 
der fich zufrieden gäbe mit der äußeren 
Form chriftlichen Lebens, dem es an dem 
Inhalt der Jeſusliebe fehlte. 

Nun wird man fragen: Woher willſt 
du den Einblick in die Herzen gewonnen 
haben, der nötig wäre, um die Zuſtände 
derſelben zu erkennen? Ich antworte: 
Kein Menſch iſt ein exakter Menjchen- 
kenner, nur der Herr iſt's. Aber der Herr 
bat uns angewiejen, uns in der Menfchen- 
erfenntnis zu üben und das Kennzeichen 


angegeben, an dem Menfchen zu erkennen 
find: „An ihren Früchten follt ihre fie er- 
tennen.” Man kann alfo im Brincip nicht 
irren, wenn man diefen Spuren folgt. Nun 
jtehe ich aber einem Hindernis gegenüber, 
ich habe zu viel Stoff und bin in Ber: 
legenheit, wie ich meine Grfahrungen am 
gejchiektejten ordnen foll? 

Ich jchließe fie an an St. Petri herr- 
liches Wort: „Wir haben ein feites 
prophetifches Wort, und ihr thut wohl, 
daß ihr darauf achtet als auf ein Licht, 
das da fcheinet an einem dunklen Ort.“ 

Diejes feite, prophetijche Wort läßt 

I. in den dunflen Ort einen Licht- 

ihimmer, 

I. in die anbrechende Morgen- 

röte einen hellen Morgenſtern, 
III. in den hellen Tag die helle 
Sonne hineinleuchten. 


I. Der dunkle Drt. 


Ungefähr 9500 Heidenchriften habe ich 
bisher mit Augen geſehen.“) Sie bildeten 
den Kern der im Gotteshaus Verfammelten. 
Um fie herum lagerten fich Heiden, in 
deren Herzen der dunkle Ort ift. 

In Kapland waren die Heiden, deren 
verhältnismäßig wenige überhaupt dort zu 
finden find, den Chriften gleich gekleidet. 
Die alles beherrfchende Macht des Chriften- 
tums iſt auf unfern alten Stationen Ama- 
lienftein, Riversdale, Anhaltſchmidt fo 
weit durchgedrungen, daß ſich äußerlich 
da3 Heidentum nicht mehr prunfend hervor- 
thut. Ganz anders in Britifch Kafferland 
und Natal. In Kafferland iſt der „rote 
Heide? eine täglich gefehene Erſcheinung. 
Eine weiße, wollene Decke, rot gefärbt mit 
einer roten Farbe, die in Kingmwilliams- 
town einen bedeutenden Handelsartifel bil- 
dete, bis der Handel mit diefem Artikel’ 
verboten wurde, umhüllt den ſonſt nackten, 
aber mit roter Exde, die mit Fett gemifcht 
wurde, rot gejchmierten Leib. Perlenhals- 
bänder, Ninge, Spangen von Meſſing be- 
defen den Arm, Hals und die Fußgelente. 

) So viel Getaufte zählt unfere Berliner 


Miſſion in der Kap-Kolonie, Britiſch Kafferland 
und Watal. 


Genſichen: Blicke in das veligtös-fittlicre Leben unſerer Miſſtonsgemeinden. 


Wie der Römer die Toga, jo trägt der 
Fingu, der Xoſakaffer, feine Dede. Man 
muß fie in der Nationaltvacht fehen in 
malerifcher Umgebung von Fluß und Wald, 
auf Steinen figend, auf den hohen Stab 
geftüßt wie ein alter Kaifer auf fein 
Scepter, um den Stolz zu begreifen, mit 
dem der Heide fein Heidentum präfentiert. 
In jedem Zug des ftolzen Gefichts ift zu 
lefen: „Mich fangt ihr nicht ein mit 
eurem Glauben an Jeſum.“ Denn fie 
fennen ihn alle diefen Jeſus, weil fie alle 
die Botjchaft von ihm gehört haben. 

Und doc, fie fommen. An Bethel, 
in Wartburg, in Gtembeni, in Petersberg 
find fie jonntäglich in der Kirche, die roten 
Heiden; in Chriftianenburg, in Hoffenthal, 
in Emangweni, in Emmaus, in Stendal 
fahen wir Scharen derfelben, 30, 40, 60 
auf einmal, meift in braunen Decken, zum 
Zeil in europäifcher Tracht — im Haufe 
Gottes. 

Was für ein wichtiger Beftandteil der 
Predigt wird hier der Lockruf an die 
Heiden, wenn man ihn über die Ge- 
tauften hinweg an die auf der Erde Kau- 
ernden oder auch auf den Bänken Sitenden, 
auch wohl, wenn die Kirche zu Fein war, 
dicht an den Fenſtern gejcharten Heiden 
ausſchickt. 

Ob die Einladung wie ein Licht— 
ſchimmer in die Seele fällt? 

In Emangweni waren 60 Heiden am 
Sonntag verfjammelt. Zwei Frauen mel- 
deten fich am Montag zur „Klaſſe“.“) Sch 
fprach mit ihnen ernjt über ihr Begehren. 
Man fjollte erwarten, fie würden in der 
Kirche, vor den andern fchüchtern, nur 
einige Brocken geantwortet haben. Nein: 
fie brachten — nach Kaffernweije redneriſch 
angelegt — ganz eingehende Aussprache, 
etwa jo: „Sch habe ſchon oft gehört, daß 
Sefus das Leben iſt. Ich jehe, daß ich 
im Tode bin, und ich will leben. Ich 
will, wenn mein Leib ftirbt, ezulwini (in 
den Himmel) gehn 20.” 

Man muß nicht denken, da3 jet Redens— 
art; fie find gewohnt, fich jofort breit 
auszufprechen, wenn man fie fragt, und 
- ihre Rede mit charakteriftifchen, meijt ſehr 
ziexlichen Geften zu begleiten. Das ift ein 
Lichtſchimmer, der in den dunklen Ort 
bhineinleuchtete. 

Wir gehen (Br. Sup. Glöckner und 


1) Zur Vorbereitung auf die Taufe. 
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ich) über die fchönen Fluren von Chrifti- 
anenburg. Die Abendfonne finft Hinter 
den Bergen nieder, deren jeder einige 
Hütten trägt, wo Chriften wohnen. Sede 
it umgeben von einem jehr ſauber ge- 
haltenen Vorraum, drinnen glänzt Sauber: 
fett auch bei dem einfachiten Hausrat. 
Mer zwei Feniter, einen Tifch, zwei Stühle 
und ein Bett hat, braucht feine Hüttentare 
an das Gouvernement zu zahlen. Gr ift 
„europäiſch“ eingerichtet und erhält „wegen 
feiner Verdienſte um die Givilifation“ die 
Freiheit von der Abgabe. Vor einer 
Shriftenhütte fibt ein Heide — nicht von 
der Station. Wir reden ihn an: „Was 
weißt du von Jeſu?“ Er antwortet: „Gr 
ftarb für mich, und ich weiß nicht, warum 
ich noch nicht zu ihm gekommen bin.“ Das 
war ein Lichtfehimmer am dunklen Drt. 

In Hoffenthal ftehen wir (Br. Streit, 
Br. Neubert und ich) am 1. April 1900 
auf fteiler Höhe. Wir waren nicht ohne 
Anftrengung hinaufgeklettert. Drei Heiden 
jtehen vor uns: Der eine fieht aus wie 
ein kleiner Jude, der andre wie ein ge 
riffener Heide, groß, ftattlich, mit heid- 
nifchem Schmucd beladen. Der dritte 
— Mann einer chriftlichen Frau — wie 
ein befcheidener heidnifcher Ariſtokrat, vor- 
nehm in jeinen Manieren — ein merf- 
mwürdiges Trifolium. Wir fragen fie: 
„Wie lange wollt ihr fern bleiben, ihr 
werdet ohne Taufe ewig Iterben müſſen 2c.” 
Der Kleine hat das Wort: „O Abafun- 
disi (Lehrer Blur.) macht Euch feine Sorge, 
U Tixo (Öott) ift groß, er liebt die Men- 
fchen ſehr (uyatanda abantu kakülu), 
er wird alles jo einrichten, daß auch wir 
felig werden.” Der Mittlere reckt fich 
ftolz empor: „Abafundisi, ich bin fein 
Heuchler. Mein Herz tft noch nicht ge- 
ftochen, ich kann doch nicht eher fommen 
ale bis meine Seele (pefumlo) ver: 
wundet ijt.“ 

Der dritte ſchwieg; er fenfte das 
Haupt und lief uns nach, um zu Br. Streit 
zu jagen: „Umfundisi, morgen fchicle ich 
dir Rartoffeln,” und er that es. Man 
kann fich denken, was wir den erſten beiden 
erwiderten. Bei ihnen war noch Fein 
Lichtfehimmer zu fehn. Der dritte trägt 
fchon die Gebete feiner frommen Frau 
auf der Seele. Sein Schweigen war ein 
Lichtſchimmer und feine Gabe an den 
Lehrer auch. 
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Mieder war's abendlich dunkel, als 
ich mit Br. Pakendorf auf feinem Außen: 
platz Equgala, von einer Chriftin geführt, 
zu einer blinden Frau ging. hr Mann 
war noch Heide. Etwa 6Ojährig hatte er 
meine Anfprache, die an das Ende er- 
innerte, immer abzufchieben gejucht auf 
einen neben ihm fißenden 8Ojährigen: 
„Umfundisi umkülu (großer Lehrer) ſag's 
dem da, der muß noch eher Sterben als 
ich.“ Sch frage unterwegs das Weib: 
„Was meinft du, wird dein Mann fich 
noch befehren?* „O Umfundisi* — ant- 
wortet fie — „er wird fich befehren und 
alle Heiden auf dem Pla werden fich 
befehren, denn wir Ehriften beten für fie.” 

O Weib, dein Glaube ift groß, — Das 
war ein Lichtſchimmer. 

Wie kam das Weib zu ſolchem Glauben? 
Ich frage ſie: „Wie biſt du zum Herrn 
gekommen?“ Sie antwortet: „Ich ſahe 
mein Leben an, und es war voll von Sünde, 
das konnte ich nicht mehr aushalten.“ 

Da ging 


II. bei anbrechender Morgenröte 
ein heller Morgenſtern auf. 


Wie Correggios' Helldunkel jo ahnungs— 
voll, — wie das Morgengrauen ſo ge— 
heimnisvoll blickt uns bei den Heiden— 
chriften, zu denen wir hier auch die Kate- 
chumeney rechnen, der Zuftand an, den 
wir Erweckung nennen. Ich babe auf 
allen bisher vifitierten Stationen mit fait 
allen Taufbewerbern einzeln gejprochen und 
halte diefe oft ſchwere Aufgabe für eine 
der wichtigiten. Täuſchungen find dabei 
möglich, wahrjcheinlich nicht, wenn man 
mit etwa 200 Lieben Menfchen gefprochen 
bat. Die Frage wird immer — wenn 
auch möglichjt variiert — fo heißen müffen: 
„as hat dich in die „Klaſſe“ getrieben? 
Was ſuchſt du Hier?" Die Antworten 
waren verjchieden: In Anhaltſchmidt ſah 
mich ein treuherziger, etwa 70jähriger Tauf— 
bewerber ſo rührend und vertrauend an, 
als ich ihn fragte: „Wie biſt du hierher 
gekommen?“ Gr gab die Antwort: „De 
Heere heft my gezookt“ (der Herr hat 
mich gefucht). In Ladyfmith war die 
alte Antje zurückgeftellt von der Taufe bis 
Weihnachten, teils weil fie noch mehr 
lernen follte, teils weil fie — wenn allein 
geprüft — vor ngftlichkeit nur gemeint 
haben würde. Ich fragte fie bei ihrem 


Genſtchen: 


Hauſe: „Antje, was weißt du von dem 
Herrn Jeſus?“ Sie ſah uns treuherzig 
an und ſagte ohne Zagen: „De Heere 
Jesus is Gods Son, hy is for my ge- 
storben, syn blood makt my rein van 
alle Sonden.“ Das war alles, was wir 
wiffen mollten. Solche Antworten, oft 
noch viel vollfommener, waren feine Gelten- 
heiten, gerade bei folchen, die nicht viel 
im Ausmwendiglernen des Katechismus ges 
leiftet haben. Die Brüder müſſen oft ſehr 
bejcheiden fein in den Anfprüchen an das 
Feithalten des Katechismus mit dem Ge- 
dächtnis. Das „Inwendiglernen“ ift das 
wichtigite. 

Andrerfeits habe ich, z.B. in Wart- 
burg, erlebt, daß die Taufbewerber in 
10 Minuten die erite Antwort im fünften 
Hauptftüc, die im Kaffer-Hatechismus noch 
einmal fo lang ift wie im deutjchen, ganz 
ficher gelernt hatten. Sch habe die Brüder 
fehr gebeten, fein Stück des Katechismus 
ohne Hineinleuchten in das Herz zu be- 
handeln. 

Daß die Taufe jelbit eine Gottesthat 
von entjcheidender Bedeutung it, mußte 
ich wohl jpüren, als ich den veichlichen 
Waſſerguß auf das wollige Haupt der mit 
Erichütterung der Seele Niederfnieenden 
ausgoß. Und doch war unter ihnen eine 
Heuchlerin, wie fich jpäter herausitellte. 
Deutlicher noch erfuhr ich es, als ich an 
die Brüder der Kapfynode bei der Synodal- 
verhandlung die Frage richtete: Habt ihr 
alle im Wandel der Getauften deutliche 
Spuren der Taufgnade bemerkt? Niemals 
habe ich ein einjtimmiges „Sa“ auf eine 
ernfte Frage jo überzeugungsgewiß klingen 
hören. 

Es ijt nicht zu verfennen, daß ein 
vielleicht nicht unbedeutender Prozentſatz 
unfrer Chriften noch zu denen gehört, die 
in der Morgendämmerung ftehen geblieben 
find. Die find’S, welche immer zur Kirche 
fommen, aufmerkffam hören, das Wort 
bewahren, wirklich beten; — aber die 
Schwachheit im Wandel tritt bald in Ge- 
ftalt von Trunkfälligkeit, Zankfucht ꝛc. 
hervor. Ausfchließungen vom heil. Abend- 
mahl kommen auf jeder Station vor (2 von 
500, fagt die Statiftif, alfo nicht Ye % im 
Jahr). Das immer wieder Exquickende 
bei ihnen iſt die Erfahrung: „Nach dem 
Fall ans Licht gebracht,“ die fich mit 
großer NRegelmäßigfeit wiederholt. 


Blicke in das veligiös-nttliche Leben unferer Miſſtonsgemeinden. 


Gleichwohl iſt das Zeugnis unfrer 
Brüder gegen diefe Schwachheiten jcharf, 
gottlob aber evangelifch. Die Abſicht ift, 
die evangelifche Buße zu erzeugen oder 
' vorzubereiten, da die Seele fich betrübt, 
den geliebten Herrn Jeſus jo betrübt zu 
haben. 

Nun aber 


IH. Heller Tag bei heller Sonne. 


&3 mußte doch einmal gefragt werden: 
Wie groß achten Sie den Bruchteil Ihrer 
Abendmahlsglieder, die in den Grenzen 
von Erweckung bis Bekehrung!) ftehn? 

Ich wagte es mit Vorficht, den alten 
würdigen, ſehr bejcheiden urteilenden D. 
Kropf jo zu fragen. Geine Antwort: 
„Zwei Drittel“ Hat mich ſehr froh gemacht. 

Du fragit: Woher weiß er's denn? 
Nun, wenn einer 54 Jahre im Miffionars- 
dienst fteht, wenn einer lebenslang einen 
Kampf auf Leben und Tod gegen Be- 
ſchneidung und Weiberkauf geführt bat, 
dann kann er nicht mehr oberflächlich 
urteilen über diejenigen, denen ex unzählige 
Male bei der Beichtanmeldung ins Ge- 
wiſſen gefchaut hat. Er fennt die Ab— 
ftufungen, er weiß, was Wahrheit ift; 
denn Lüge und Heuchelei kommt unfehlbar 
im Wandel an den Tag. Er kennt am 
genaueiten die VBorgefchichte feines Mbunge; 
er weiß, was ihn zu einem Mann in Ehrifto 
gemacht. Gr kennt jeinen alten Hans Sche— 
per, mit dem ich oft in der Kenyu, einer 
Außenftation von Bethel, gebetet habe, er 
versteht der alten Sanna innerſtes Be— 
gehren und feines treuen Jakob ehrliche 
Arbeit. 

Ich habe 16 Diakonen-Konferenzen und 
außerdem 3 Gemeinde-Berfammlungen ge- 
halten. Namentlich die eriteren öffneten 
mir den Blick in das Herz und die Arbeit 
von 76 ernften Männern, unter denen ich 
nur einen mir ganz zweifelhaften bezeichnen 
fönnte, der kurz darauf abfiel. Ich habe 
fie nicht bloß angefprochen, fondern Aus— 
jprache von ihnen provociert und oft ganz 
überraschende Klarheit, tiefes Schriftver- 
ſtändnis und ernfte Arbeit in ihrem Amt 


) Wo der Gegenſatz des Chrijtentums gegen 
das ringsum flutende Heidentum fo ſtark iſt wie 
in Britiſch Kafferland, da ijt auch die Zahl der 
bewußten Chriften verhältnismäßig groß. Nur 
im bewußten Gegenſatz gegen die Heiden künnen 
ſich die Chriſten behaupten. D. Ned. 
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bemerft. Wir find auf alle ſchwachen 
Punkte im Gemeindeleben eingegangen, und 
immer hörte ich verjtändige, nicht mehr 
indische Anfchläge. Da wird man wohl 
fagen dürfen: An ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen. 

Uber mie ſteht's mit den andern 
Männern, mit den Frauen und Jung— 
frauen, höre ich fragen? Natürlich be- 
dürfen die Männer erniter Führung; 
aber e8 war Doch felten, daß der Mif- 
fionar oder der Wann jelbjt auf meine 
Frage: betet ihr jeden Morgen und Abend 
zujammen? Left ihr Gottes Wort? d. 6. 
haltet ihr Hausandacht? mit „Nein“ ante 
worten mußte. Die Frauen erjcheinen 
bejonders gereift. Ihr Ehriftenleben prägt 
ihrem Wefen eine Art von überrafchender 
Grazie auf, die uns bejonders darin auf: 
fiel, daß fie unjer „Zu ihnen kommen“ 
mit jo großer Dankbarkeit aufnahmen. 
Man muß die Freude auf den AUngefichtern 
gelefen haben, wenn mir. ihnen bei den 
ca. 800 Hausbejuchen oder vor der Kirche 
und zum Abjchied mit Segenswunfch die 
Hand reichten, um in tiefiter Seele zu 
empfinden: die Gnadenſonne leuchtet heil. 
Man muß diefen wundervollen 4—6itim- 
migen (nicht geübten) Gemeindegejang ge— 
hört haben, um zu empfinden, bier jingt 
die Seele mit. 

Die Pflege der Jugend habe ich allen 
Brüdern dringend ans Herz gelegt. Ich 
weiß, daß bier viele Gefahren abzuwehren 
find. Und doch wünſchte ich jedem Amts— 
bruder daheim, daß fie dieſe jchüchternen 
Sungfrauen, dieje netten Jünglinge hätten 
fehen fünnen, die in ihrem Umfundisi 
oder Mynheer den unbedingt mit Auto— 
rität umkleideten Vater anredeten und mit 
jedem Wort Reſpekt und Liebe bewiefen. 

In 18 Schulvifitationen habe ich Die 
Kinder geſehn, eine intereffante Gejellishaft. 
Sch ziehe fie hier heran, weil ich wünſchte, 
fie fönnten alle als im Sonnenfchein der 
Taufgnade Wandelnde angejehen werden. 
Das iſt nicht der Fall. Sie haben ihre 
findifchen Unarten; aber das Gvangelium 
hat doch im dieſe dunklen, interejjanten 
Augen etwas von dem Gnadenjchein hinein- 
gelegt, den man bei Heidenkindern nicht 
bemerkt. Wunderſchön iſt's, wenn fie 
2—3ſtimmig fingen. Gott gebe, daß die 
Pflege, welche die Kleinen in Schule und 
Sonntagsfchule erfahren, fie zu geijtlichen, 
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Yebendigen Gliedern der Gemeinde heran: 
reifen laſſe. 

Aber nun muß ich doch zulegt auf die 
Früchte kommen, welche auch der Welt ins 
Auge fallen, die doch ſonſt in folchen Sachen 
fo jtocfblind ift. Wie fteht’S mit der Treue 
und Arbeitfamkeit der Dienftboten? mit der 
Nüchternheit? mit der Ehrlichkeit? mit der 
Keufchheit? Manche der Miffion Fern: 
ftehende jagen: Der heidniſche Kaffer iſt 
mir lieber. Und da3 führt der Mann an, 
welcher feine getauften ſchwarzen Dienit- 
leute niemals nach ihrer Liebe zum Herrn 
Jeſus gefragt hat, vor dem fie feine Spur 
von Reſpekt, höchſtens Furcht haben, der 
Mann, der nie mit ihnen Hausandacht 
hielt, der ſelbſt nicht mit den Seinen 
betet, — furz, der die Chriſten verdorben 
hat auf die Weife, welche am fchnelliten 
Heidenchriften verdirbt. Wie joll in der 
böjen Luft einer entchriftlichten weißen 
Familie, von der die Schwarzen nur Ver: 
achtung ihrer Raffe erfahren, fich Glaubens— 
leben entfalten? Frage die Miffionare und 
ihre Frauen, fie werden dir's jagen, was 
Dienjtbotentreue bei den Schwarzen ift. 
Ein Motjchuana in Adamshoop war im 
Krieg (1900) allein zu Haus; unfre Kinder, 
Mijfionar Ernſt Müller, feine Frau und 
unjre Tochter Eva waren in Kimberley, 
um Lebensmittel zu faufen. Da vequiviert 
ein Trupp von Kriegern vier Pferde, den 
Wagen u. a. Der Schwarze jagt: Es 
würde leichter fein, wenn ihr die Pferde 
einjpannt. Es gefchieht. Da fiehe, fitt 
er auf dem Bock und jagt: „Wo die Pferde 
bingehn, da gehe ich mit. Ihr könnt mich 


Dom großen Miffionsfelde. 


tot ſchießen, aber von meines Herrn Gut 
gehe ich nicht.“ Und — der Feind ließ 
alles da. 

Solche Beijpiele weiß jeder Mijfionar 
zu Dußenden. Freilich, jollte einer der— 
felben es falfch anfangen, etwa nur den 
Befehlston gebrauchen und nie die Liebe 
zu Jeſu durchwirken laſſen, er würde auch 
bittere Erfahrungen machen. 

Trunkfälligkeit iſt im ganzen ſelten. 
Die Chriſten vergeſſen ſich wohl, wenn die 
Amabele (Kafferkorn) gut geraten und das 
Bier leicht zu haben iſt, aber ſie werden 
ſelten Säufer, was den Ausſchluß aus der 
Gemeinde zur Folge haben würde. 

Diebſtahl kommt kaum vor. In den 
Fragebogen ſtand faſt immer bei der Frage 
nach „Verbrechen“ ein Strich. 

Keuſchheit iſt der wundeſte Punkt, 
Unkeuſchheit die ſchwerſte Verſuchung aus 
dem alten Heidentum. Aber wer die 
Trauer eines lieben Diakonen in der 
Kubuſi um ſeine zwei gefallenen, diaboliſch 
verführten Töchter ſah, der weiß, was 
für eine Macht dieſer Sünde entgegen— 
wirkt, die allerdings noch viel Schaden 
anrichtet. 

Ich muß ſchließen. Nur noch die 
eine Bitte: Treibet des Herrn Werk 
mit verdreifachtem Eifer. Das Wort 
(1. Kor. 15, 58) „ſintemal Euer Werk 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn“ iſt nie 
ſo wahr geworden wie in der Heiden— 
miſſion. Ich bitte flehentlich, daß die Mit— 
arbeit in der Heimat in demſelben Maße 
wie der Segen draußen ſich überflutend 
ausbreitet. 


Dom großen MWillinnsfelde, 


Das Jubiläum der Fufien-Mifjion. 

Mitten während der Unruhen, welche 
das chinefifche Neich in Aufregung und 
Gärung verjegen, hat die englifch = kicch- 
liche Miſſionsgeſellſchaft in Fukien im 
Mai dieſes Jahres ihr 
Jubiläum gefeiert. 
bemerkenswerte Gefchichte hinter fich. ALS 
im Jahre 1850 ihre erſten Miffionare in 
Futſchau landeten, fchien ihre Arbeit ein 
Jahrzehnt Lang vergeblich und hoffnungs— 
[08 zu fein. Im Sabre 1860 wurde von 
der heimifchen Mifftonsleitung die Frage 
ernftlich exörtert, ob man Futfchau nicht 


fünfzigjähriges | 
Die Miffton hat eine | 


aufgeben jolle. Gerade in diefem Jahre 
meldeten ich die exiten Taufbewerber. 
Seitdem iſt e8 wunderbar vorangegangen, 
jodaß fich jegt die Miffion über 17 von 
den 66 Graffchaften der Fukien-Provinz 
ausgedehnt hat. Die Miffion wurde all- 
gemein befannt, als am 1. Auguft 1895 elf 
von den Miffionsgejchwiftern bei Kutſcheng 
ermordet wurden. Die jchöne Grabftätte 
diefer Märtyrerſchar auf dem Friedhofe von 
Futſchau tft jeither das Heiligtum der Mif- 
fion. Das Blut der Märtyrer hat fich auch 
bier als der Same der Kirche erwieſen; jeit 
1395 hat die Fufien-Miffion einen neuen 


Dom großen 


Aufſchwung genommen. Zählte fie im 


Juni 1895 exit (mit Einfchluß der Kate— 
humenen) 12984 „Anhänger“, jo war 
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die Zahl bi3 Juni 1897 auf 16993, bis 
| Juni 1899 ſogar auf 19643 geſtiegen; 
ſie hat ſich alſo innerhalb vier Jahre um 


— 


Gräber der Märtyrer in Futſchau. 


6659, alſo um mehr als die Hälfte ver- 
mehrt. Gerade in der Fukien-Miſſion 
zeigt fich deutlich, wa8 man an den mei- 
ten Miffionen in China beobachten kann: 
auf der einen Seite eine jtetig mwachjende 
Zahl von treuen Freunden und wohl— 
wollenden Gönnern der Miffion in allen 
Kreifen der chinefifchen Bevölferung; aber 


daneben eine ftarfe Strömung glühenden | 


Haffes gegen alles Ausländifche, die wie 
ein fchlummernder, aber in der Tiefe 
grollender Vulkan jeden Nugenblic mit 
verheerender Gewalt Iosbrechen und Die 
Miffion bis in ihre Grundfeften erſchüttern 
fann. Vergleichen wir die einzelnen, in 
fich abgefchloffenen Mifftonsgebiete in China 
und die getauften Chriften (mit Ausjchluß 
der Ratechumenen), jo jteht die Fukien— 
Miffton der englifchen Kirchenmiſſions— 
gefellichaft an vierter Stelle. Die zahlveich- 
ften Gemeinden haben die fehottifchen und 
irifchen Presbyterianer in der Mandfchurei 
(15490); an zweiter Stelle jteht die Fu— 
kien⸗Miffion der amerikanischen bijchöflichen 
Methodiften (mit 13869 Abendmahls- 
berechtigten); an dritter Stelle kommt 
die Zukien-Miffton des amerikanijchen Board 
(mit 12073 Chriften); an vierter Stelle 
die Julien - Miffion der Kicchenmiffions- 


gejellfchaft (mit 8228 Chriften). Mit Aus- 
nahme der Mandfchurei liegen alſo die drei 
fruchtbarften Miffionsfelder Chinas in der 
Fukien-Provinz. 


Samoa. 
Der 1. und 2. März dieſes Jahres 
ſind große Tage für Samoa geweſen. Am 


Ein ſamoaniſcher Krieger. 
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1. März wurde in Apia die deutjche 
Flagge gehißt und damit der Archipel 
durch feinen neuen Gomverneur Dr. Golf 
feierlich für Deutfchland in Beſitz ge 
nommen. Die Londoner Miffion, der wir 
die Chriftianifierung diefer ſchönen Inſeln 
verdanken, hat an den damit verbundenen 
Feiern einen hervorragenden Anteil ge- 
nommen. Bei der Fahnenmweihe am.1. März 


Neue Nachrichten. 


dienft auf ſamoaniſch und fchloß mit einem 
patriotifchen Aufruf an alle Chriften der 
Londoner Miffion, der neuen Negierung 
loyal und treu zu fein. Am 2. März 
veranftalteten alle hohen Schulen der Lon— 
doner eine ftattliche Prozeſſion durch Die 
Straßen von Apia; alle die 700 Studen- 
ten und Schüler waren fchneeweiß ge: 
Eleidet; Fahnen und Banner flatterten 

jeder einzelnen Schule 


Straße in Apia (Samoa). 


hatte allerdings der katholiſche Bifchof 
troß der verhältnismäßig geringen Zahl 
feiner Oemeindeglieder die Ehre für fich 
in Anfpruch genommen, gegen die hoch 
flatternde Fahne hin Weihwafler zu ſpren— 
gen und dieſelbe mit lateinischen Gebeten 
einzufegnen. Nach ihm hielt der Präſes 
der Londoner Samoa-Miffion, Miffionar 
J. W. Hills, den eigentlichen Feſtgottes— 


I voran, vor dem Haufe 
des Deutfchen Gouver- 
neur3 wurde Halt ge- 
macht und auf deutſch 
von allen Schülern der 
höheren Schulanftalten 
erit der Choral „Lobe 
den Herren, den mäch— 
tigen König der Ehren“ 
und dann unfere Na— 
tionalhymne „Heil Dir 
im Giegerfranz“ ange- 
jtimmt. Dr. Solf war 
über Dieje freundliche 
Aufmerkſamkeit der eng- 
liſchen Miſſionare jehr 
erfreut. Hoffentlich iſt 
ſie ein Unterpfand für die Dauer guter 
Beziehungen zwiſchen der neuen deut— 
ſchen Herrſchaft und den alten Wohl— 
thätern der ſchönen Inſeln. Dringend 
hoffen wir auch, daß nunmehr die kriegs— 
luſtigen Samoaner der alten Fehden ver— 
geſſen, ihre Waffen in den Winkeln ihrer 
Hütten verſtauben, laſſen und zu friedlicher 
Bebauung ihrer Äücker? zurückkehren. 


Deufe Nachrichkten. 


Eine Bemerkung auf S. 142 unſers 
Blattes bedarf nach den mir ſoeben aus 
Afrika zugehenden Briefen einer Berich— 
tigung. Die in den Berliner Berichten 
veröffentlichten Zahlen aus der Miſſion 
im Kaffernlande ließen dieſe als im Rück— 
gang begriffen erſcheinen. Es hat ſich 
herausgeſtellt, daß dieſe Zahlen unrichtig 
find und durch einen Wechſel des Zählungs- 
modus ſchwanken; bald find die getauften 
Kinder mitgezählt, bald find fie weggelaffen. 
Die Bahl der Gemeindeglieder betrug Ende 
1899 nicht 280, jondern 348. Es liegt 
ein langjames Wachstum vor. Daß das- 
jelbe nicht ſchneller vor fich geht, Liegt wohl 


hauptfächlich daran, daß fein Land vor- 
handen tft, um die Getauften anzufiedeln. 
Viele fommen nach Bethel-Stutterheim, um 
dort zu dienen, werden zum Teil getauft 
und gehen dann wieder nach Haufe oder 
wandern nach den dünn bevölferten Land— 
ftrichen jenfeitS des Kei-Fluſſes (Transkei) 
aus. 

Der Londoner Miffionar Dr. Chal: 
mer3, einer der beiten Kenner der chine- 
fifchen Sprache, ftarb, 75 Jahre alt, eines 
traurigen Todes. Er war zur Erholung 
in Europa gemwejen und auf feiner Rück— 
reife litt das Schiff, auf welchem ex fuhr, 
Schiffbruch an der Küfte Kanadas. Mit 


Menfte Nachrichten. 


200 Reifegefährten Hatte ex fich auf einen 
Felſen gerettet, und als die jo Geretteten 
fich auf die Wanderung nach einem Leucht- 
turme begaben, blieb er ermüdet zurück; 
dann irrte er 2 Tage und Nächte umher, 
fich von Beeren nährend, und fchlief am 
dritten Abend ein. Durch das Pfeifen einer 
Dampfmaſchine wachte er auf und wurde 
von 2 Matrofen gefunden, die ihn zur 
Hütte eines Engländers brachten. Auf 
einem andern Schiffe ſetzte er feine Reife 
fort, jtarb aber noch unterwegs in Korea. 
Die rheinischen Miffionare in China 
haben auf Anmeifung des deutjchen Kon— 
ſuls ihre Stationen verlaffen. Alle be- 
finden fich in Hongkong in 
jedenfalls in dem von der Miffionsgefellichaft 
im vorigen Jahre angefauften Haufe. Wie 
fehr wir und nun darüber freuen, daß 
die Mifftonsangehörigen der auch ihnen 
drohenden Gefahr, von chinefifchen Pöbel- 
haufen niedergemacht zu werden, entronnen 
find, fo denfen wir doch mit Sorge und 
Schmerz an unjere Chriftengemeinden in 
Ehina, die vielleicht großen Nöten und 
Derfolgungen entgegengehen. In Tung— 
fun haben freilich die chinefischen Beamten 
und Soldaten unjerm Mijfionar Genaehr 
erklärt, die evangelifchen Miffionare hätten 
nichts zu befürchten. Ihre ſelbſtloſe, hin— 
gebende Liebesarbeit vor allem im Kranken— 
haus zu Tungkun, worin Tauſende von 
Ehinefen Hilfe und Heilung gefunden 
haben, hat ihnen die Liebe und Hochachtung 
aller beſſer gefinnten Chinejen erworben. 
Unfere Leſer erinnern fih der Birſa— 
Bewegung in der Kols-Miffton (Evang. 
Millionen, Sept. 193 ff). Merkwürdiger- 
weife berichten die Breflumer Miffionare 
jest von einer ganz ähnlichen Bewegung 
unter den Telugu auf der Station Salur. 
Auch da ift ein „Swami“ aufgetreten, 
der von feinen Angehörigen als Gott: 
beſeſſen angefehen und von feinen Volks— 
genofjen, den verachteten Khondodora, ab- 
göttifch verehrt und reich bejchenft wurde. 
Auch hier knüpften fich allmählich an feine 
Perſon abenteuerliche politische Hoffnungen, 
die Engländer würden vertrieben, die Te- 
lugu⸗Landherrn verjagt und die alte Khon- 
dodora-Herrfchaft im Lande wieder auf 
gerichtet werden; die Bambusftöce der 
Smwami-VBerehrer würden fich in Gewehre, 
ihr Sand in Pulver verwandeln. Es 
fam auch bier durch den Übermut der 


Sicherheit, | 
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fanatifierten Leute zu einem heftigen Zus’ 
fammenjtoße mit der Gensdarmerie, bei der 
gegen 100 Männer, Weiber und Kinder 
fielen. Der Swami und jeine nächiten 
Angehörigen wurden gefangen genommen, 
ihr Dorf verbrannt und dem Erdboden 
gleich gemacht. Es ift merfwürdig, wie 
leicht der einfältigfte Hindu durch irgend 
welche auffallende Umſtände zur Würde 
eines göttlich verehrten Swami kommen 
fann, und wie die unfinnigjten und thö— 
richtiten Lehren unbedingten Glauben fin- 
den, wenn fie zu einem folchen Swami in 
Beziehung ftehen. 

Sm Gefolge der Hungersnot nimmt 
in Indien die Cholera überhand. In 
der letzten Juni-Woche find nach der offi- 
ziellen Statiftif in der Bombay-Präſident— 


Schaft 17166 Menjchen daran geftorben ; 


wahrfcheinlich iſt die Zahl der wirklichen 
Todesfälle weit über 20000 pro Woche. 

In Indien hat Fürzlich ein Chriſt 
Namens Modaf ein allgemeines Adreß— 
buch der Chriſten Indiens heraus- 
gegeben. Aus demjelben ergiebt fich, daß 
zu den proteftantifchen Ehriften 1010 or— 
dinierte Geiftliche, 590 Arzte, 1098 Re— 
gierungsbeamte, 646 Redakteure und 
Schriftiteller, 354 Kaufleute, 92 Rechts— 
anmwälte und 15 Ingenieure zählen. Die 
Zahl der Gebildeten ift alſo unverhältnis- 
mäßig hoch; und Dementjprechend üben . 
die evangelifchen Gemeinden weit über die 
Zahl ihrer Glieder hinaus Einfluß aus. 
Die Zahl der evangelifchen Chriiten in 
Indien wird von Modak wohl zu niedrig 
auf 772055 berechnet, wozu noch 55193 
evangelifche Ehriften auf Ceylon kommen. 

Aus Ehina laufen von einer Miffion 
nach der andern erjchütternde Nachrichten 
von Plünderung, Zerſtörung und Verluft 
koſtbarer Menfchenleben ein: 

Die China-Inland-Miſſion hat 
nach den bisher eingegangenen Depejchen 
allein in der Provinz Honan fünf ihrer 
Stationen Tiehaufiafeo, Sihwa, Stanghfien, 
Schaefitien und Kingtfiftuan, verloren. Alle 
fcheinen Volksaufläufen zum Opfer gefallen 
zu fein. Doch find die meiften auf den- 
jelben ftationierten Miſſionsgeſchwiſter ge 
rettet und meift unter großen Gefahren 
nach Schanghai geflüchtet. Immerhin fehlt 
von nicht weniger als 18 ihrer Mifftonare 
(4 Ghepaaren und 10 einzelnen, meijt 
Miffionsjchweitern) jede Nachricht, und die 
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Miffionsleitung fürchtet, daß die Mehr: 
zahl derjelben erjchlagen find. 
Auch aus der Kanton- Provinz 
fommen beunruhigende Nachrichten; Die 
Berliner Stationen Namon, Lufhang und 
Tſchichin) im Norden find zerftört; über 
den Verbleib der Miffionare find noch 
feine Nachrichten eingetroffen, die Basler 
Miffionare aus dem jog. Oberlande haben 
fich über Swatau an die Küfte flüchten müſſen. 
In der größten Sorge find wir um 
die Miffionare des amerikanischen Board. 
Don den 61 Brüdern und Schwejtern 
diefer Miffion haben wir nur von 13 
oder 14 beitimmte Nachricht, daß fie in 
Tientfin oder in Tiehifu in Sicherheit find. 
Don den Miffionsgefchwiltern in der 
hinter Tiehili gelegenen Provinz Schanfi 
fehlt jede Nachricht. In Peking werden 
mwahrjcheinlich mit Einſchluß der Kinder 
nicht weniger als 31 Glieder diefer Mij- 
fion eingefchlojfen gewejen fein. Unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Wirren, welche in 
diefer Plöglichleit und Gewalt auch den 
erfahrenften Kennern völlig überrafchend 


famen, hatte in Tungſchau, 212 Meilen | 


öftlich von Peking, die Jahreskonferenz 
der Nordchina-Miffion des amerikanischen 
Board getagt, welche diesmal jeitens der 
Miſſionsgeſchwiſter befonders zahlreich be- 
juht war. Von dem Borer - Aufftande 
- überrascht, flüchtete wahrjcheinlich die ganze 
Konferenz nach Peking, von wo fie am 
9. uni Die legte Depeſche abjandten. 
Gott halte in diefer Zeit der Angft feine 
ſchützende Hand über fie! 


| 
| 


Büchexbeſprechungen. 


Auch die Londoner Miſſionare haben 
von allen Stationen in Tſchili und der 
Mongolei fliehen und in Tſchifu, Tien- 
tfin und andern fichern Küftenftädten Zu— 
flucht fuchen müffen. Von mehreren Sta— 
tionen ift beveitS fichere Nachricht da, daß 
fie vollftändig zeritört find. Elf Londoner 
Miffionsgefchwilter (drei Miſſionare mit 
ihren Familien und drei Miffionsfchweitern) 
waren in Peking eingefchloffen und haben 
gleichfalls jeit dem 8. Juni fein Lebens: 
zeichen mehr geben fünnen. 

&3 iſt nur zu befannt, wie die fatho- 
lifche Regierung von Nikaragua nad 
der Beſetzung des Mosfitoftaates der dor— 
tigen Miffion der Brüdergemeine alsbald 
angefangen hat, Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen. Der neueite Schlag tft 
der, daß die Miffionare infolge eines neu- 
erlafjenen Geſetzes ihre Schulen haben 
ſchließen und die ganze Schulthätigfeit 
einftellen müſſen. 

In Japan glaubt Miffionar Foreft 
vom amerifanijchen Board jeit dem in 
Kraft treten der neuen Verträge einen 
allmähligen, aber unzmweideutigen Um— 
ſchwung zu Gunften des Chriftentums 
wahrnehmen zu fünnen. Gr wurde in 
zahlreiche neue Dörfer eingeladen, um über 
die chriftliche Religion Vorträge zu halten, 
wozu ihm beidnifche Tempel und Schulen 
zu Verfügung gejtellt wurden. Manche 
höherftehende Perſonen, die zum Teil vor 
einigen Jahren noch der Miffion feindlich 
gegenüber ftanden, äußerten fich jet an- 
erfennend zu ihm. 


Bücherbeſprechungen. 


Meyers kleines Konverſationslexikon. 3 Bde. 

à 10 M. Bibl. Inſtitut in Leipzig. 

Ohne Konverſationslexikon iſt heute kaum noch 
auszukommen. Aber nicht jeder hat das Be— 
dürfnis, ſich ein teures, vielbändiges Werk zu 
kaufen. Da hat der „Kleine Meyer” entſchieden 
den Vorzug meifterhafter Kürze und mannig- 
faltigiten Inhalts auf relativ engem Raume. 


Vorträge, gehalten bei der Milfiond-Jahrhundert- 
feier in Herenhut. (80 Pf.) Bericht über die 
Miffiong-Jahrhundertfeier in Herrnhut. (70 Bf.) 
‚Beide in der Miſſ. Buchh. in Herenhut er- 

Idienen Zwei Brofchüren über die herrliche 

Miflions- Fahrhundertfeier, welche ebenfo den 

Teilnehmern eine Yiebe Erinnerung an die er- 

hebenden Tage wie den übrigen Miflionsfreunden 

eine wertvolle Bereicherung fein werden. Die 
erjtere enthält die großen Vorträge Prof. Warneds, 


D. Buchners ufw. und die Predigt Neichel3 am 
Schlußfonntage; die andere ſchildert jehr eingehend 
den Verlauf des Feites und aller einzelnen Reden 
und Anſprachen. 


Warned, Prof. D. G. Die hinefische Miffion im 
Gerichte der deutichen Zeitungspreile. Verlag 
von Martin Warned. 25 Pf. 

In 2 Wochen ſechs Auflagen, das ift doch 

ein Erfolg für eine Broſchüre! Und in der 

That, jie hat ihn verdient. Wir lieben wahrlich 

den Krieg nicht, und die Miſſion ift das Friedeng- 

werk des großen Friedenstönigs. Aber wo dies 

Wert jo ſchnöde dverunglimpft, jo grundlos an- 

gefeindet und verleumdet Wird, wie in diefen 

Wochen wieder und wieder in der Preſſe ge- 

ſchehen ift, da freut fich jedes deutſche Prote— 

ftantenherz der Fräftigen Abwehr mit der fchnei- 
digen Waffe der Gerechtigkeit zur Nechten und 


zur Linken. 
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Eine Evangeliſationsreiſe unter den Menſchen— 
Treffern Bumafras. 
Bon Miſſtonar I. Warnerk. 


Das theologische Examen unjeres Pre- 
diger- und Lehrerjeminars zu Panſur— 


napitu (im Bataklande) war beendet, alle | 


fieben Kandidaten hatten die keineswegs 
leichte Prüfung glücklich beitanden. Sechs 
von ihnen traten auf der Stelle in Die 
praftifche Arbeit ein, indem fie den am 
meijten überlafteten Miffionaren als Hilfs: 
geijtliche zugeteilt wurden. Des lebten, 


Samuel mit Namen, wartete dagegen eine 
und der Schwierigkeiten find viele, die uns 


eigenartige Aufgabe; er jollte in Gemein- 
ſchaft mit einem älteren Pandita batak') 
Friedrich eine Nefognoszierungsreife in ein 
noch außerhalb des Bereiches unferer Miſ— 
fionsthätigleit liegendes Gebiet unternehmen. 

Sm Thale Silindung und auf der 
Toba-Hochebene hat die Rheiniſche Miſſion 
bekanntlich ſchon viel erreicht, aber unend— 
lich viel bleibt noch zu thun übrig, denn 
vom Tobaſee bis Hin an die Nordſpitze 


1) Das ift der Titel der eingebornen batatjhen | 
Ban oe prediger am 8. Nov. 1899 auf und wand» 


Geiftlichen. 


Sumatra, wo die milden NAtchinejen 
wohnen, ift noch alles voll Heiden, die, 
will's Gott, gerade fo empfänglich für das 
Evangelium find wie die bereit3 gewon— 
nenen Volksgenoſſen. Welches Feld eröffnet 
fich da noch für unfre Arbeit! Vorläufig 
wiffen wir noch nicht viel von den Men- 
ſchen dort. Noch jelten hat fich ein Euro» 
päer dorthin verivit; manche Gegenden hat 
noch nie der Fuß eines Weißen betreten, 


Miffionaren den Weg dorthin verlegen. 
Darum faßte unfer Leiter Nommenjen den 
Plan, diefe Gegenden einmal von einigen 
urteilsfähigen Inländern daraufhin unter: 
fuchen zu laſſen, ob fie willig und reif 
zur Annahme des Evangeliums jeien. Dazu 


' alfo wurden unfre beiden Pandita batak 


ausgewählt. 
Bon Sigumpar, der Station des Miſ— 
fionars Nommenfen, brachen die zwei Reife- 
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ten fich zunächſt nach den Gebirgen, Die 
ſich im Dften hoch auftürmten. Dort tft 
jchon vielfach vorgearbeitet, ja es befinden 
fich da ſchon einzelne Filiale, die mit Leh— 
vern beſetzt find. Weiterhin kamen unfre 
Boten dann in die Landfchaft Lumban 
Balik, wo fie die Bewohner befonders wild 
fanden. Auf ihre fehlichte Verkündigung 
folgten Spottreden. Ginige aber hörten 
auch willig zu. Als Beweis der rohen 
Gefinnung jener Menfchen erzählte man 
ihnen folgende Gefchichte, die fich kurz vor— 
her dort zugetragen hatte: Es lebt da ein 
Häuptling Bapatil, welcher mit dem Häupt- 
ling einer andern Landfchaft im Kriege lag. 
PBapatil unterlag aber und wurde jelbjt 
verwundet, worauf er durch Vermittler 
Frieden machen ließ. Gr warb jogar um 
die Hand der Tochter feines Überwinders 
und faufte diefe für ein anftändiges Stück 
Geld. Das Ganze war aber eine gemeine 


Lift, denn in feinem Herzen fochte die Rache. | 


Nach langer Zeit, als jeine Frau ihm ſchon 
einen Sohn und eine Tochter geboren hatte, 
machte er fich einen teuflifchen Racheplan. 
Er ſandte zu jeinem Schwiegervater und 
ließ ihm jagen: „Wir möchten dich gern 
einmal jehen, damit deine Herrlichkeit uns 
jegne, unſre Rinder fich mehren und unfer 
Reichtum wachſe. Komme alfo mit allen 
deinen Verwandten zu uns.” Der Schwieger- 
vater dachte, es jei nun nichts mehr zu 


befürchten, da feine Tochter ja ſchon Kinder | 


mit jenem babe. Denn exit durch die Ge— 
burt von Kindern werden bei den Bataf 
ſolche Verwandtjchaften heilig. 
aljo mit feinen Angehörigen. 
wurden fie willfommen geheißen und zu 
ihrem Empfang ein große Schwein ge- 
Ichlachtet. In der Nacht aber, als die 
Gäjte friedlich und ahnungslos im Sopo, 
dem Gafthaufe, jchlummerten, wurden fie 
plöglich von den Leuten des tückifchen 
Bapatil überfallen und graufam Mann 
für Mann abgefchlachtet. Den Schwieger- 
vater fraßen fie auf, ja Papatil zwang 
jein Weib, von dem Fleifche ihres eigenen 
Vaters zu eſſen. So geht e8 bei den 
Heiden auf Sumatra zu! 

Gar mancher Häuptling auf dem Ge— 
birge bat mit herzlichen Worten um einen 
Lehrer. Abends kam gewöhnlich das ganze 
Dorf zufammen, um die Botfchaft der 
Evangeliften anzuhören. Aber e8 Fam auch 
vor, daß einer fie anfuhr, als fie Bücher 


Er kam 
Freundlich 


| 


| 


‚ Enfelinnen! 


3. Warneck: 


verkauften: „Bücher, Bücher! Wer ſeid ihr 
denn? Wird man denn auch unvermund- 
bar, wenn man eure Bücher lieſt?“ Ein 
andrer aber kaufte ſofort 25 Flugichriften, 
denn „das ift eine gute Lehre”, jagte er. 
Vielfach trug man ihnen die Streitgejchichten 
vor, welche ihre Gemüter erfüllten. Sie 
mußten natürlich) auch diefe geduldig an- 
hören, um dann das linde Wort daran 
anzufnüpfen. Faſt überall herrjchte Krieg, 
fo daß unfere Bandita einmal fogar fahen, 
wie die Leute beim Eſſen jaßen, mit der 
Nechten ihren Reis ballend, in der Linken 
einen „Schnapphahn“ (Flinte) oder ein 
Schwert haltend. Nachts mußte das halbe 
Dorf wachen. Diefe Kriege, deren Urſache 
gewöhnlich eine Lächerliche Kleinigkeit tft, 
werden mit unglaublicher Erbitterung ge: 
führt. Ein Häuptling, der mit einem Ver- 
wandten im Kriege lag, fing fünf Mädchen, 
die feinem Gegner gehörten. &3 jtellte fich 
heraus, daß es jeine eigenen Enkelinnen 
waren. Aber in feiner Wut jchloß er fie 
in den Bloc, nachdem er ihnen zupor noch 
Schlimmeres angethan hatte — feinen eigenen 
Seitdem find die Füße der 
armen Mädchen im Blocke halb verfault, 
aber er macht fie nicht los. Die Mädchen 
waren nun auch voll Rachjucht und ließen 
ihren Angehörigen jagen: „Kauft uns ja 
nicht los, denn wir find jeßt doch nichts 
mehr wert, auch wenn wir frei fommen. 
Seht uns an, als ob wir tot wären, forgt 
nur dafür, daß von den Feinden viele zur 
Nache jterben müſſen.“ Bei folcher Ge- 
finnung ift natürlich an daS Ende des 
Krieges nicht zu denken, biS eine oder 
beide Parteien einfach ruiniert find. — 
Ein anderer Häuptling fam zu den beiden 
Bandita und prahlte damit, wie lecker doch 
Menfchenfleifch ſchmecke. Diefer Unhold hat 
folgende Schandthat verübt: In einem Kriege, 
wo fie jchon mehrmals das Fleisch gefallener 
Feinde aufgefreffen hatten, wurde ein un- 
glücklicher Krieger der Gegenpartei ver: 
wundet, aber nicht tödlich. Man jagte ihn 
regelrecht wie ein Wild. Als man ihn 
ergriff, wurde er lebend an einen Pfahl 
gebunden, ein Feuer neben ihm angezündet, 
und dann — es iſt grauenhaft zu jagen, 
aber wahr — ihm bei lebendigem Leibe 
Stücke Fleifch vom Leibe heruntergefchnitten, 
über dem Feuer angebraten und von den 
Unmenfchen unter Hohnlachen verfchlungen. 
Dahin bringt der Teufel die Menjchen, wo 


Eine Evangelifationsreife unter den Menfenfreffern Gumatras. 


er freien Spielraum hat. Wahrlich, man 
muß vor den PBandita Reſpekt haben, daß 
fie, ohne jede Begleitung und natürlich ohne 
Waffen, unter diefe teuflifche Bande fich 
wagten! Gerade jenem vertierten Häupt- 
ling legten fie kräftig das Gebot aus: Du 
ſollſt nicht töten! 

Ein andermal, es war gerade Sonntag 
früh, hörten fie von einem Manne, den 
man Ama Tarias nannte, der in der Nähe 
wohnen follte. Die beiden Bandita glaubten, 
der Name jei verjtümmelt aus Safarias, 
es werde fich aljo um einen Chriften han- 
deln, der dorthin verfchlagen, vielleicht aus 
irgend einer chriftlichen Gemeinde aus— 
gewandert ſei. In echtem Hixtenfinn 
machten ſie fich alsbald auf den Weg, 
mußten aber einen halben Tag auf fürchter- 
lichen Wegen durch einen großen Urwald 
laufen. Endlich fanden fie ihn. Es war 
aber doch Fein Chrift, fondern ein echter 
Heide. Dafür fanden fie dann aber einen 
andern Chriften, der fich über ihr Kommen 
aufrichtig freute. 

Einmal, als fie im Urwald wanderten 
und es jchon anfing dunkel zu werden, 
ftand plößlich ein Bär vor ihnen, der fie 
anbrummte. „Aber,“ fo heißt es im Tage: 
buch des Bandita Samuel, „unjer Herz 
ging zu dem Stärferen, da wandte fich der 
Bär und ging vor uns her, wir folgten 
ihm, bis er fich zur Seite fortjchlich.” 
Auch einem Wahnfinnigen gegenüber jchüßte 
fie Gott einft gnädig, als fie mit diefem 
in einem einfamen Dorfe zujammentrafen, 
deſſen Bewohner alle auf dem Felde waren. 

Dft hatten fie mit den Anhängern einer 
eigentümlichen, fanatifchen Sekte zu thun, 
den fogenannten Bormalim. Dies ift ein 
Berrbild des Mohammedanismus, eine Ver— 
Drehung und Zufammenmijcheret von mo- 
hammedanifchen und chriftlichen Gedanken 
auf grob heibnifcher Unterlage. So un- 
finnig in fich die Lehren einer jolchen 
Sefte find, fo gemeingefährlich find ihre 
Anhänger. Sie machen dem Volke allerlei 
vor, behaupten, unverwundbar zu jein, hegen 
das Volk gegen die Häuptlinge auf und 
find richtige Blutfauger, denn natürlich 
wollen fie nicht arbeiten, fondern fich füttern 
laſſen. 

So wild auch das Volk in den welt— 
fernen Bergen iſt, ſo hatten die beiden 
Pandita doch den Eindruck, daß viele gern 
lernen würden, wenn ſie Gelegenheit hätten. 
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Denn ſie empfinden jetzt das Elend ihrer 
Lage viel deutlicher, da ſie in Toba ein 
geordnetes Gemeinweſen kennen lernen. 
Leider iſt es ſehr ſchwer, zu ihnen zu ge— 
langen, da es gar keine Wege giebt, ſon— 
dern nur Fußpfade, die aber unglaubliche 
Anforderungen an den Wanderer ſtellen. 
Oft muß man ſenkrechte Felswände hin— 
aufklimmen, ein Ausrutſchen würde un— 
fehlbar den Tod zur Folge haben. Die 
Dörfer liegen meiſtens auf der Spitze 
der Berge und ſind rings umgeben von 
tiefen Schluchten. Das Trinkwaſſer müſſen 
die armen Weiber aus den tiefen Thälern 


Batak-Frauen. 


heraufholen. Infolge der fortwährenden 
Kriege können die Felder nur mangelhaft 
beſtellt werden. Darum herrſcht faſt immer 
Hungersnot. Reis iſt den armen Menſchen 
ſchon eine Leckerei; ihre Hauptnahrung ſind 
ſüße Kartoffeln, auch deren Blätter kochen 
und eſſen ſie. Jede Art Fleiſch, auch das 
von gefallenem Vieh, Ratten, Engerlinge 
u. dal., gilt als Leckerbiſſen. Es tft ein 
armes Volk; aber gerade die Armen unter 
ihnen find für das Gvangelium oft em— 
pfänglich, während man von den reichen 
Häuptlingen die Antwort hören kann, Die 
mir einmal auf der Inſel Samofir von 
einem folchen gegeben wurde: „Warum fol 
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an der Dftfeite der Inſel entlang bis 
Zontung, wo einige große Häuptlinge 
wohnen. Hier nahm man fie freundlich 
auf und horchte auch willig 
auf die Verkündigung des 
Mortes Gottes. Freilich alle 
mit den Waffen in der Hand, 
denn Krieg gab’S natürlich 
hier auch. Es iſt gerade eine 
Ausnahme, wenn im uns 
abhängigen Gebiet einmal 
irgendivo Frieden herricht. 
Abends mußten die Männer 
auf Wache ziehen. Die Frie- 
densboten wandten fich da— 
rum an die armen Sklaven, 
welche Reis jtampfen muß— 
ten. Das Los der Sflaven 
it unfagbar traurig. Tags 
über müſſen fie hart arbeiten, 
Reis ftampfende Sklavinnen. — die Männer auf dem Felde, 
die Frauen und Mädchen im 
Unſere beiden Prediger gingen zunächſt Dorfe. Nachts aber werden ſie in den 
nach Toba zurück und erſtatteten von ihrer Block gelegt, damit fie nicht entlaufen 
Neife Bericht. Darauf machten fie einen | können. Jede Art Unbill und Gemeinheit 
Ausflug in die dicht bevölferte Landfchaft iſt dem Herrn ihnen gegenüber erlaubt. 
Uluan, die noch innerhalb der Tobaebene Sie find ja gar nicht Menjchen, man nennt 
am Ausfluffe des Tobafees gegen Diten | fie „Schweinefinder”, „Hundekinder“. Wenn 
liegt. Dies Uluan ift fehon feit einigen | der Beliger feine Mahlzeit hält, dann wirft 
Jahren von der Rheinischen Miffion beſetzt, ex hin und wieder mal einen Biſſen zwijchen 
jeßt mit zwei Miffionaren und etwa ſechs 
inländischen Lehrern. Doch ſtößt die Miſ— 
fionsarbeit auf freiem Gebiete noch auf 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten, denn 
des Kriegens und Haderns ijt fein Ende. | 
Überall trafen die zwei Pandita die Leute | 
bejchäftigt mit Kriegsvorbereitungen, Aus: 
beſſern der Wälle, Bereiten von Pulver 
u. dgl. Darum fanden fie auch feine 
willigen Ohren für ihre Friedensbotjchaft; 
n reichen Häuptlinge hatten dazu feine 
eit. 
ach kurzer Ruhepauſe zu Weihnachten 
brachen die beiden Neifeprediger noch ein- 
mal zu einer Unterfuchungsreife über den 
Zobajee auf, diesmal in Begleitung eines 
treuen Sllteften und Bibelboten von Balige, 
mit Namen Laban. Fünf Nuderer wurden 
für die Zeit gemietet. Am erſten Tage 
fuhren fie über den breiten Tobaſee bis 
zur Inſel Samofir, wo alsbald das Kriegs: Sklaven Holzihindeln tragend. 
geſchrei ſie wieder umfing. Nachts mußten 
ſie ſich mit einem ſehr primitiven Quartier ſie, wie man einen Knochen zwiſchen die 
behelfen, da man überall einen feindlichen Hunde wirft. Und wie Hunde balgen ſich 
Überfall fürchten mußte. Weiter ging es | dann die armen Gejchöpfe um das Fleifch. 


ich Chrift werden? Wenn ich nicht mehr 
rauben und ftehlen und Krieg führen darf, 
woher foll ich dann Geld Friegen ?“ 


Eine Evangelifationsreife unter den Menſchenfreſſern Sumatras. 


Gerade auf Samofir nehmen die Reichen 
Anſtoß an der Verkündigung des Govan- 


geliums, weil es Iehrt, daß die Armen | 


vor Gott gleich gelten mit den Reichen. 


Das ift ihnen einfach lächerlich und un- 


faßlich. 

Andern Tags ging's quer über den 
See nad dem Dftufer. Am Ufer hatte 
man fie vor einem böfen Dämon gewarnt, 
der an einer beitimmten Stelle auf dem 
See haufe und alle verderbe, die da vorbei- 
fahren. Aber unfre Reiſenden ſagten: 
„Nun wollen wir gerade über die Stelle 
fahren und euch zeigen, daß es nichts iſt 
mit euren böſen Geiſtern.“ Die Leute 
ftanden haufenweife am Ufer und jahen, 
wie jene ganz ruhig und ungefährdet über 
den Sit des Dämons hinfuhren. Auf der 
Weiterfahrt kam dann ftarfer Gegenwind, 
der den Seefahrern recht gefährlich werden 
kann. Gottes Schuß brachte fie aber glück 
lich ans jenfeitige Ufer. Dort war man 
wenig empfänglich für Gottes Wort und 
bettelte um Gefchenfe. Ins Dorf ließ 
man fie nicht hinein, und fie mußten in 
einem Ddürftigen Schuppen am Ufer, wo 
man Boote aufbewahrt, zu 
Nacht bleiben. 


Darauf kamen die Evangeli- 
ſten in das Gebiet des großen 
Tuan Burba. In jeinem Ge— 
biete herrſcht wenigſtens Friede, 
und das iſt ſchon viel. Sie 
fanden einen von zahlreichen 
Menſchen belebten Markt, wo 
man ſie alsbald umringte und 
anſtaunte. Ganz wunderbar war 
dieſen armen Leuten die Kunde, 
daß es einen Gott im Himmel 
gäbe, denn ihr Gott ſei der Tuan 
Purba, ſagten ſie, außer dem wüßten ſie 
keinen Gott. Sie leben in beſtändiger Furcht 
vor dieſem Tyrannen; ohne ſeinen Willen 
dürfen ſie nichts thun, nicht einmal ein 
Huhn verkaufen. Was er von feinen Unter— 
thanen fordert, müffen fie ihm geben. \ymmer 
ſind einige Poliziften an feiner Seite, die 
ihn nie verlajlen dürfen. Hier war es 
unfern Reifenden fchwer, fich mit den Leuten 
zu verjtändigen, denn ihre Sprache weicht 
jchon bedeutend von dem Tobaſchen ab. 
Aber die Bewohner der Küſte kommen 
manchmal in Berührung mit Tobanejen, 
darum verftehen fie. das Tobajche noch 
einigermaßen. 
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Das Dorf des Tuan Purba fanden fie 
außergewöhnlich ftattlih. Lange mußten 
fie auf dev Dorfitraße ſtehen umd warten; 
dann kam ein Polizeidiener und fragte fie 
nach) ihrem Begehr. Der Häuptling ließ fie 
in den Sopo führen, war aber jelbjt für 
diejen Tag noch unfichtbar, wie fich das bei 


| jo vornehmen Herren gebührt. Am andern 


Morgen rief man fie vor den Fürften. 
Er fragte fie, warum fie gefommen feien. 
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Batakſche Wohnungen. 


| „Wir bringen die gute Botſchaft, damit 
auch ihr fie kennen lernt.” Der Häupt- 
ling forderte fie auf, ihm einige daraus 
vorzulefen, worauf fie ihm Stücke aus der 
Bergpredigt vorlafen. Darauf meinte Tuan 
PBurba, er könne das nicht recht verjtehen, 
werde es aber überdenfen. Sie wollten 
ihm ein Teftament überreichen, aber feine 
Herrlichkeit kann Geſchenke nicht annehmen. 
Sie fprachen noch eine Weile hin und ber, 
und dann war die Audienz zu Ende. Er 
entließ fie aber jehr freundlich und gab 
ihnen noch drei Männer mit, die fie bis 
an die Grenze feines KönigreichS begleiten 
ſollten. 
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So fuhren die zwei Pandita und der 
Alteſte weiter um den ganzen See herum. 
Diefer ftreckt fich noch weit nach Norden 
hin. SFaft überall fanden fie willige Zu- 
hörer, die zum Teil gleich anfingen in 
den ihnen gejchenkten Büchern zu lejen. 
Viele bezeugten eine Findliche Freude an 
den biblifchen Gefchichten und laſen fie 
fich nach Art bataffcher Vorlefer mit fin- 
gender Stimme vor. Sie trafen dort aber 
auch viele DOpiumraucher. Es giebt da 
förmliche Opiumhöhlen, Häufer, die bejon- 
ders für diefen Genuß gebaut waren. Eines 
Sonntags gerieten fie unter folche Opium- 
raucher, fanden fie aber fo unzugänglich, 
daß fie fich Stille in ihre Brau am Ufer 
zurüczogen und im Gchifflein fich einen 
Gottesdienst hielten. Später fam dann 
eine Menge armer Leute, die fich willig 
das Wort Gottes verfündigen ließen. Ein 


andermal famen fie abends an ein Dorf, 


das von Ausfägigen wimmelte. Sie hätten 
fich gern von dieſen anftecfenden Kranken 
zurücgezogen, überwanden fich aber und 
blieben in dem Dorfe zu Nacht. Und fiehe 
da, auf ihrer ganzen Reife haben fie nir- 
gends jo begierige Hörer gefunden wie 
unter diefen Armen. Abmwechjelnd mußten 
die zwei Prediger und der Alteſte immer 
jprechen, und die Leutlein konnten gar nicht 
genug friegen. Erſt lange nach Mitternacht 
famen fie zum Schlafen. 

Von bier aus wandten 
Friedensboten wieder jüdlich und ruderten 
nach der fchmalen Landzunge oder eigent: 
lich Schlammzunge, die die Inſel Samofix 
mit dem Feſtlande verbindet. In diefer 


echt heidniſchen Landſchaft fanden fie freund- | 


liche Aufnahme und willige Zuhörer. Man 


half ihnen dann bereitwilligit, ihr Schiff: | 
‚ lichkeit vorbei. Möchte die Rheinische Mif- 


lein über die Landenge ziehen, damit fie 
auf der andern Seite weiter fahren konnten. 


Kiehm: 


Die Südſeite der Inſel, zu der ſie andern 
Tages kamen, iſt ſtark bevölkert; aber die 
Menſchen hier ſind berüchtigte Seeräuber, 
welche mit ihren flinken Kähnen auf Menſchen— 
raub ausfahren. Sie nehmen dabei, wen 
fie immer friegen können. Die fortwährenden 
Fehden hemmen bisher die Miffionsarbeit 
auf Samofir, denn wenn auch einzelne gute 
Samenförner aufgehen, fo fünnen fie nicht 
gepflegt werden und müfjen in der Unruhe 
bejtändigen Kriegs erſticken. — Als unfre 
Reifenden ruhig auf dem See hinfuhren, 
wurde plöglich vom Ufer aus auf fie ge 
fchoffen, denn dort ift man gewohnt, in 
jedem vorüberrudernden Boote Feinde zu 
ſehen. Als fie mit lauter Stimme riefen: 
wir find feine Feinde, hie man fie näher 
fommen. Aber nachdem fie näher heran- 
gefommen waren, warf man mit Steinen 
nach ihnen. So jahen fie fich genötigt, 
bis ans Ufer heranzufahren und fich den 
Leuten vorzuitellen. Unterdes war es auch 
dunkel geworden, und fie mußten unter 
diejen unliebenswürdigen Menſchen Nacht: 
quartier nehmen. Am folgenden Tage er: 
reichte die interejjante Entdeckungsfahrt ihr 
Ende, indem fie in daS Gebiet der am 
Südufer des Sees gelegenen, Anfang der 
er Jahre gegründeten Miffionsitationen 
Nainggolam und Balige gelangten. Gott 
hatte ſie auf der ganzen Neife fichtlich be- 


hütet, und mit Dank gegen ihn waren 
fih unſre 


ihre Herzen erfüllt. Sie hatten im großen 
und ganzen den Eindruck, daß in dem un- 


| bejegten Gebiet im Norden und Dften viele 


offene Thüren feien. So lange die Leute 
noch Heiden find, fönnen fie für das 
Chriftentum gewonnen werden. Hat aber 
einmal der Mohammedanismus feinen Ein- 
zug gehalten, dann iſt's mit der Empfäng- 


fion auch hier Ernte halten dürfen. 


Ein Beſuch in einem Wilfions-Frauenhofpital. 
Don Milfionsfchwelter Banna Riehm in Walulipatam. 


Die ärztliche Thätigkeit ift ein Zweig 
der Senana-Miſſion, welcher bisher nur 
wenig Beachtung gefunden hat; und doch 
iſt es eine Arbeit, welche einen unberechen: 
bar tiefen und weiten Ginfluß ausüben 
wird und fchon jetzt ausübt. Die leibliche 
Not der Frauen des Oſtens jpottet jeder 


| 
| 
| 


Beſchreibung, und es ift nicht zu viel ge- 
jagt, wenn man behauptet, daß in Indien 
die meiften Frauen durch Nachläffigkeit und 
falfche Behandlung ihr Leben einbüßen, und 
das meilt unter unbefchreiblichen Qualen. 
Die Zahl der Frauen, welche zwifchen dem 
20ten und 40ten Jahre, alfo gerade in 


Ein Befuh in einem Milfions-Frauenhofpital. 


der Blütezeit des Lebens, fterben, iſt eine 
erjchredend hohe. Es ift wahr, daß die 
englijche Regierung ſchon viel gethan hat, 
um das Elend der Frauen zu mildern. 
In den großen Städten, wie Bombay, 
Caleutta und Madras, finden fich aus- 
gezeichnete Frauenhofpitäler, von erfahrenen 
Ärztinnen geleitet und von ausgebildeten 
Pflegerinnen bedient. In ärztlichen Schulen 
wird eine jährlich wachjende Zahl ein- 
geborner Hindufrauen für den ärztlichen 
Beruf ausgebildet. Faſt alle Bezirkshaupt- 
jtädte in Indien haben jetzt, 


| 
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Juwelen hängen an den abgezehrten Glie— 
dern. Ihre Mutter, die fie auf dem Bahn- 
hof erwartet, wirft fich mit lautem Schreien 
und Weinen über fie, und eine Schar neu- 
gieriger Raftengenoffinnen drängt fich ſchwat— 
zend und lärmend heran, fie betaften ihre 
Glieder, fchreien ihr gutgemeinte Wünſche 
zu und wenden fich dann anderen, inter- 
ejjanteren Gegenftänden zu. Der Schwieger- 
vater der jungen Frau mietet vier fräftige 
Kulis, die das leichte Bett auf ihre Schul- 
tern heben, und die mit einem Betttuch 


wenn nicht ein Frauenhoſpi— 
tal, jo doch eine Poliklinik 
für Frauen. Aber was ijt 
das unter jo viele? Wie 
werden die Millionen und 
Abermillionen der Land- 
bevölferung erreicht, wie die 
Millionen der höheren Ka- 
ftenfrauen? Sie find es vor- 
nehmlich, die am graufamften 
leiden, weil fie meiſt außer- 
halb des Bereichs irgend 
welcher Hilfe jind. Diefen 
beiden Schichten der weib- 
lichen Bevölferung — der Landbevölferung 
und den höheren Klaſſen — jucht die ärzt- 
liche Frauen-Miſſion vornehmlich zu dienen. 

Es wird die freundlichen Lejerinnen 
intereffieren, einmal einen Blick in dieſe 
frauenärztliche Miffionsthätigfeit zu thun. 
Wir ftatten zu diefem Zwede der Station 
NRamapallie einen Bejuch ab, einer der 
vielen Stationen mit einem Frauenhofpitale, 
das von der Miffion gegründet ift. Unfer Zug 
ijt eben auf der Eifenbahnftation eingelaufen. 
Indem wir ausfteigen, um das Hofpital 
aufzufuchen, bemerfen wir, daß wir Gefell- 
fchaft auf dem Wege haben werden. Denn 
da wird eben forgjam eine jener primitiven 
Tragbahren, aus Bambusſtöcken mit Striden 
verbunden, aus dem Zug gehoben. ine 
junge Frau liegt leife wimmernd darauf 
ausgeftrecft, jede Erſchütterung durchfährt 
den armen, Franken Körper wie mit einem 
neuen Dolchftich. „Arren, arren,“ jammert 
fie, „werft mich in den Graben und laßt 
mich fterben. Sterbe ich nicht jchon jeit 


Wochen?” Die hohlen Wangen, die eingejuns. 


fenen Augen und das von Schmerzens- 
furchen vorzeitig durchzogene junge Geficht 
beweifen die Wahrheit ihrer Worte. Es 
ift Andala, eine Goldfchmiedsfrau, reiche 


Frauenhofpital. 


bedeckte Kranke wird in leichtem, ſchwin— 
genden Trabe dDavongetragen. Noch manche 
andere Patienten wandern auf der Straße 
nach der Stadt hin, die auf beiden, Seiten 
von Margoſa-Bäumen in voller Blüte ein- 
gefaßt iſt: Ein altes, gefrümmtes Mütter- 
lein, am Bambusſtock dahinfchleichend, mit 
einem fchlimmen Huften, den nur der Tod 
heilen fann, ein Vater mit feinem fieber- 
franfen Mägdlein auf dem Arme, Kinder 
mit Beulen, Geſchwüren, Hautausfchlägen, 
entzündeten oder triefenden Augen oder 
eiterbedeckten Köpfen, — und bejonders 
Frauen, — junge und alte, reiche und 
arme, belle und dunkle, manche mit dem 
Stempel fchweren inneren Leidens auf dem 
abgehärmten Antlitz und einer Gejchichte 
ſchwerer Leiden und vergrämter Herzen, 
alle ziehen einzeln oder in Gruppen jebt 
auf dem wohlgehaltenen, jchattenlojen Wege 
dahin, der fich, von der Landitraße ab» 
zweigend, den abjeitS gelegenen Hojpital- 
gebäuden zumindet. Es ift zwei Uhr, und 
bis zum Sonnenuntergang tft die Poliklinik 
für alle Kranken geöffnet. Näher kommend, 
fönnen wir die einzelnen Gebäude bejjer 
überjehen. Rechts liegt in einem ſchmucken 
Garten das Senana-Miffionshaus, die ge- 
227 
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meinfame Wohnung der beiden Ärztinnen, 
der Oberpflegerin und einer andern Senana- 
Miffionarin, die in der Stadt arbeitet. 
In der Mitte iſt das ftattliche Kranken— 
haus mit einem Mittelbau und zwei Seiten— 
flügeln, von denen der rechte die Ent» 
bindungsanftalt, der Linfe die Operations: 
räume enthält, während die Kranfenfäle 
im Mittelbau gelegen find. Im Vorder: 
grund ift ein freundliches Haus, in dem 
die fünf Pilegerinnen wohnen, die Eng- 
länderinnen oder Mifchlinge find. Dieſem 
Gebäude entjprechend Liegt im Hintergrund 
eine Neihe Kleiner, ſchmucker Häufer, die 
Wohnungen der eingeborenen chriftlichen 
Pflegerinnen und die Kochräume. Etwa 
100 Schritt vom linken Nebenflügel ent: 
fernt liegt, von einer Mauer umgeben und 
mit einer befonderen Cingangspforte ver- 
fehen, die Poliklinik, in der täglich nahe 
an 100 Batientinnen behandelt werden. 
Auf der fchönen, großen Veranda boden 
etwa 50 Frauen und Kinder. Glifabeth, 
eine der Bibelfrauen, fit mitten unter 
ihnen, lieft ihnen vor, erklärt, erzählt und 
hört ihrerfeitS manche ergreifende Leidens- 
gefchichte; aber auch manches diejer leiden- 
den Herzen jtillt feinen Kummer in dem 
Anhören der Lieblichen biblischen Gejchichten, 
und eine große Stille fällt über alle, als 
Glifabeth jett mit ihrer klaren Stimme 
ein jchwermütiges Lied beginnt, das mit 
indischer Anfchaulichkeit und Ausführlichkeit 
die Klage der Mutter Jeſu unter dem 
Kreuze ihres Sohnes zum Gegenjtand hat. 

Drinnen im weiten, fühlen Raum fitt 
Fräulein Dr. Braun, eine junge Dame 
von 28 Jahren, die vor 1". Jahren nach 
Indien gefommen und der Sprache fehon 
ziemlich mächtig ift. Eine nach der andern 
treten die Frauen ein, je nach der Nummer, 
die fie draußen empfangen. Die alten 
Batientinnen haben ein gedructes Papier, 
welches, von der Ärztin ausgefüllt, ihre 
Gejchichte und Behandlung enthält; bei 
jedem neuen Befuch werden Bemerkungen 
zu weiterer Orientierung hinzugefügt. Hier 
drinnen giebt’3 manche rührende Scenen, 
aber auch oft fehr drollige Zwischenfälle 
und die lächerlichiten Mifverftändniffe. Die 
anfchauliche Art, mit welcher Morgenländer 
andern ihre Angelegenheiten und jo auch 
ihre Leiden und Schmerzen begveiflich zu 
machen fuchen, ift im höchiten Grade komiſch. 
Eine jede möchte wenigſtens 12 Stunde lang 


Augenwaſſer getrunfen 


Riehm: 


zu Füßen der Doktor Mem Sahib ſitzen 
und ihr mit lebendigem Gebärdenſpiel ihre 
Leiden ſchildern. Der Kopfſchmerz dieſer 
Frau iſt wie ein Wurm, der ſich im Ge— 
hirn um und um dreht! Der Schmerz 
einer andern muß ſicher von einem kleinen 
Vogel herrühren, der, ſie weiß nicht wie, 
in ihren Körper gelangt iſt und nun bald 
bier, bald da flattert und ihr die entſetz— 
lichte Unruhe verurfacht. Cine andere 
wieder hat eine grüne Mango: Frucht ge— 
geffen, die fie nicht verdauen kann, und Die 
nun, auf und nieder, den ganzen Körper 
durchreift. ine hat das vorgefchriebene 
und muß nun 
wieder zurechtgedoftert werden; eine andere 
hat ihrem zarten Kinde die Arznei für vier 
Tage in zwei Malen gegeben und wundert 
fih nun, daß ſchlimme Folgen eingetreten 
find. Die Anmweifungen werden wenigſtens 
fünfmal eingejchärft, mit großer Andacht 
angehört — und dann fofort vergeffen. 
Zwei junge Mädchen der Halbfajte mit 
fraufem, jchwarzen Haar, ſchwarzen Augen 
und weichen, angenehmen Zügen find in 
der Poliklinik thätig. Die eine beveitet 
die Rezepte, die andere herrjcht unbefchränft 
in dem chirurgischen Zimmer, wo viel ver- 
bunden, gejchnitten und gemwafchen wird. 
Manch Ach und Weh und befonders Kinder: 
gezeter Fann man bier vernehmen. Ein 
einfacher Tiſch für Unterfuchungen und 
Kleine Operationen fteht hinter einem Schirm. 
Zwei eingeborne Pflegerinnen find ftets zu 
Hilfsleiftungen bereit; oft kommt die Ärztin 
herein, um jelbit Hand anzulegen. 

Doch was ijt aus Andala, der armen, 
jungen Batientin geworden, die wir an 
der Bahn trafen? Die Kulis feßten ihre 
leife ächzende Bürde vor dem großen, ftatt- 
lichen Portal mit dem hohen Bogengang 
nieder.) Die Oberpflegerin kommt eilig 
herbei, und mit Hilfe einiger andern ift 
Andala bald auf eins der faubern eifernen 
Sprungfederbetten gebettet, exfchöpft, aber 
mit einem dankbaren, zufriedenen Blick in 
den geängfteten Augen; denn neben ihr, 
ihre Hand haltend, fit ihre geliebte Mem 
Sahib, Dr. Harper. Fräulein Dr. Harper 
wirkt ſchon feit 15 Jahren in Ramapallie, 
und durch ihre Bemühungen ift auch das 
Hofpital gebaut. Sie ift die ältefte der 
Miffionarinnen und hat eine reiche Er— 


') Auf dem Bilde S. 249 fehen wir die Trag- 
bahre vor dem Portal ftehen. 


Ein Befud; in einen Miſſtons-Frauenhoſpital. 


fahrung in allen Zweigen der Arbeit. Sie 
hat die Poliklinik der jüngeren Gefährtin 
übergeben; aber das Hospital ſelbſt jomie 
die Praxis in der Stadt find allein in ihren 
Händen. Die jungen Afiftentinnen jehen 
alle mit Verehrung zu ihr auf. Nicht nur 
it fie den Kranken Arzt, den Hilflofen 
Mutter, den Geängfteten Tröfterin, fie ift 
dank ihrer hohen Bildung umd ihrer reichen 
Menfchenfenntnis die Freundin der Älteren 
und Gleichaltrigen und eine ältere Schwe- 
fter der Jüngeren. Mit ficherm Takt weiß 
fie ſtets die verjchiedenen 
Elemente harmonifch zu ver: 
einigen und der ganzen Ar: 
beit den wahren miffiona- 
rischen und geiftlichen Cha- 
rafter zu erhalten. Auch 
im größten Gedränge des 
täglichen Lebens und in den 
gejchäftigiten Stunden ver- 
gißt unter ihren Augen fein 
Glied des Haushaltes, daß 
fie eine Handlangerin Jeſu 
Ehrifti iſt und im Dienjte 
an den Seelen jteht. 
Fräulein Harper fitt jetzt 
an Andalas Bett. Es it 
erit wenige Jahre ber, ſeit 
die arme Sterbende, ein fröh- 
liches, lotosäugiges, gazellen- 
füßiges Kind, in die Mij- 
fionsfchule ging und oft auch den geliebten 
Mem Sahibs hier ihren Beſuch abjtattete. 
Deshalb kennt fie alles und alle jo genau. 
Jetzt ift fie im Frieden und geborgen, fie 
fühlt es, aber müde, ach jo müde, daß es 
ihr eine Anjtrengung koſtet, die Augen auf- 
zufchlagen. Als die Schwiegermutter mit 
lauter Stimme ſich weigert fortzugehen 
und Andala einige Süßigkeiten aufdrängen 
will, macht dieje nur eine leife abwehrende 
Handbewegung und wendet den Kopf nad) 
der andern Seite. „Seht nur das un- 
natürliche Rind,“ ſchreit jene mit lauter, 
Frächzender Stimme und fehmwer beleidigter 
Miene zu einigen der umftehenden Frauen, 
„nicht genug, daß fie ihre Kafte befleckt 
und hier bei den Feringhis wohnt und fich 
von einer Bondili-Frau kochen läßt, nein, 
fie treibt ihr eigenes Fleiſch und Blut aus 
dem Haufe.“ Fräulein Harper macht kurzen 
Prozeß, nimmt die Ruheftörerin beim Arm 
und fegt fie vor die Thür. Andalas Mutter, 
die fich freut, ihr Kind Hier zu haben, fit 
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ruhig am Bett der Tochter und ftreichelt 
janft ihre müden Glieder. Fräulein Harper 
fehrt zurück und jagt der Mutter, daß 
Andala jest zu müde zu einer Unterfuchung 
jei, man wolle ihr bis Morgen Ruhe lafjen. 
Die Ärztin fieht fchon auf den abgezehrten 
Zügen das Schieffal der Vatientin — ein 
anderes Opfer der graufamen und un 
wiljenden Behandlung der eingebornen Heb- 
ammen; aber fie will die Mutter allmählich 
vorbereiten. 

Andalas Bett iſt durch einen Schirm 


Andalas Ankunft. 


von den andern getrennt. Außer dem ihrigen 
find noch vierzehn Betten in dem Saal, 
von denen zwölf bejegt find. Der Saal 
it hoch und luftig. An einer Seite jteht 
ein großer Leinenjchranf und daneben ein 
Tiſch mit Medizinflafchen und einigen In— 
ftrumenten. An einer andern Wand nimmt 
den Ghrenpla das Bildnis einer reichen 
Amerikanerin ein, die diefen Saal geitiftet 
bat, indem fie dazu 20 000 Dollar jpendete, 
als ihre Tochter nach einer ſchweren Kranf- 
heit genas. Chriftus, der gute Hirte, ein 
großes, in bunten Farben ausgeführtes 
Bild, fällt demnächſt in die Augen. Hier 
und da find fünftlerifch ausgeführte Sprüche 
in der Landessprache an den Wänden auf: 
gehängt. Die Pflegerinnen tragen weiße 
Drillkleider, ebenjolche Schürzen und leichte, 
Kleine Mullhäubehen, die weder hindernd 
noch exhigend find und den jungen Ge— 
fichtern ein mütterliches Ausſehen geben. 
Diefer Saal enthält meiſt Kranke der 
höheren Sudra-Kafte; doch gehört es zu 
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den Regeln der Anftalt, daß fich in dieſer 
Hinſicht alle dem Gutachten der Aztin 
fügen. 
ein zartes Gejchöpf, fait noch ein Kind, 
mit einem drei Tage alten Kindcehen im 
Schwingkorbe neben fich. In fait hoffnungs— 


loſem Zuſtande war fie nachts hierher | 


gebracht worden; aber das Kindlein, das 
exite, wurde geboren, dem Tode abgerungen, 
und die fleine Mutter fieht jo glücklich aus; 
denn ift es nicht ein Sohn? Nun wird 
ihr Gatte fie lieben und nicht mehr mit 


Frauenſaal. 


Gleichgiltigkeit oder Verachtung an ihr 
vorübergehen. Andalas Augen füllen ſich 
mit Thränen; ſie denkt an das kleine, zu— 
ſammengeſchrumpfte Geſichtchen, das ſie vor 
14 Tagen zum letztenmal an ihrem Buſen 
geherzt hat. Sie wünſcht nicht zu leben; 
ein rückſichtsloſer Mann, eine ſcheltende 
Schwiegermutter, herzloſe Schwägerinnen, 
ein unheilbares Leiden, das ſie für ſtets 
kinderlos machen würde, — was ſoll ihr 
das Leben? Sie wendet ihr Geſicht der 
Wand zu mit ödem, leeren Herzen. 

sm nächſten Saal finden wir eine 
alte Bekannte, das alte Mütterlein, eine 
traurige, wacelnde Ruine, die hierher ge- 
fommen tft, um das müde Haupt in Frie- 
den niederzulegen. Das Leben hat ihr 
mehr Elend gebracht als gewöhnlich. Wir 
ſchätzen fie auf 70 Jahre oder mehr; aber 
fie ijt faum 50. 8 ift eitel Mühe und 
Arbeit geweſen, aber nicht föftlich; denn 
fie kennt den nicht, der das Licht des 
Lebens ift. Vor vielen Jahren war fie 
ein munteres, flinfes Kind, der Wäſcher⸗ 


Zu Andalas rechter Hand liegt | 


Riem: Ein Beſuch In einem Mifftons-Frauenhofpital. 


fafte angehörend. Als der alte Trinfer 
Namudu fie nahm, weil fie jo tüchtig war, 
fing ihr Elend an. Zwei Kinder, beide 
blödfinnig, ftarben, ehe fie das fechite Jahr 
erreichten. Als ſie's nicht mehr aushalten 
konnte, lief fie mit einem andern Manne 
fort. Als der fie im Stich ließ, ſank fie 
tiefer und tiefer, wie fo viele Taufende 
ihrer Schweitern in dem Dunkeln Lande. 
Und nun? Stumpf und dumpf dachte fie 
an nichts anderes, al3 eine Gtätte zu 
finden, wo man fie nicht wegjagen und 
mit Füßen treten, wo man 
fie in Frieden fterben laflen 
fönnte. Arme, beſchmutzte, 
gemeine Seele! Was Lie- 
bensmwertes tft dir noch ge- 
blieben? Mit weinerlicher 
Stimme bettelt fie alle an— 
deren Patienten an, über: 
häuft fie dann mit gemeinen 
Worten, und wenn die Pile- 
gerin kommt, ift fie voll Ver- 
jtellung und Lüge. Es be- 
darf aller Geduld und Liebe, 
aber auch Feſtigkeit und 
Strafe, um ihr einigermaßen 
klar zu machen, wie fie fich 
hier benehmen muß. 

Auch mehrere Mohamme— 
danerinnen find in dieſem 
Saal; fie halten zufammen und lafſen 
fich nicht viel mit den Hindus ein. Sie 
gehören der niederen Klaffe an, denn 
die Frauen der höher geftellten würden 
lieber jterben als ihr Haus verlaffen. Und 
doch iſt eine folche gerade jegt im Hofpital; 
fie liegt im erſten Stockwerk in einem Kleinen 
Raum neben Dr. Harpers Privatzimmer. 
Diefe Begum (wie diefe vornehmen moham- 
medanifchen Damen heißen) fand die Ärztin 
unter allen Anzeichen der Vergiftung in 
ihrem Haufe; wahrjcheinlich lag ein Nache- 
alt einer ihrer Nebenfrauen vor. Fräulein 
Harper wußte nicht genug, um irgend etwas 
zu beweiſen, aber doch fo viel, um die Sache 
für den Mann, einen Nawab, vecht un- 
angenehm machen zu können. Sie drohte, 
den Fall öffentlich befannt zu machen, wenn 
er nicht die Erlaubnis gäbe, Rahiem-ul- 
Niſſa in das Hofpital zu überführen. Die 
janfte, jchöne Frau ift ſchon drei Wochen 
im Hofpital, muß aber jorgfältig bewacht 
werden; denn Mohammedaner find ver- 
räteriſch und vachfüchtig, und es ift aller 


Blicke in die Miffionsarbeit in Perfien. 


Grund, zu fürchten, daß die beabfichtigte 
That doch noch ausgeführt werden könnte, 

Auch ein Kinderfaal mit rührenden 
Kleinen Geſtalten ijt da, die meiften das 
Opfer der Sünden der Väter. Der ſeg— 
nende Heiland, die Kinder um fich ſammelnd, 
grüßt uns beim Eintritt und öffnet dem 
jehnenden Auge ein Thor der Hoffnung 
auch für diefe armen Kleinen. Die lebens- 
große Photographie eines bildfchönen, finnig- 
blickenden Mägdleins von etwa vier Jahren 
zieht unfere Aufmerkfamfeit jogleich auf fich. 
Dies einzige Kleinod war 
der verwitweten Mutter 
plöglih genommen; gebro- 
chen, aber ohne Murren hatte 
fte es dem guten Hirten über- 
geben und jtiftete zum An— 
denken ihres Lieblings, der 
nun in einer andern Welt 
daheim war, dieſen Kinder- 
faal. 

Der folgende Tag iſt 
Sonntag. Um 10 Uhr ver: 
ſammeln ſich alle, die auf- 
ftehen dürfen, in der großen 
Eintrittshalle, und der brau— 
ne Paſtor hält einen herz- 
lichen, furzen Gottesdienft. 
Manche ſchauen ftumpf und 
gleichgiltig drein, andere 
find unruhig und zeritreut; aber die meiſten 
laufchen ernft gejpannt, und manches Herz, 
fo düſter, jo teilnahmlos im Anfang, ver- 
läßt das Hofpital mit einem neuen Licht 
der Hoffnung. Alle, die abfommen können, 
find gegenwärtig. Fräulein %. iſt oben im 
chirurgifchen Saal, wo eine Kranke, Die 
geitern eine fehwere Operation durcchzumachen 
hatte, heute im fritifchen Zuftand iſt und 
nicht verlaffen werden darf. 

Und wo ift Fräulein Harper? Gie 
fniet an Andalas Bett und birgt das 
fchluchzende Geficht an ihrer Schulter. Das 
arme Kind hat eine Stätte gefunden, mo 
fie das Weh ihres Lebens ausmweinen kann. 


251 


Daß e3 bald zu Ende ift, ift ihre fein 
Schmerz; es iſt Erlöfung. Die Worte 
einer ewigen Hoffnung, die an ihr Ohr 
ichlagen, find ihr nichts Neues. Seit ihrer 
Kinderzeit, da fie mit frischer Kehle in der 
Miſſionsſchule die Chriftenlieder fang und 
mit begierigem Kinderglauben die biblischen 
Gejchichten hörte, haben fie als verborgener 
Same in ihrem Herzen gefchlafen, um nun 
zur rechten Zeit aufzugehen und Frucht zu 
bringen in Geduld. 

Alles nicht durchaus Nötige wird am 


Kinderjaal. 


Sonntag unterlafjfen, die eingebornen Pfle— 
gerinnen werden heut zu Mifftionarinnen. 
Sie find es ja ſtets, wenn fie, wo Zeit 
und Gelegenheit fich bietet, den armen 
Heidinnen von dem erzählen, was ihr 
Leben reich und glücklich gemacht hat; aber 
heute fißt eine jede bei ihren Batientinnen, 
und Lied auf Lied, Gejchichte auf Gejchichte 
wird ihnen von den aufmerkffamen Zu: 
hörerinnen abgefordert. Auch manche der 
Verwandten, die zum Bejuch kommen, freuen 
fich diefer Gelegenheit, denn das indische 
Gemüt ift ſehr empfänglich, wenn's auch 
leider meiſt an der Oberfläche haften bleibt. 
Doch jteter Tropfen höhlt den Stein. 


Blirke in die Wilfionsarbeit in Perſien. 


Wil ein Miffionsarzt in PBerfien eine 
längere Reifetour unternehmen, jo muß er 
mit den Vorbereitungen eine oder zwei 
Wochen vorher beginnen. Er muß jeine 
Stadtpatienten mit Anmeifungen für die 


Zeit feiner Abweſenheit verjehen. Vor 
allem muß er mehrere Tage vor der 
Abreife genaue Verabredungen wegen der 
gemieteten Pferde treffen; andernfalls würde 
am Tage der Abreife auf einmal der Berjer, 
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von dem man die Pferde haben will, nicht 
zu finden fein, oder er fordert mehr Geld 
und liefert jchlechtere Pferde. Dann geht 
das SFeilfchen von vorn an, und es kann 
einen oder zwei Tage fojten, ehe man damit 
zu Ende kommt. Denn der Morgenländer 
hat feinen Begriff vom Wert der Zeit. 
Endlich brechen wir mit unſern vier Pfer- 
den auf, eins für den Arzt, eins für den 
ihn ſtets begleitenden Miffionar, die beiden 
andern für die beiden Diener. Diefe letzteren 


beiden tragen auch die notwendigen Vorräte, 


Derbanditoffe, Medizinfaften, Bettzeug u. dgl. 


Bliche in die Miffonsarbeit in Perfien. 


Em Diener fol dem Arzt bei feinen 
Patienten zur Hand gehen, der andere tft 
der Duartiermacher und der Koch. Der 
Eigentümer der Pferde geht den ganzen 
Meg zu Fuß neben her. 

Am eriten Nachmittag, erzählt der ameri- 
kaniſche Mifftonsarzt Dr. Vannemann, ritten 


‚ wir fünf Meilen über heißes, jtaubiges, ge— 


birgiged Land. Bei Einbruch der Dunkel- 
heit jahen wir in der Ferne vor uns ein 
Kleines Dorf, fofort ritten die Diener vor- 
aus, um für uns ein Nachtquartier aus— 
findig zu machen. Als wir uns Den 


Brücke auf Booten über den Tigris. 


niedrigen, flachen Lehmbütten näherten, 
fehrten die Diener zurück und meldeten, 
man wolle uns feine Unterkunft gewähren. 
Damit Eonnten wir uns natürlich nicht 
zufrieden geben, wir ritten in das Dorf 
hinein und bekamen fchließlich für die 
Nacht ein flaches Dach, 12 Fuß lang und 
9 breit, angemiefen. 

Während der Diener das Eſſen be- 
veitete, hatten einige im Dorfe von unferer 
Ankunft gehört und brachten ihre Kranken 
zur Unterfuchung. Während fie warteten, 
bis fie an die Reihe famen, las und redete 
mein Kollege Miff. Dr. Wright mit ihnen. 
Da es aber fchon fpät war, kamen nur we- 
nige. Der perfifche Bauer fteht im Sommer 
mit der Sonne auf und geht mit ihr fchlafen. 


Nachdem wir im Finftern unfer Abend- 
brot gegejjen hatten, fuchten wir Schlaf, lei— 
der vergeblich. Die Falten Winde von den 
Bergen und allerlei biffiges Getier in den 
uns geliehenen Decken ließen uns die Nacht 
recht lang erjcheinen. Beim erſten Morgen- 
grauen erhoben wir uns. Raum fahen uns 
die Dorfbewohner in Bewegung, jo famen 
fie mit ihren Kranken auf das Dach her- 
aufgeklettert. Cine Tafje Thee, etwas 
Brot und Käfe ftärkten uns für ein, 
zwei Stunden Arbeit, ehe wir nach unferm 
nächiten Ziele, ſechs Meilen weit, auf- 
brechen konnten. Unfer Weg führte durch 
Bergland, oft war's nur ein fchmaler 
Saumpfad; zahlreiche Gjelfaramanen, mit 
Melonen und Weintrauben für den Stadt- 


Blike in die Miffionsarbeit in Derfien. 


markt oder mit MWeizengarben für ihre 
Dörfer beladen, zogen an uns vorüber, 
Auf den kleinen Ackerſtücken zu beiden 
Seiten jahen wir ab und zu Männer und 
Knaben die Kleinen Melonenbeete oder 
Wieſenflecke bewäſſern. An den fernen 
Abhängen weideten zahlreiche Rinder, Schafe 
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ı perfifchen Haufes nicht gar ſchwierig iſt. 

Sobald wir gefrühftückt Hatten, ging die 

ı Arbeit an und währte ununterbrochen fort 
bis Sonnenuntergang. 

Es ijt merkwürdig, welche Bereitwillig- 

fett die Miffionare auf ſolchen Reifen 

fait überall finden, Gottes Wort zu hören. 


und Ziegen; und in der Ferne 
erhoben fich trogig und kühn 
die mächtigen Berge, ein im- 
ponierender Rahmen fire die 
Landichaft. 

Wir paffierten einige Dörfer 
und famen nachmittags um 3 
Uhr an unferm Ziele an, wo 
uns ein anfcheinend freundlicher 
Wirt ein nettes Zimmer zur 
Verfügung ftellte. Nachdem wir 
eine Stunde geruht und etwas 
gegejjen hatten, wurde der Me— 
Dizinfaften unter den Bäumen 
im Hofe aufgeftellt, und bald 
fammelte fich eine Menge Volks. 
Der Doktor nahm einen nach 
dem andern vor, während fein 
Kollege in der Wartezeit mit 
ihnen jprach und ihnen vorlas. 
So ging e3 weiter bis Sonnen- 
untergang, wo wir uns zur 
Ruhe zurücdzogen. 

Vor Sonnenaufgang waren 
wir wieder auf; es warteten 
fchon Patienten auf uns. Wir 
fahen nach ihnen und wollten 
nun aufbrechen. Aber wie wir 
unfere Pferde beitiegen, hielt 
uns der Wirt zurüc und forderte 
für feine Dienfte eine ganz un- 
verfchämte Bezahlung. Wir mußten eime 
halbe Stunde verbringen, bis er einen 
vernünftigen Preis annahm. Dann ging 
es fort. Unfer Ziel heute war eine fünf 
Meilen entfernte Eleine Stadt, wo wir 
uns eine Woche lang aufhalten wollten. 
Wir hatten einen Bekannten dort, der uns 
ein Quartier beforgt hatte; jo können wir 
unfere Pferde vorläufig nach Hauſe ſchicken. 
Sn den acht Tagen unferes Aufenthalts 
famen über 900 Patienten, manche aus 
weit entlegenen Dörfern. Sie famen jeden 
Morgen fcehon vor Tagesanbruch; wenn 
wir aufftanden, war unfer Hof immer ſchon 
ganz voll; jeder war gejpannt, uns zuerſt 
zuzufehen, wie wir ung anzogen, was bei 
den Kiffen und Spalten eines folchen 


Araber und feine Frau. 


| An verjchiedenen Orten, jchreibt Mifjtonar 


Stileman von einer weiten Predigtreije 
von Ispahan bis nach Jezd und Kirman 
im Süden Perſiens, befuchten mich Die 
Mollas in den Karamanferais, um mit 
mir zu leſen oder um ein religiöjfes Ge— 
fpräch anzufnüpfen. Immer wieder war 
mein Fleines Zimmer gedrängt voll von 
aufmerkfamen Zuhörern. Manchmal ftanden 
fie jogar noch draußen auf dem Flur, um 
etwas vom Gvangelium zu hören. Bei 
einer folchen Gelegenheit, als ich jo um— 
drängt war, jehrieb ein würdig ausjehender 
Mann folgende Worte auf ein Stüd Papier 
und reichte e8 mir hin: „Mag’s Ihnen 
wohlgefallen. Es iſt mir außerordentlich 
wichtig, verftändige Leute zu treffen, Die 
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nicht Mohammedaner find. Ich möchte 
die Wahrheit erkennen. 
jeßt, wo fo viel Volks da iſt, möchte 
ich gern mit Ihnen ſprechen. Möge 
Gott das geben.” Ich fuchte den Mann 
am nächiten Morgen zwei Stunden lang 
in jeinem Haufe auf; ich glaube, ex fucht 
wirklich Gott. Ich fprach mit ihm über 
die Notwendigkeit dev Wiedergeburt und 
die Verheißung des Heiligen Geiftes. Ich 
gab ihm ein perfifches Neues Teftament 
und mehrere Eleine Bücher, welche ex ſehr 


gern annahm. 


Hlike in die Mifftionsarbeit in Perſten. 
| 


Jeder Zeit außer | 


In einem andern großen Dorfe predigte 
ich gerade vor einer Vollsmenge in meiner 
Rarawanferai, als plößlich ein großer, 
alter Mann mit mächtigem weißen Turban 
und langem Barte eintrat und von allen 
Anmefenden ehrfürchtig gegrüßt wurde. Er 
nahm auf meinem Neifebette Pla und 
jeßte fich da mit hochgezogenen, unter- 
gejchlagenen Beinen hin; man jagte mir, 
er jei der große Molla des Dorfes und 
wolle jelbjt nachjehen, wer ich denn eigent- 
lich jei. Die Anmwefenden waren ziemlich 
gejpannt, als der Mann mit dem ſchwerſten 


Mohanmtedanifher Altar. 


Geſchütz des Slam gegen mich loszog, 
das Evangelium fei durch den Koran ab: 
geſchafft, man brauche fich alfo um feine 
Lehren nicht mehr kümmern u. ſ. w. Sch 
antwortete ihm ganz höflich, ich könne 
diefe Behauptung nicht zugeben; der Koran 
jelbit fage, daß die Bibel zur Unterweifung 
der Menfchen gefchrieben jei, und Chriftus 
babe gejagt, daß feine Worte nicht ver: 
gehen würden. Der Molla Lehnte fich 
überrafcht vorn über und fragte: „Dat 
Chriftus das gejagt ?* — „Gewiß“, ant- 
wortete ich, „er hat gejagt: Himmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte 
vergehen nicht.” Nun wurde ich in der 
nächiten halben Stunde mit Fragen über: 
häuft und hatte die beite Gelegenheit, Die 


Machtlofigkeit des Islam und die Kraft 
Chrifti zu bezeugen. Der Molla war längſt 
verſtummt und z0g fich fchließlich zurück. 

Ich predigte nach feinem Weggang 
wohl noch eine Stunde weiter, da wurde 
mir folgender Brief hereingereicht: „O Diener 
Chrifti, Ihre Unterredung hat großen Gin- 
druck auf mich gemacht; ich bin in großer 
Verlegenheit. Wegen der vielen Leute 
konnte ich nichts jagen. Wenn es Ihnen 
möglich iſt, kommen Sie und befuchen Sie 
mich in meinem Haufe. Iſt es Ihnen 
unmöglich, ſo muß ich Sie in dieſer Nacht 
nochmals beläſtigen, denn ich muß mich 
mit Ihnen ausſprechen.“ 

Ich ſandte ihm ſogleich Nachricht, ich 
würde nach Sonnenuntergang — eine halbe 


Blicke in die Miffonsarbeit in Perſten. 


Stunde ſpäter — zu ihm kommen. Zur 
verabredeten Zeit fam fein Sohn und holte 
mich ab. ch wurde jehr freundlich em- 
pfangen und in ein Obergemach geleitet, 
wo wir ungeftört waren; wir faßen zwei 
Stunden bei einander. Der Molla er: 
zählte mir, er habe nie in feinem Leben 
an der Wahr: 
heit der moham- 
medanischen Re⸗ 
ligion gezwei— 
felt, aber jetzt ſei 
er ganz aus dem 
innern Gleich— 
gewicht; ob ich 
noch mehrBücher 
habe und ihm 
noch mehr vom 
Evangelium be- 
richten könne. 
Sch gab ihm ein 
Neues Teita- 
ment, das lebte, 
das ich hatte, 
und ſprach lans 
ge eingehend mit 
ihm. Er ver: 
fprach, mir nach 
Ispahan zu 
ſchreiben, und 
als ich von ihm 
ging, hatte ich 
die volle Über- 
zeugung, daß der 
Heilige Geiſt an 
dieſes Mannes 
Herzen arbeite. 


Sn Kirman 
bejuchte ich Die 
Synagoge, mo. 
gerade einige 40 
Suden ihren 
Sabbathgottes— 
dienſt hielten. 
Der Oberrabbi— 
ner hatte uns freundlich erlaubt zuzuhören 
und hatte Stühle für uns hingeſtellt. 
Nachdem der Synagogengottesdienſt zu 
Ende war, erlaubte er mir, an die Ver— 
ſammelten eine Anſprache zu richten; ich 
ging faſt die ganze Reihe der meſſianiſchen 
MWeisfagungen durch und bewies ihnen, 
daß alle in Jeſu Ehrifto Ja und Amen 
find. Ich las ihnen auch Römer 10 und 
11 vor und jagte ihnen, daß es unjer 
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ı Herzenswunfch und unfer Gebet fei, daß 
Israel felig werde. Der Dberrabbiner 


ı dankte mir, daß ich ihnen meine Botjchaft 
‚ in Gottes Namen überbracht habe; dann 
kam er zu mir, jegte fich neben mich und 
fragte noch weiter wegen der Weisfagungen 
des Propheten Daniel, die ich angeführt 


Mohammedaner beim Gebet. 


hatte. Er und die andern Rabbiner waren 
jehr freundlich, fie haben mich bejucht und 
verjprochen, auch wiederzufommen. 

Sch will nur noch ein GreigniS an 
einem Sonntag Nachmittag anführen. Sch 
verbrachte wie gewöhnlich den Sonntag 
ftill in einem ziemlich großen Dorfe, und, 
nachdem ich mit meinen Dienern Gottes— 
dienst gehalten hatte, ging ich mit einigen 


Neuen Teftamenten und Büchern in meiner 
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Tafche in das Dorf. Ein Sajid (ein 
Nachkomme Mohammeds) führte mich in 
die Mofchee; er zeigte mir die Richtung 
nach) Mekka und fragte mich, nach welcher 
Himmelsrichtung wir uns beim Gebet 
wendeten. Sch fagte ihn, ich habe ein 


Neues Teftament bei mir, da könne er 


hören, was Chriltus über feine Frage 
fage. Sch holte es heraus und las Koh. 
4, 20—24 vor. Da inzwifchen noch andere 
in die Mofchee gekommen waren, nahm 
ich die Gelegenheit wahr und Tas ihnen 
auch die erſte Hälfte des Kapitels vor 
und erklärte ihnen, was Chriſtus mit dem 
Waſſer des Lebens meine, das allen Durft 
jtille. Wollten die Leute mich etwa fteinigen, 
als ich die Moſchee verließ, weil ich an 
ihrer heiligen Stätte daS Evangelium ge- 
leſen hatte? Nein, im Gegenteil, fie ſagten, 


Johann Jänicke. 


die andern würden auch gern meine Worte 
hören. Sie holten einen Teppich und 
breiteten ihn aus, damit ich mich darauf 
ſetzen könne; unterdeſſen gingen andere im 
Dorfe umher und riefen die Männer und 
Frauen zuſammen, um mir zuzuhören. Die 
Männer ſetzten ſich auf die eine, die Frauen 
auf die andere Seite. Einige einflußreiche 
Männer nahmen neben mir auf dem Tep— 
pich Platz. So konnte ich an jenem Sonn— 
tag Nachmittag eine lange Zeit dem Volke 
unter freiem Himmel die frohe Botſchaft 
verkündigen. 

Ich habe ſeit Jahren geglaubt, daß 
Perſien für das Evangelium geöffnet ſei; 


aber ich habe es bis zu dieſer Reiſe nicht 


für möglich gehalten, daß die Thüren in 
den perfifchen Dörfern fo weit offen 
ſtehen! 


Johann Jänirke 
und die erſte Berliner Milfionsfchule. 


Sm Februar Ddiefes Jahres hat man 
im Berliner Mifftonshaufe (I) einen denf- 
würdigen Jubiläumstag begangen, den Ge- 
dächtnistag an die vor 100 Jahren erfolgte 
Stiftung der erſten Miffionsfchule zu Berlin, 
als deren Nachfolgerin ſich das jeßige 
Berliner Miſſionsſeminar anfieht. Diefer 
Zag erneuert bei den deutjchen Miffions- 
freunden das Gedächtnis eines Großen im 
Neiche Gottes, eines Mannes, der am 
Anfang unferes Jahrhunderts einer der 
eifrigften Förderer der Miffionsfache in 
unferm Vaterlande geweſen ift: Johann 
Jänicke. 

Als Sohn eines jener evangeliſchen 
Böhmen, die um ihres Glaubens willen 
aus ihrer Heimat vertrieben wurden und 
durch die Großmut Friedrich Wilhelms T. 
in Berlin eine neue Heimat fanden, wurde 
Johann Jänicke am 6. Juli 1748 geboren. 
Da fein Vater nur ein armer Weber war, 
fonnte er an die Erziehung feiner Kinder 
nicht viel wenden; Sohann trat darum 
nach nur kurzem Unterricht bei dem Vater 
in die Lehre, um gleichfalls das Weber: 
handwerk als Lebensberuf zu ergreifen. 
Doch Gott hatte ihn nicht für den Mebftuhl, 
jondern für den Predigtjtuhl beftimmt. 
freilich war es ein langwieriger Meg, der 
den jungen Jänicke fehließlich dahin führte, 


ein Weg, der durch entbehrungsreiche Jahre, 
durch unermüdliche, zähe Ihatkvaft und 
vor allem durch viel brünftiges Gebet 
hindurchging. Aber endlich war das heiß- 
erjehnte Ziel erreicht, und Johann Jänicke 
ftand als Prediger auf der Kanzel feiner 
lieben, väterlichen Gemeinde in der Bethle- 
hemsficche zu Berlin. 

Zu jener Beit (1779) blühten in 
Berlin die ungläubige Aufklärung und 
der nüchterne, verftändige Nationalismus. 
Jänicke mit feiner fchlichten, glaubens- 
innigen Predigt war da wie die Stimme 
eines Prediger in der Wüſte. Deito 
mehr glühte er von heiligem Eifer, 
von feinem Heiland zu zeugen. Er zog 
fich damals ein ſchlimmes Bruftleiden mit 
Bluthuften zu, jo daß ihm der Arzt das 
Predigen unterfagen wollte. Aber er kannte 
feine Selbjtichonung. ALS fich nach Jahres— 
friſt das Leiden in verſtärktem Maße 
wiederholte, erneuerte der Arzt noch ein- 
dringlicher feine Warnung. Jänicke er- 
widerte: „a, Lieber Herr Doktor, ich will 
mich vecht ſchonen; aber Predigen ift mein 
Leben, das macht mich fröhlich und geſund.“ 
Er hatte bald einen großen Zulauf von 
heilshungrigen Seelen aus der ganzen 
Stadt, von Geringen und VBornehmen bis 
hinauf zum Könige felbft. Freilich ftellten 


Johann Yänike. 


fih dann und wann auch Spötter ein, 
denen es nur darauf ankam, die Predigt 
zu ftören und den Prediger Lächerlich zu 
machen. Es fam fogar zu förmlichen 
Zumulten in der Kirche, jo daß fie zeit- 
weilig von 50 Soldaten bejet wurde. 


Predigt wirkte ex durch feinen Wandel. 


fänge 


| 
| 
| 
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Wirkſamkeit Jänickes haben wir die An- 
der 1814 gejtifteten Preußifchen 
Haupt-Bibelgefellfchaft vor uns. Ebenſo 
verdankt ihm auch der bis auf den heutigen 
Tag in Gegen arbeitende „Verein für 


i ‚ Sriftliche Erbauungsſchriften“ feine Ent: 
Vielleicht noch mehr wie durch feine 


Zur Zeit und zur Ungzeit war er bereit 


feines Amtes zu walten. 


Wußte er irgend» 


wo einen einfamen, verlaffenen Kranken, | 


jo wurde es ihm nicht zu viel, Abend für 
Ubend die 3, 4 Treppen zu 
dem armſeligen Giebeljtüb- 
chen hinaufzuflettern, mit 
eigener Hand das Zimmer 
zu fegen, das Bett zu machen, 
Medizin herbeizuholen und 
dem Kranken alle erforderliche 
Handreichung zu thun. Zum 
Schluß fehüttete er dann wohl 
noch den ganzen Inhalt feiner 
Börſe auf dem Bette aus 
und entfernte fich eilends, 
um allen überjchwenglichen 
Dank abzufchneiden. Da be- 
fam doch manch’ ein Arzt, 
wenn er zufällig in dieſes 
verborgene Thun Jänickes 
einen Einblick that, Re— 
jpeft vor dem „Bietiften und 
Mucker.“ 

Neben dieſer unermüd— 
lichen Thätigkeit in der eig— 
nen Gemeinde fand Jänicke 
noch Kraft und Zeit für all— 
gemeinere Liebeswerke. Für 
die Armen der Stadt rief 
er eine Suppenanſtalt ins 
Leben. Oft ging er zur 
Mittagszeit in dieſelbe und 
ſchöpfte ſelbſt den armen 
Leuten die Suppe in den 
Topf. Wichtiger war die Gründung der 
bibliſchen Geſellſchaft. Als im Jahre 
1781 Joſeph II fein berühmtes Toleranz— 
edikt erließ, traten an einem Tage 80000 
Böhmen zur evangelifcehen Kirche über. Um 
diefe in der evangelischen Wahrheit zu 
befeftigen, übernahm Jänicke mit Unter 
ſtützung einiger begüterter Wohlthäter die 
fchwierige Aufgabe, für dieſe Taufende 
Bibeln in ihrer Mutterfprache zu bejorgen. 
Dazu gefellte fich bald auch der Bibeldrud 
in der polnifchen Sprache. In Diejer 


ſtehung. 

Uns intereſſiert jedoch vornehmlich der 
Anteil Jänickes an dem Werke der Heiden— 
miſſion. Der Miſſionstrieb muß in der 
Jänickeſchen Familie jchon früher lebendig 
gemwejen jein. Ein Bruder Johanns, Joſeph 


Johann Jänicke. 


Jänicke, war ſchon 1788 als Miſſionar 
nach Südindien gegangen, wo er nach einer 
überaus fruchtbaren Thätigkeit leider ſchon 
1800 in Tinnevelly ein frühes Grab fand. 
Sn demfelben Jahre trat der Forſtmeiſter 
von Schirnding, ein rühriger, manchmal 
etwas vielgefchäftiger Chriſt, mit dem 
Vorſchlage an Jänicke in Berlin heran, 
eine Miffionsschule zur Ausbildung von 
Heidenmiffionaren ins Leben zu rufen. 
Bater Jänicke ging gern auf diefen Plan 
ein. Bald fanden fich die erſten Zöglinge. 
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Da diefelben bisher dem Handwerkerſtande 
angehört hatten, jo hatten fie natürlich noch 
viel Unterricht nötig. Denſelben erteilte 
Jänicke felbit, und es war jein Wunfch, 
den Fünftigen Mifftonaren eine möglichft 
folide Ausbildung zu geben. Die Lektionen 
umfaßten nicht nur Nealien, Englijch und 
Lateinisch; ſogar Griechisch und Hebräifch 
wurde gleich von Anfang an in den Lehr: 
plan aufgenommen. Später erhielten die 
Zöglinge auch Unterricht in der Glaubens— 
lehre, im Predigen und in Muſik und 
Zeichnen. Für den leiblichen Unterhalt 
bezahlte Herr von Schiending für jeden 
Schüler wöchentlich 2 Thaler. Leider ver- 
lor derſelbe bald darauf einen großen 
Teil feines Vermögens, jo daß er feine 
Unterjtügung einftellen mußte. Keineswegs 
jtellte aber Känicfe darum das Unternehmen 
wieder ein. Und Gott jorgte oft fait 
wunderbar für die Bedürfnifje dev Mifftons- 
ſchule. Die erite Hilfe fam aus Djtfries- 
land, wo ſich damals der erſte Miſſions— 
verein in Deutſchland bildete. Auch aus 
anderen Städten, Elberfeld, Baſel, Straß— 
burg, Nürnberg, wurden Beiträge gejandt. 
Die englifche Kicchenmiffion, die mit Freuden 
von der Miffionsjchule hörte, übermittelte 
die ftattliche Summe von 100 £ = 2000 M. 
und unterjtügte Jänicke fortan mit laufen- 
den Beiträgen. In Berlin fanden ſich 
fromme Leute, die die Mühe und auch 
den Spott nicht fcheuten, mit der Sammel- 
büchfe von Haus zu Haus zu gehen, um 
für die Miſſion zu Eolleftieren. Seit 1821 
bewilligte König Friedrich Wilhelm ILL. 
einen Jahresbeitrag von 500 Thaler. 
Jänicke trieb dieſe Arbeit ganz in der 
Stille, ohne viel Öepränge damit zu treiben. 
Es fojtete viel Drängen jeitens eines 
Freundes in Bafel, daß er fich endlich 
nah 20 Jahren dazu herbeiließ, einen 
Bericht über die bisherige Arbeit abzu- 
ftatten, den ex dann mit den Worten ein- 
leitete: „In der Stille zu leben und ohne 
Gepränge zu wirken, ift zu allen Zeiten 
der wahren Anbeter unſers Herrn Jeſu 
Charakter gewefen, fo daß ich faum glaube, 
mich entjchuldigen zu müſſen, wenn ich, 
jenem Vorbild folgend, bis jegt nichts 
von unſerm Miffionsmwejen zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht habe.” Ausgejandt hat 
Jänicke feine Zöglinge nicht ſelbſt, fondern 


Johann Jänicke. 


ſie nach erfolgter Ausbildung den vor— 
handenen Miſſionsgeſellſchaften zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Sie traten meiſt in den 
Dienſt der Londoner Miſſion, der engliſchen 
Kirchenmiſſion und der Rotterdamer Miſſion. 

Erſtaunlich iſt, eine wie große Zahl 
der beſten deutſchen Miſſionare ſich unter 
den 80 von Jänicke ausgebildeten Send— 
boten befinden. Der weitafrifanifchen Mif- 
fion bat er unter anderen Nyländer, 
Janſen (die Engländer fchreiben Johnſon) 
und Düring gefchentt, die die dortige 
blühende Arbeit der englifchen Kirchen: 
milfion in Sierra Leone in Fluß gebracht 
haben. In der Miffion in Südafrika 
haben Jänickes Schüler Kicherer, Schmelen, 
die Gebrüder Albrecht und Karl Pakalt, 
die jelbitverleugnenden Pioniere der Arbeit 
unter den Hottentotten und Bujchmännern, 
bei allen Miſſionskennern einen guten 
Klang. Von den Miſſionaren, die Jänicke 
nach Indien jenden durfte, genügt es, 
einen zu nennen, Karl Rhenius, der dazu 
berufen war, jene große Bewegung in 
Tinnevelly in Gang zu bringen, das heute 
noch mit feinen mehr als 100000 Chriſten 
zahlenmäßig das blühendjte Miffionsfeld 
Indiens iſt. Gleich gejegnet wie Rhenius' 
Wirken in Indien war das von Friedr. 
Niedel auf Celebes. Die alifurifche Kirche 
auf der Minahaffa dort mit ihren 140 000 
Bekehrten wird nie den Namen ihres 
geiſtigen Vaters Niedel vergeifen. End- 
lich tft auch einer der befanntejten China- 
miſſionare Karl Güßlaff aus Jänickes Schule 
hervorgegangen, er, der wie faum ein zwei— 
ter durch jein unermüdliches Reifen in allen 
evangelifchen Ländern Europas das Intereſſe 
für die chinefifche Miffton geweckt hat. 

Am 21. Juli 1827 ging Sänicfe, ein 
79jähriger Greis, ein zur Ruhe des Volkes 
Gottes. Ein unüberſehbares Leichengefolge 
erwies ihm die lebte Ehre. Der Sarg 
wurde abwechjelnd von 12 Miffions- 
zöglingen, 12 Studenten und 12 Böhmen 
getragen; voraus jchritt Niedel mit der 
Bibel. Damit aber das Miſſionswerk 
nicht etwa nach ihm wieder einjchlafen 
möchte, hatte er ſchon 1823 Veranftaltung 
getroffen, daß das Miffionsjeminar zu einer 
richtigen Mifftonsgefellichaft ausgebildet 
wurde. - Das ift die heutige Berliner (D 
Miſſionsgeſellſchaft. 
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Zwei indiſche Sanen. 


Der Habicht und die Taube, 
Der König Ufinara hielt einft an den 
Ufern des Yamuna ein Opferfeft. Da 
fam, von einem Habicht verfolgt, eine 


ſchüchterne Taube in feine Arme geflogen | 


und flehte ihn um Hilfe an. 

„D König,“ hub da der Habicht an, 
„du wirst vor allen Fürften der Erde als 
pflichtgetveu gerühmt, wie fommt e8 nım, 
daß du jet jeder Pflicht zumider mich 
der Speife beraubeft, auf die ich angemwiefen 
bin! Gieb mir die Taube ber; mich 
plagt der Hunger; nimm mir nicht meine 
Nahrung weg!“ 

„Die Kleine Taube fan Schuß fuchend 
zu mir,” entgegnete der König, „zitternd 
aus Furcht vor dir großen Vogel, barg 
fie fi) in meinen Armen; fiehft du nicht 
ein, daß es meine Pflicht ift, fie, die mir 
vertraute, nicht an ihren Feind auszuliefern? 
Denn gleiche Schuld hat der, welcher eine 
Kuh tötet, die die Mutter der Welt iſt, 
wie derjenige, der einen Brahmanen tötet, 
und der, welcher einen Hilfejuchenden 
verjtößt !* 

„Nichts ift wichtiger als die Speiſe,“ 
antwortete der Habicht, „alles kann man 
eher entbehren als die Speife, wenn du 
mir die meine entziehit, jo werde ich 
fterben, und was wird dann aus meinen 
Kleinen? Um eine Taube zu erhalten, 
fchiefjt du ums alle in den Tod. Wenn 
eine Pflicht mit der andern ftreitet, fo 
befolgt man die größere Pflicht; bedenke, 
o König, welches hier die größere tft.“ 

„Sehr ſchön und weiſe redeſt du, o 
Vogel, biſt du vielleicht Suparu, der 
Vogelkönig, der alle Dinge weiß? Aber 
dann weißt du auch, daß es nicht erlaubt 
iſt, einen Hilfeſuchenden auszuliefern. 
Nimm dir, o weiſer Vogel, von meinem 
Vorrat zur Speiſe, was du willſt; nimm 
Stiere, Eber, Hirſche, was du auch be— 
gehrſt, es ſoll herbeigeſchafft werden!“ 

„Ich eſſe weder Ochſen noch Gber, 
noch irgend ein anderes Wild; die mir 
vom Schöpfer verliehene Speiſe, die Taube, 
die will ich haben, die gieb heraus!“ 

„Alles andre, was du nur wünſchen 


mögeſt, will ich dir geben, nur dieſe 


Taube, die hilfejuchend zu mir fam, Die 
gebe ich dir nicht.“ 
„So gieb mir von 


! 


Fleiſch jo viel, wie die Taube wiegt, wenn 
du fie zu ſehr liebſt, um fie mir aus- 
zuliefern !“ 

„Das will ich gern thun, das Ver— 
langen ift gut und billig, auf der Wage 
will ich dir von meinem Fleifch das Ge- 
wicht der Taube zumeſſen.“ 

Darauf Ichnitt der König ein Stück 
aus feinem Fleiſch heraus und wog es 
mit der Taube, aber die Taube war 
ſchwerer als das Fleifh. Und abermals 
fchnitt der König von jeinem SFleifche ab, 
doch wieder wog die Taube jchwerer, und 
obgleich er mehr und mehr hinzuthat, 
immer wieder war das Gewicht der Taube 
überwiegend. 

Da stieg der König mit ausgefchnittenem 
Fleisch jelbit auf die Wage. 

„O frommer König Ufinara,” vief da 
der Habicht, „du haft geftegt! Um deine 
Tugend zu prüfen, find wir zu dir ge- 
kommen: Sch bin Indra, der Himmels- 
fönig, und diefe Taube iſt der Gott des 
Feuers. Daß du dir das Fleifch von den 
Gliedern gejchnitten, um eine Pflicht zu 
erfüllen, das wird dir unfterblichen Ruhm 
unter den Menfchen fichern und unjterb- 
liches Leben im Himmel! Du haſt dir 
durch deine Tugenden einen Wohnfig im 
Himmel verdient!” 

Darauf fehrte Indra zum Himmel 
zurück; und Uſinara, der pflichtgetreue 
König, ftieg zur leuchtenden Götterwohnung 
auf, die er ſich Durch jeine Tugenden 
erworben hatte. 


PBrahrada. 


Bon Wifchnus Horn zu Boden ge 
fchmettert, lag der Rieſe Jokſcha. Der 
Bruder des Gefallenen aber, der Riefen- 
fönig Rafipu, ſchwor dem Gotte blutige 
Nahe. Er rief feine Gefährten, die 
mächtigen Riefen zum Kampf gegen Wifchnu 
auf, und, die Gefilde verwüſtend, Die 
frommen Büßer und Brahmanen mordend, 
die Tempel und Ginfiedeleien zerjtörend, 
ſtürmte die wilde Schar durch die Lande. 
Der Riejenkönig, trogig gemacht durch die 
Prophezeiung, die ihm einft Brahma ge: 
geben, daß weder Gott, noch Menfch, 
noch Tier ihn töten und feine Waffe ihn 
verwunden werde, ruhte nicht eher, bis 


deinem eigenen ſich alle Welt zitternd feinem Machtſpruch 
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unterwarf: Kein Opfer durfte den Göttern 
mehr gebracht werden; den Brahmanen 
wurde fein Gebet mehr erlaubt; wer nur 
Wifchnus Namen ausſprach, der wurde 
mit dem Tode beitraft. 

Darauf baute fich Kafipu auf den 
Höhen des Himalaya einen herrlichen 
Wohnſitz: Himmelan erhoben fich Die 
viefigen, von Kriftall gefügten Mauern, 
Treppen von Korallen mit goldenen Balu- 
ftraden führten zu den Hallen, über denen 
fih daS gewölbte, perlenüberfäte Dach, 
auf Jaſpisſäulen ruhend, bis zu den 
Sternen erhob. Zwiſchen Springbrunnen 
ftanden Sefjel von Rubin, durch die Säle 
wogten beraufchende Düfte, und aus den 
hohen Bogenfenftern erblickte man die 
grünen Thäler und die fchneeigen Berg- 
gipfel. Um das Schloß her erftreckten 
fich blühende Haine, wo die Lianenranke 
die Zweige der mächtigen Bäume zu 
fchattigen Dächern verwob, wo in den 
Wipfeln goldene Früchte reiften und bunte 
Bapageien durch das Laubwerk flatterten. 
Bon hier aus blickte der Niefenfönig mit 
hochmütigem Troß auf die Welt hernieder, 
die ihm huldigend zu Füßen lag; nur die 
drei oberiten Götter: Brahma, Siwa und 
Wiſchnu Fonnte er nicht bezwingen. — 

Einen Sohn hatte Kafipu, er bieß 
Prahrada und war ein ftiler, in fich 
gefehrter Knabe von janften Geift. Der 
Lchrer, dem er anvertraut war, durfte 
Wiichnus Namen nie vor ihm nennen, 
aber auf wunderbare Weiſe feimte in dem 
jungen Herzen die Verehrung für diefen 
Gott. Die Außendinge waren ihm gleich: 
giltig, fie jchienen ihm gehaltlofe Schatten ; 
nur das eine unerſchaffene Wejen aller 
Weſen füllte feine Seele, und oft jaß er 
inmitten der lärmenden Spiele feiner Ge- 
fährten mit halbgefchloffenen Augen da, 
greudenthränen weinend in dem Gefühl 
der Bereinigung mit dem Ewigen. 

Kafipu ahnte nicht von der Sinnesart 
jeines Sohnes, glaubte er doch, daß die 
Verehrung Wiſchnus längft von ihm aus- 
gerottet je. Da fragte er einft den 
Knaben: „Bit du auch fleißig? Sage 
miv, was du gelernt haft!" „Water,“ 
antwortete Brahrada, „das eine, was ung 
zu wiſſen nötig ift, babe ich gelernt: 
Wiſchnu zu verehren, den unvergänglichen 
Herrn des Weltall, der weder Anfang, 
noch Mitte, noch Ende hat!“ 


Zwei indifhe Hagen. 


Da fuhr Kafipu mwitend empor: „Ver: 
ruchter,“ ſchrie er den Lehrer an, „bethörft 
du meinen Sohn durch folche Lehre? — 
„Here!“ fprach diefer, „ich felbjt erſtaune 
über die Worte des Knaben; nie, ich be= 
teure e8, habe ich zu ihm von folchen Dingen 
geredet!” — „Vater,“ rief da Prahrada, 
„nicht von meinem Lehrer, vom höchiten 
Wiſchnu felbit habe ich gelernt, die Seele 
nur auf ihn zu richten !* 

„Wer ift denn jener Wiſchnu?“ jchrie 
wütend der Niefenkönig. „Bin ich nicht 
der einzige Gebieter der Welt ?* 

Da nahm der Lehrer den Prahrada 
mit in feine laufe und fragte ihn aus, 
wer ihn jo zum Trotz gegen feinen Vater 
aufgejtachelt habe. „Wiſſe,“ antwortete 
der Knabe, „wie der Magnet das Eifen, 
jo zieht der Gott der Götter meinen Geift 
an und hat mich fchon früh zu feinem 
Befenner auserforen.” Und der ſonſt fo 
fügjame Knabe ließ fich nicht von feiner 
Meinung abbringen. 

Da gejchah es wieder einmal, daß 
Kafipu nach feinem Sohn verlangte. „Nun 
fage mir, mein Sohn,” fprach er, „welches 
ijt die wichtigfte der Lehren, die du unter: 
dejjen gelernt haſt?“ — „Wifchnu anzubeten, 
Vater,“ entgegnete Prahrada, „Belleres 
kann dev Menſch nicht Lernen!” — „Fort 
aus meinen Augen,” fchrie da wütend 
der Vater, „du bift mein Sohn nicht mehr, 
herbei ihr Henker, tötet den Verruchten !* 
Da drangen fie mit ihren Waffen auf 
ihn ein, doch der Kuabe rief: „So wahr 
der hehre Wifchnu in allen Dingen, in 
euren Waffen, ſowie in mir ift, jo wahr 
werdet ihr mich nicht verwunden !* 

AS Kafipu ſah, daß Prahrada unver- 
legt blieb, befahl cr, Elefanten herbei- 
zuholen, um den Widerfpenftigen zu zer- 
ftampfen. Da warf man den Knaben 
unter ihre fäulenftarfen Füße, aber er 
blieb unverfehrt. Darauf warf man ihn 
in die Grube der giftigen Schlangen, doch 
machtlos glitten die Zähne der ihn um— 
zingelnden Ungeheuer von ihm ab, und 
ihr Gift fchien in Balfam verwandelt. 
Jetzt ließ Kafipu um den Knaben einen 
Holzitoß auftürmen und ihn in Brand 
ftecfen, und, vom Winde angefacht, leckten 
die Flammenzungen gen Himmel, aber 
aus dem Glutmeer heraus rief Prahradas 
Stimme: „Vater, fieh, das Feuer fengt 
mich nicht, blühende Lotusblumen ſehe ich 


Dermifdjtes. 


um mich her!” Darauf warf man den 
Knaben ins Gefängnis, aber auch hier 
rühmte und pries er Wiſchnu unaufhörlich. 
Da fchleppten fie ihn an den jähen Rand 
der hohen Schloßterraffe, unter der die 
Tiefe grundlos gähnte, und ftürzten ihn 
bäuptlings in die Felſenſchluchten, doch 
der Knabe wurde fanft durch die Lifte 
getragen und weich auf der Erde gebettet. 
„Auf, ihre Niefen,“ fchrie da KRafipu, 
„roindet ihm tote Schlangenleiber um die 
Glieder und werft ihn jo gefeffelt in die 
Tiefe des Meeres!” Da jchleiften fie den 
Knaben an den Rand des brandenden 
Meeres, jtürzten ihn in die bodenlofe Tiefe 
hinab, und warfen Berge und Felfen hinter 
ihm ber, damit er nie wieder aus dem 
nafjen Abgrund auftauchen könne. 

Aber in der Tiefe des Meeres betete 
PBrahrada fort und fort zu Wiſchnu. Und 
als er jo ganz aufgehend in ihm und fich 
ganz eins fühlend mit ihm, fein eigenes 
Sch vernichtete, da fprangen plößlich feine 
Feſſeln; hochaufraufchend ſchwoll das Meer, 
und der Knabe ſchwang fich aus der Tiefe 
empor und grüßte Licht und Sonne wieder. 
Dann trat er in den Thronjaal feines 
Vaters, der ihn Schon lange tot glaubte, 
und ſprach: „Vater, laß ab von deinem 
Stolz, beuge auch du dich vor dem unend- 
lichen Gott, der überall ift und in allen 
Dingen !” 

„Der Gott, von dem du fabeljt, jollte 
in allen Dingen fein?” rief zornig Kaſipu, 
„warum dann ift er nicht in dieſer Säule?” 
Und von den Tchronesftufen abwärts 
ftürzend, jchlug er mit geballter Fauft 
auf die Jaſpisſäule. 

Da plötzlich Dröhnte ein dumpfes 
Krachen durch den Palaſt, der Boden 
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wanfte, und fiehe die Säule Elaffte mitten 
auseinander, und ihr entitieg halb Menjch, 
halb Löwe der gewaltige Wifchnu, furcht- 
bar anzufchauen. Schaudernd flohen die 
Umftehenden, er aber hob die mächtigen 
PBranfen nach dem König. Der raffte fich 
sempor und griff nach jeiner Keule, doch 
ermattet ließ er den Arm finfen und brach 
zufammen: „Weh mir!“ rief ex, „jebt er— 
füllt fich die Weisfagung, daß weder Gott 
noch Menſch noch Tier mich töten werde, 
bier ift Gott und Menſch und Tier ver: 
eint, und ihm exliege ich.” 

Und fo ſprechend ſank er vor dem 
göttlichen Ungeheuer nieder, deſſen Tagen 
fein Riejenleib erlag. Dann ftürzte Wifchnu 
auf das Heer der andern Riejen, und das 
Weltall erzitterte vor dem Getöfe des 
Kampfes. Alle Götterfeinde wurden ver- 
nichtet, alle Empörer zu Boden geworfen. 

Set war die Welt von ihrem Zmwing- 
herrn befreit, und der erhabene Gott er- 
ſchien nun wieder in feiner Milde und 
feiner Herrlichkeit mit der blauen Lotu3- 
blumenfrone auf dem Haupte. Sodann 
ließ er fich auf dem Thron des toten 
Niefenkönigs nieder, Prahrada aber warf 
fich händefaltend und zagend vor ihm hin. 
Doch voll Erbarmen legte der Gott jeine 
Hand auf dejjen Stirn und fprach: „Heil 
dir, frommer Knabe! Unter meinem Schuße 
herrſche du nun in Öerechtigfeit, die ewigen 
Götter ehrend und ein Schuß der Guten!“ 

Da jtrömten Schauer heiliger Freude 
durch Prahradas Seele, Thränen entquollen 
feinen Augen, und die andachtitummen 
Lippen wollte er auf die Füße des Er— 
babenen drücen, — aber Wifchnu war 
verfchwunden, und, aufwärts blicend, jah er 
ihn in den glanzerfüllten Himmel ſchweben. 


Vermiſchktes. 


Ein indiſcher Miſſionsgottesdienſt. 

Es geht in der Kirche in Indien nicht 
immer ſo geordnet und ruhig zu, wie wir 
es in der Heimat gewohnt ſind. Ein 
bengaliſcher Miffionar beſchreibt uns dafür 
ein recht Iehrreiches Beijpiel: „Einen 
Gottesdienft in Bollobhpur werde ich nie 
vergeſſen. Was unfere lieben Tiere gerade 
an dem Morgen in die Kirche zug, weiß 
ich nicht; kurz ſie famen. Der Paſtor 


ı hatte die Gelegenheit benugt, eine der 
kleineren Dorffirchen zu befuchen, und hatte 
mir den Gottesdienjt auf der Hauptftation 
überlaffen. Wie gewöhnlich jtanden alle 
Thüren und Fenfter weit auf. Kaum hatte 
der Gottesdienst begonnen, als ein Volk 
Pfauen hereinfpazierte; ich gab einem 
Knaben ein Zeichen, und al3 die Pfauen 
ihn aufftehen ſahen, machten fie ehrt und 


marfchierten mit Grazie und ruhiger Würde 
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wieder zur Thüre hinaus. Während der 
Schriftverlefung ſahen wir einen großen 
giftigen Taufendfuß gerade auf die nackten 
Füße eines ungen auf der vorderiten 
Bank Hinfriechen. Ich mußte vom Leſe— 
pult heruntergehen und das Tier tottreten, 
um eine allgemeine Flucht der Kinder zu 
verhindern, deren Zehen fich jchon im 
blaſſer Furcht Frümmten. Der 


nächjite | 


Eindringling war ein großer Hund, der 


vor Bank zu Bank fchnupperte und nicht 
zu bewegen war, draußen zu bleiben. 


Gr | 


übte natürlich eine große Anziehungskraft | 


auf die Kleinen Kinder im Geitenflügel 
aus. Schwalben und Spaten fehlten 
auch nicht; denn fie „hatten ihr Haus 
gefunden, da fie unge heckten;“ aber 
zu meinem GSchreden tauchte noch ein 
größerer Bogel auf. Ein Mann Hatte 
einen großen, feilten Hahn als lebendiges 


Opfer mitgebracht und während der Litur- 


gie vor dem Altar niedergelegt; plößlich 
zerriß das Tier feine Bande, und einen 
Augenblick fpäter frähte e3 zu meiner Er— 
leichterung draußen. Ich hatte eben die 
Kanzel bejtiegen und den Tert verlefen, 


als ich bemerkte, daß die Kinder alle Hinter 


dem flüchtigen Hahn her eine Jagd ver- 


anftalteten und ihn triumphierend durch 


das Kanzelfenfter wieder in die Kirche 


Meufte NYachrichten. 


trieben. Unſer Freund fand auf dem 
Altargitter einen bequemen Sit, und wenn 
ich irgend einen Satz nachdrücklich und 
laut ſprach, drehte ex fich jedes Mal zur 
verfammelten Gemeinde um und frähte 
echt Fräftig und lange. Glücklichermeife - 
gehören ſolche Unterbrechungen Doch zu 
den Ausnahmen.“ 


Eine gejegnete Familie. 


Im Jahre 1822 Fam der fehottifche Geift- 
liche Andr. Murray nad) Südafrifa. Von 
feinen 6 Söhnen wurden 3 Paftoren und 
einer Theologieprofefjor; auch) feine 4 Töchter 
heirateten Baftoren. Von deren Kindern 
wieder traten 13 Söhne in den geiftlichen 
Stand oder den Miffionsdienft, und 6 


ı Töchter wurden die Gattinnen von Geift- 


lichen. 33 Glieder einer Familie in drei 
Generationen im Dienft des Herrn! Siehe, 
alfo wird gejegnet der Mann, der den 
Herrn fürchtet. Auch um die Miffion hat 
diefe Familie große Verdienfte; einer der 
Söhne des alten Andrem Murray ift der 
auch in Deutjchland befannte und beliebte 
religiöfe Schriftiteller gleichen Namens. 
Er bat in Südafrika eine mweitverzweigte 
Miſſion auf interfonfeffioneller Grundlage 
geftiftet, welche bejonders in den englischen 
Kolonien evangeliftifch wirft. 


Deufte Nachrichten. 


Die Frage, welche die Miffionsfreunde 
in aller Welt jegt am meilten bewegt, ift 
die nach dem Schickſal der zahlreichen 
evangelifchen Miffionare in China, be: 
jonders in den drei von den Boxern über— 
ſchwemmten Provinzen Tfehili, Schantung 
und Schanft, ſowie nach dem Schickſal der 
eingebornen chinefifchen Chriften dafelbit. 
Noch immer kann auf ſolche Frage Feine 
abjchließende Antwort gegeben werden, denn 
erſt ganz allmählich und vereinzelt dringen 
die Gerüchte über das Los der Mifftong- 
ftationen vom Innern bis zur Küſte Hin- 
durch. So viel ift aber aus den vor: 
liegenden Blättern der beteiligten Miſſions— 
gejelljchaften ſchon exfichtlich, daß die Zahl 
der in Grund und Boden zerftörten Sta- 
tionen groß ift. Von den Mifftonaren 
haben fich gottlob die meiften noch rechtzeitig 
retten können. Die zahlreichen in Peking 
eingefchloffenen Mifftonare der verfchiedenen 
Geſellſchaften find, wie bekannt, durch den 


Entſatz von Peking mit befreit worden. 
Nicht wenige haben aber im Lande den 
Märtyrertod erlitten. Ein ſchreckliches 
Blutbad fand am 27. Juli in der Haupt: 
ftadt von Tſchili, Paotingfu, einer wich- 
tigen Station der China-Inland-Miffion, 
ftatt; alle Miffionsgefchwifter dort, Männer, 
Frauen und Kinder, find dabei ermordet. 
Auf drei andern Stationen derfelben Ge- 


ſellſchaft in Schanft, Hiavi, Hotfin und 


Pingjang, fcheinen die Miſſionsgeſchwiſter 
bei der Zerftörung diefer Stationen gleich- 
falls den Tod gefunden zu haben. In 
Kütſchau (Provinz Schefiang) find fünf 


‚ Mifftonsgefchwifter von der China-Inland— 


Miſſion ermordet; für die Bewohner der 
benachbarten Station Schangfchan fürchtet 
man das Schlimmfte. Bon den Miffionaren 
der englifchen Baptiftenmiffion haben ſich 
die in der Provinz Schantung arbeitenden 
nach Tſchifu retten können; dagegen iſt 
man über das Schickſal der Arbeiter in 


Neufte Nadridten. 


Taijuenfu, der Hauptftadt von Schanfi, 
jehr beforgt. Zeitungsnachrichten haben jchon 
mehrfach die Ermordung jämtlicher dortiger 
Miffionare und vieler eingeborner Chriften 
gemeldet. Nicht weit davon liegt Taiku, 
eine Station des American Board, auf 
der am 31. Juli alle Miffionsgefchwifter, 
drei Mifftonare, eine Miffionarsfrau und 
zwei Miffionsjchweitern, ermordet find. 
Glieder derjelben Geſellſchaft find auch bei 
dem bereitS erwähnten Blutbade von 
Paotingfu mit betroffen. Noch andere 
Megeleien haben nach Zeitungsnachrichten 
in Hfinihfien (2) und Nentſchaufu (2) ftatt- 
gefunden. Gine forgfältige Schätzung des 
amerikanischen Konſuls Goodnow gab die 
Zahl der ermordeten Miffionare mit 93 und 
die der vermißten mit 170 an. Der ame- 
rikaniſche Bischof Graves fpricht fogar von 
167 ermordeten Miffionaren. Bon einge: 
bornen Ehriften vollends mögen wohl Tau- 
jende den Märtyrertod erlitten haben. 
Manche chriftliche Chineſen find wohl in 
der Stunde der Anfechtung ſchwach ge 
worden und find abgefallen; aber von den 
meijten berichten die Mtiffionsblätter mit 
Freuden, daß fie heldenmütig ihren Glau— 
ben mit dem Tode befiegelt haben. 

Sn Indien hat endlich der einjegende 
Monjum ergiebige Regengüſſe gebracht, fo 
daß num Hoffnung ift, daß die furchtbare 
Hungersnot bald ihr Ende erreichen wird. 
Dom Dftober ab, wo die erjten Früchte 
eingeerntet werden fönnen, darf man eine 
Milderung der Not erwarten. 

Die Berhandlungen der diesjährigen 
Konferenz der rheinifchen Miſſionare auf 
Sumatra, die vom 1.—6. Mai in 
Balige am Tobafee tagte, war nach mehr 
als einer Seite hin von größerem Inter— 
eſſe. Die Miffion dort zählt jet 43 843 
CEhriften, die in 186 Gemeinden gegliedert 
find. Neben den Miffionaren jtehen 26 
Pandita batak, die eingebornen Paftoren, 
178 Lehrer und 738 Altejte. Es wurde 
freudig feitgeitellt, daß die Bemühungen, 
die Gemeinden auf eigene Füße zu jtellen, 
gute SFortfchritte machen. Abgejehen von 
den nicht gering zu veranfchlagenden Arbeits— 
leiftungen bei den zahlveichen Kirchen und 
Schulbauten wurden im legten Jahre 17183 
Markt an Gemeindebeiträgen aufgebracht. 
Um das Evangelium ihren heidnijchen 
Volksgenoſſen zu bringen, haben die chrift- 
lichen Batak unter Leitung einiger Pandita 


j 
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und Älteften einen eigenen Verein gegrimdet. 
Weiter wurde bejchlofjen, um die Zahl 
der eingebornen Lehrkräfte vermehren zu 
Eönnen, joll das Lehrer: und Prediger: 
jeminar vergrößert werden. Da aber Banfur 
na pitu dazu nicht Naum genug bietet, wird 
da3 Seminar nach Sipoholon verlegt wer: 
den. Außer dem Seminar, zu dem der 
Zudrang jehr ftark ift, gedenft man noch 
eine höhere Schule für lernbegierige Häupt- 
lingsſöhne zu gründen, in der fie außer 
Neligionsunterricht auch ſolchen in Erd-, 
Gejchichts-, und. Naturkunde und auch im 
Malatifchen und vielleicht auch im Hollän- 
dischen erhalten jollen. 

Die 120 000 Ehriften Japans nehmen, 
obgleich der Zahl nach eine verhältnismäßig 
kleine Gruppe, doch in focialer Beziehung 
eine recht anerfennenswerte Stellung im 
Lande ein. Aus ihrer Mitte find bereits 
1 Kabinettsminifter, 2 Richter des höchiten 
Gerichtshofes, 1 Präfident des Unterhaufes, 
mehrere VBiceminifter, Büreaudirektoren 2c. 
hervorgegangen. Im gegenwärtigen Reichs— 
tage fißen 14 Chriften, in der Armee jtehen 
155 criftliche Offiziere, zwei von den drei 
großen Kriegsichiffen werden von Chriſten 
befehligt. An der Univerfität lehrt eine 
ganze Reihe von chriftlichen Lehrern. Meh— 
vere der größten Zeitungen werden von 
Ehriften vedigiert. Das alles ift nicht zu- 
fällig, jondern muß auf Nechnung der 
geiftigen Triebfräfte gejchrieben werden, die 
der chriftliche Glaube geweckt hat. 

Wir haben feiner Zeit von der Mij- 
fionsexpedition berichtet, welche die englijche 
Kirchenmiffion unter Führung des Bijchofs 
Tugmwell in das Haufjagebiet (Weitafrika) 
entfandt bat. Es iſt derſelben geglückt, 
bi3 zu der volfreichen Stadt Kano vor: 
zudringen. Der dortige König, ein ftvenger 
Mohammedaner, widerjegte fich aber mit 
aller Entjchiedenheit der Niederlaffung von 
chriftlichen Lehrern in feiner Hauptitadt, 
wenn Ddiefe nicht zuvor von dem Sultan 
von Sofoto, feinem Lehnsheren, ohne dejjen 
Genehmigung er nichts thun dürfe, die 
Grlaubnis dazu eingeholt hätten. Dorthin 
weiter zu marfchieren, weigerten ſich aber 
die für ihr Leben fürchtenden Träger der 
Raramane. So kehrte die Expedition nach 
dem zuletzt verlaffenen größeren Orte Saria 
zurüc, deſſen Häuptling fie auf der Hin— 
veife recht freundjchaftlich aufgenommen 
hatte. AS er aber jet von der feind- 
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lichen Stellungnahme des Königs von Kano 
hörte, wollte auch er es nicht auf fich 
nehmen, die Mifftonare bei fich zu dulden. 
Sie mußten darum noch einen Schritt 
weiter zurücgehen und nahmen nun in 
Girku ein vorläufiges Standquartier. Leider 


iſt von den drei der Haufjajprache mächtigen | 


Miffionaren bereit einer dem Fieber er— 
legen, und ein zweiter hat fchleunigjt das 
Land verlaffen müſſen, um ihm nicht zu 
erliegen. Bifchof Tugmwell hat fich jedoch 
durch alle dieſe Schläge nicht entmutigen 
laſſen, jondern hofft, daß es ihm doch noch 
gelingen werde, ins Haufjaland einzudringen 
und feiten Fuß zu fallen. 

Einen jchweren Verluft hat die fran- 
zöftfche evangelifche Miffion durch den am 


21. Juli zu Bafel erfolgten Tod des auch in | 


deutjchen Miffionskreifen wohlbefannten und 
geſchätzten Profeſſors F. H. Rrüger erlitten. 
Er war der bedeutendite Miffionskenner 
Frankreichs, jeit 1855 war er Lehrer am 
Parifer Miffionsfeminar. Erſt fürzlich noch 
(1896) hatte er eine Reife nach Madagaskar, 
dem neuften Arbeitsfelde der Pariſer Mif- 
fion, unternommen. 

Nach den jegt vorliegenden Jahres— 
berichten der deutfchen Miffionsgefellfchaf: 
ten iſt auch im Jahre 1899 die deutfche Mif- 


Bücherbeſprechungen. 


ſionsarbeit wieder mit reichem Segen gekrönt 
worden. Abgeſehen von den Kindern einge— 
borner chriſtlicher Eltern ſind allein von den 
deutſchen Geſellſchaften 16212 Seelen aus 
den Heiden getauft worden. Dieſe ſchöne 
Ernte verteilt ſich folgendermaßen: 

An Heidentaufen weiſen auf: 

Die Rheiniſche Miſſion 4456. 
Die Goßnerſche Miſſion 3119. 
Die Basler Miſſion 2224. 
Die Berliner Miſſion J 2089. 
Die Hermannsburger Miſſion 2074. 
Die Leipziger Miſſion 812. 
Die Brüdergemeine-Miffion 602. 
Die Breflumer Miffion 433. 
Die Bremer Miffion 157. 
Die Berliner Miffion III 155. 
Die Neufirchner Miffton 64. 
Die Neuendettelsauer Mifftion 27. 

Die aufblühende Dvambomiffion 
der Rheinischen Miffions- Gefellichaft ift 
furz nach einander durch den Tod des 
Miffionars Stahlhut am 2. Mai und den 
des Mijfionars Ickler am 22. Juni von 
zwet jchweren Schlägen betroffen. Da 


‚ der dritte Miffionar Wulfhorſt zur Zeit in 


der Heimat weilt, jo fteht num nur noch 
ein einziger Miffionar, Tönjes, einfam auf 
dem dortigen Arbeitsfelde. 


Bücherbeſprechungen. 


Horbach, Offener Brief an Herrn Biſchof von 
Anzer über die Stellung der Miſſion zur 
Politik zugleich eine Denkſchrift an die deutſche 
Regierung. Gütersloh 1900, C. Bertelsmann. 
Preis 1 M. 

Neben der Warneckſchen Flugſchrift „Die 
chineſiſche Miſſion im Gerichte der deutjchen 
Heitungsprefe" eine durchaus zeitgemäße und 
unjeren Lejern ſehr zu empfehlende Broſchüre. 
Der Berfaffer legt — durchweg an der Hand don 
Mitteilungen des Biſchofs Anzer ſelbſt — deifen | 
Vorgehen in der Provinz Schantung feit der be- 
fannten, zur Beſetzung von Kiautfchau führenden 
Ermordung jener 2 fathol. Miffionare im Sahre 
1898 aftenmäßig feit. Er zeigt, wie wir in dem 
Wirken diejes Bischofs ein überaus charakteriftifches 
Beiſpiel der don der kathol. Kirche zu allen Zeiten 
fo gern angewandten Mifftionsmethode, d. h. von 
ihrem Beftreben die politische Macht Mifftons- 
zwecken dienftbar zu machen haben. Auf Grumd 
des ganzen Neuen Teftamentes weift er dann 
nah, wie diefe Verquidung von Miffion und 
Politit in diametralem Widerfpruhe zu dem 
Willen des Herrn, zu der Idee des Neiches Gottes 
und der Miſſion fteht. So fei es auch nicht ver— 
wunderlich, wenn auch in diefem Kalle wieder 
die unglücjelige Verquidung nur unbeilvolle 
Früchte für die Miffton getragen habe: „er 
das Schwert nimmt, ſoll auch durch das Schwert 
umfommen.“ Die Broſchüre wird zugleich als 


eine Denkſchrift an die deutfche Negierung be- 
zeichnet. Es ift wohl anzunehmen und zu hoffen, 
dab unfrer Regierung jelbit ſchon die Augen 
über die Gefahren aufgegangen find, in die „das 
Proteftorat über die Miſſionen,“ wie es Anzer 
und die fathol. Kirche vom Staat verlangen, fie 
auf Schritt und Tritt verwidelt, und daß fie bei 
Heiten von dieſen verhängnispollen katholiſchen 


Ideen abtrete, 
Autenrieth, Fr., Ins Inner-Hocdland von 

Kamerun, Stuttgart, Holland und Joſenhans. 

Eine feſſelnde Erzählung der auch in unferm 
Blatte berichteten Entdeckungsreiſen des Basler 
Miffionars Autenrieth, welche zur Begründung 
der Station Njaſoſo führten. Weſentlich den- 
jelben Inhalt hat desfelben Verfaffers Broſchüre: 
Ins Innere von Kamerun. Bafel, 2. Aufl. 
Miſſ. Buchh. 20 Pf, welche zur Verbreitung in 
der Gemeinde zu empfehlen ift. 

Kleinere Miſſionsſchriften. 

Japan, Das Land der aufgehenden Sonne. 
10 Pf. Ein kurzer Überblic über die japanijche 
Mifjionsgefchichte fiir folche, welche ſich erſt einmal 
orientieren wollen. — Etwas von der Million 
unter den Indianern in Nordamerifa. 5 Br. — 
In der Jugend gefäet, im Alter geerntet. (4 Pf.) 
Einige Züge aus dem Leben des Miffionars 
Bohn Paton; fir Kinder. — Auf einem indischen 
Heidenfeft (4 BE), Beſuch des Subramanja 
Feſtes auf der Malabar Küfte, für Kinder, 
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Die Bewegung unfer den Parias im Madras— 
bezirke Der Tamulenmilfion, 


Bon Diakonus Bardeland in Zittau, 


Aus den verfchiedeniten Gegenden In— 
diens fommen Nachrichten über erfreuliche 
Bewegungen der niederen Bolfsklajjen. 
Aus den höheren Kajten entjchließen fich 
doch meift nur einzelne, das Kreuz Chriſti 
auf fich. zu nehmen. Größere Maſſen von 
Übertritten finden fich vorwiegend nur ent: 
weder unter den von der brahmanijchen 
Rultur weniger berührten Bergvölfern wie 
den Kols, den Santals und andern 
oder unter den von ihr ausgejchlojjenen 
niedrigen Volksklaſſen, wie > B. unter den 
Malas und Madigas im Telugulande 
oder unter den Barias im Tamulenlande. 


| 


Unter leßteren arbeiten drei Milfions- 


gejellichaften: die fchottifche Freikirche, die 
amerifanijche Nord-Arkfad-Mijfion und die 
Leipziger Miffton. Alle drei haben in den 
legten Sahren überaus erfreuliche Berichte 
über eine flutartig anwachjende Bewegung 
nach Haufe jenden fönnen, die jchon Tau: 


jende von Heiden dem Chrijtentum zu: 
geführt hat. 

Bejonders hoffnungsvoll aber lauten 
die Nachrichten über die Bewegung unter 
den Parias in der Leipziger Ta- 
mulenmijjion. Die Mehrzahl der von 
den Leipziger Miffionaren gefammelten 
Ehrijten find PBarias, und wo Maſſen— 
übertritte vorgefommen find, da find fie 
auf die niederen Kaſten zurüczuführen. 
Bon ganz bejonderem Intereſſe iſt die jeit 
etwa jieben Jahren entjtandene Bewegung 
unter den Barias im Madrasbezirke; 
dort find nicht nur ganze Familien, ſon— 
dern ſelbſt ganze Dörfer im Verlaufe 
weniger Monate chriftlich geworden. So 
fonnten nicht jelten an einem Tage 50 


bis 100, ja bis 150 Heiden getauft werden. 


Schon in den Jahren 1888 und 1889 
hatte Miffionar Kabis von Madras aus 
in dem nordweitlichen Bezirke unter den 
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Parias, die, hier in größerer Zahl lebend, 
faft den dritten Teil der Bevölkerung aus: 
machen, das Net auszumerfen gejucht, ohne 
jedoch. auch nur einen Zug zu thun; er 
hatte ſich darauf beſchränkt, in Tiruwallur, 
der Bezirkshauptſtadt, einen Katecheten an: 
zuftellen, der aber auch längere Zeit von 
feinem bejonderen Grfolge zu 
hatte. Um fo freudiger war Miffionar 
Kabis überrascht, als am 31. Juli 1893 
der Katechet mit vier Parias aus dem 
Dorfe VBattareiperumbudur bei ihm 


berichten | 


Hardeland: 


erſchien, die zunächſt freilich bei ihm Schuß 
und Fürjprache gegen die ihnen unerträg- 
lichen Bedrücdungen und Geſetzwidrigkeiten 
eines Großgrundbefigers ihres Dorfes ſuch— 
ten, die aber doch auch das Wort von 
dem Helfer aus aller Not fich gen jagen 
ließen. Es gelang dem Mifftonar, den 
Streit beizulegen, und nun jahen jene 
Parias ihn als ihren Bejchüger an; jchon 
bei feinem nächjten Befuche begehrten 20 
Familien mit 82 Seelen und zwar nicht 
nur jene, denen er geholfen, Unterricht, 


Neugetaufte Paria-Chriſten vor einer mit Palmblättern gededten Bethütte. 


und am Sylveiterfonntage konnten 42 von 
diefen getauft werden. Der Ochſenſtall, 
den einer der Dorfbewohner zur Abhaltung 
der Schule und des Gottesdienites zur 
Verfügung gejtellt hatte, war zu dieſem 
Tage fejtlich mit Palmen gefchmückt und 
nebft dem Hofraume dicht gefüllt. Als 
die Täuflinge gefragt wurden, ob fie dem 
Zeufel und allem feinem Wefen entjagen 
wollten, antwortete ein Alter treuherzig: 
„Warum fragen Sie noch? Dem haben 
wir doch ſchon vor vier Monaten entjagt.* 
Und als gerade während der eigentlichen 
Zaufhandlung ein erwünfchter Regen nieder- 
ging, fagten die zahlreich anweſenden Hei— 
den: „Seht, welch ein gutes Vorzeichen ! 
Gott ſelbſt tauft mit!” 
aber jchreibt in Erinnerung an diefen erften 


Der Miffionar | 


Tauftag in feinem Landbezivke: „Sener 
Tag war mir wie ein Tag auf Karmels 


ı Höhe; beim Bli auf die Gnadengaben 


Gottes mußte ich jubeln: Die falfchen 
Gögen macht zu Spott; der Herr ift Gott, 
der Herr ift Gott! Gebt unferm Gott 
die Ehre. Wenn ich daran zurückdachte, 


daß jechs Monate zuvor der Name unferes 


Heilandes hier noch unbefannt war, und 
nun dieſe Schar Neugetaufter vor mir 
ſah, die fo freudig fich zum Herrn befannt 
hatten, da war es mir wie ein Wunder 
vor den Augen.” 

Diefen Eritlingen find andere gefolgt. 
Binnen Jahresfriſt hatte fich ihre Zahl 
verdoppelt; Ende 1895 zählte die Ge— 
meinde 145 Geelen. Am 5. Dezember 
1895 Konnte hier eine lichte, Luftige Kapelle 


Die Bewegung unter den Yarias im Madrasbezirke der Tamulenmiffton. 


geweiht werden, die in Erinnerung an den 
Ochjenftall Bethlehemskirche genannt wurde. 
Und diejes fchnelle Wachen der Gemeinde | 
war um jo wunderbarer, als die zuerſt 
Getauften durch eine ſchwere Trübfals- 
ſchule Hindurchzugehen hatten. Der er: | 
wähnte Großgrundbefiger hielt nicht lange | 
den erzwungenen Frieden, fondern wütend 
darüber, daß er den Parias hatte nach— 
geben müſſen, fuchte er fich an ihnen nun 
auf alle nur mögliche Weife zu rächen. 
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das fie früher von ihm gepachtet hatten, 


jondern wußte durch feinen Einfluß auch 
zu verhindern, daß ihnen in den benach- 
barten Dörfern Feld zur Bearbeitung über: 
laffen wurde. Aber doch ließen fich die 
Neugetauften nicht zum Abfall bewegen, 
jondern hielten ihrem Hexen die gelobte 
Treue und zogen immer neue herbei. 
Diefe Gemeinde iſt nicht die einzige 
geblieben, jondern zahlreiche Dörfer haben 
fih der Bewegung angefchloffen. Nicht 


Er verweigerte ihnen nicht nur das Land, | weit von PBattareiperumbudur liegt das 
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Dorf Kannen Raranei. Leute aus 
diefem Dorfe erjchienen noch vor der Taufe | 
jener Grftlinge mit diefen beim Mijfionar 
und erklärten ihm, fie hätten von ihren 
Nachbarn und Verwandten das Chrijten- 
tum kennen gelernt und wollten auch 
Chriſten werden. Da die Leute den beiten 


Eindruck machten und nicht äußere Vor- 


teile zu Suchen jchienen, jo folgte der 
Miffionar gern ihrer Einladung. Als er 
erſchien, verfammelte fich das ganze” Paria- 


dorf. Nach der Taufe im Nachbardorf, 


Landbezirk 


| an der viele teilgenommen hatten, meldeten 
ſich 8 Familien zum Taufunterricht, und 


obwohl auch hier fich dieſelbe Verfolgung 
erhob, fo Eonnten doch vor Ablauf eines 
Sahres 62 KRatechumenen getauft werden. 
Nach dem eriten eigentlichen Gottesdienjte 
in diefem Dorfe fchreibt Miffionar Kabis: 
„Wie war mein Herz doch jo froh bewegt, 
als diefe Leute, die einige Monate zuvor 
noch vor den ftummen Götzen fich nieder- 
warfen, nım mit mir zufammen den Namen 
unferes hochgelobten Heilandes anriefen und 
28° 
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lernten, Gott im Geift und in der Wahr- 
heit anzubeten. Und wie geht einem das 
Herz über vor Freude, wenn man Heiden 
al3 willigen Hörern das ſüße Evangelium 
bringen kann, wenn man in die noch jo 
dunfeln Herzen hineinleuchten kann mit 
dem hellen und warmen Lichte des Evan— 
geliums. Stunden wie diefe find Die 
fchönften in dem oft fo ſchweren Miffionars- 
berufe.” Bei einem Grntedanffejte ſteuer— 
ten auch die Armſten mit Freuden ihre 
Scherflein; jeder brachte, was er hatte. 
Ganze Säcke füllten fi) mit Getreide; 
zwei Wagenladungen von Fenerholz kamen 
zufammen; arme Frauen brachten getroc- 
neten Ruhdünger, der als Brennmaterial 
benußt wird; andere Gier, Gemüfe, Hüh— 
ner, Enten; ja jelbjt ein Schaf, eine Ziege 
und eine junge Kuh wurden als Danfopfer 
geſpendet. 

Auch in einer Reihe anderer Dörfer 
fand Miſſionar Gehring auf einer Rund— 
reiſe durch den Bezirk ſchon größere oder 
kleinere Anhängerſcharen. Von dem Em— 
pfange in Manur ſchreibt er: „Die Leute 
gaben ihrer Freude wirklich in rührender 
Weiſe Ausdruck. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen ihnen und ihren heidniſchen Dorf— 
genoſſen, von denen auch viele gelaufen 
kamen, um zu ſehen, was vorgehe. Bei 
dieſen ſcheues Mißtrauen und verſchloſſenes 
Weſen. Bei jenen dagegen ein offenes, 
Tindliches, zutrauliches Entgegenkommen. 
Der Heilige Geift hat in den Herzen den 
Widerjtand gegen das Evangelium gebrochen, 
und fie nehmen nun die heilige Lehre mit 
freudiger Zuftimmung an.” — In Kon— 
dantjcheri meldeten fich alle Bewohner 
de3 PBariadorfes zum Unterrichte. 

Von den 72 Ratechumenen in Rei- 
mandur berichtet Miffionar Kabis: „Auch 
diefe habe ich mit großer Freudigfeit tau- 
fen können, nicht nur weil der Katechet, 
der fie mit großer Treue und Hingabe 
unterrichtet, mir viel Gutes über fie hatte 
berichten können, wie fie 3. B. aus eigenem 
Antriebe während der Unterrichtszeit ihre 
Gögenräucherlämpchen ihm ausgeliefert, 
jondern weil ich ſelbſt beim abjchließenden 
Zaufunterrichte erfahren hatte, daß Gottes 
Wort in ihnen Wurzel gefchlagen und 
Heilsverlangen und Glauben gewirkt. hatte.“ 
Als einer diefer Getauften hörte, wie der 
heidnifche Dorfſchulze auf die Frage des 
Miffionars nach der Bedeutung des Orts— 


Hardeland: 


namens antwortete, der Name bedeute 
eigentlich „Handgebende Ortſchaft“, alſo 
die Ortſchaft, wo Gott den Leuten die 
Hand gegeben und ihnen geholfen habe, 
fagte er: „Nun, dann hat der Drt erſt 
jetzt ſeine wahre Bedeutung erlangt, ſeit 
Jeſus, der Welt Heiland, uns ſeine Hand 
gereicht und uns geholfen hat.“ — In 
Erajamangalam waren die Heiden 
gerade im Begriff, ihrem Götzen einen 
Tempel von Lehmwänden zu errichten, da 
ergriff die chriſtliche Bewegung auch dort 
einige einflußreiche Familien. Infolge— 
deſſen gaben die vier Häuptlinge des Dorfes 
ihre Zuſtimmung dazu, die eben friſch 
aufgeführten Lehmmauern des Götzentempels 
als chriſtliche Schule und Kapelle weiter— 
bauen zu laſſen. — Beſonders erfreulich 
aber war eine Tauffeier in Pandur, 
wo den 43 Erſtlingen am 1. Advent 1896 
trog aller Drohungen der heidnifchen 
Gutsbefiger nicht weniger als 154 folgten, 
Der Inſpektor der Schleswig-Holiteinifchen 
Miffion, P. Bahnjen, der bei diefer 
Feier zugegen war, fchreibt von ihr: „Noch 
nie ift mir mein Herz bei einer Taufe fo 
bewegt gewejen. Das Äußere konnte nicht 
einfacher jein. Die große Schar jaß fo 
zufammengedrängt, daß man fich nur wun- 
dern mußte, wie fie jo lange jo ruhig 
ſitzen konnte. Die Tauffragen nach der 
Entjagung und dem Glauben wurden von 
allen laut und feierlich beantwortet, und 
jo traten fie heran, nicht einzeln, ſondern 
famtlienweije, oft alte Eltern mit erwach— 
fenen Kindern, oft junge Ehepaare mit 
ihren Kindlein. Ins Herz konnte man 
zwar den einzelnen nicht fehen, aber wir 
konnten fehen, wie einzelnen vor innerer 
Bewegung die Thränen über die Wangen 
rollten, und wir konnten hören, wie ein 
älterer Mann knieend betete: „DO Herr, 
im Vertrauen auf dich komme ich zu dir.“ 
Es war eine herzbewegende Feier.” 

Und das alles, obwohl der Miffionar 
nichts that, um die Leute heranzuziehen, 
dagegen die heidnifchen Herren alles thaten, 
um ihre Arbeiter zurüczuhalten. Man 
zerftörte ihnen ihre Hütten, zerfchlug ihr 
Geſchirr, raubte ihnen die Ernte, nahm 
ihnen ihr Land, ja fchlug fie felbft, wo 
man ihrer habhaft werden Fonnte, jo daß 
die Männer fich nicht in die Nähe ihrer 
Wohnpläge wagten und Frauen und Kinder 
ihres Lebens nicht ficher waren. Und 
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Miſſionar Kabis, obwohl er ſelbſtverſtänd— 
lich ſich auch dieſer Verfolgten nach Kräften 


annahm, ſuchte doch nicht, ihre Zahl noch 
zu vermehren, da er nicht wußte, wie er 


ſolche große Scharen leiten umd pflegen 
jollte; ex bielt vielmehr den um Aufnahme 
Nachjuchenden den Ernſt der Nachfolge 
Chriſti in der entſchiedenſten Weife vor. 
Aber troß alledem hat die Bewegung nicht 
nachgelafjen, jondern iſt ftändig gemwachjen ; 
im Jahre 1895 wurden im Madrasbezirfe 
500, in den Jahren 1894—1897 über 
1200 Heiden getauft, ja, jo ftarf blieb 
der Andrang, daß im Jahre 1898 zur 
Pflege der neugemwonnenen Gemeinden zwei 
jelbjtändige Pfarreien unter Leitung eines 
eingeborenen Paſtors gebildet werden konn— 
ten. Und jeit diefer Ginvichtung ift es 
erit recht vorwärts gegangen, jo daß von 
Mitte 1898 bis Mitte 1899 in dieſem 
Bezirke 726 Heiden Chriften wurden. 
Bon der Entjtehung der ſechs jüngjten 
dieſer Gemeinden erzählt Miffionar Kabis 
in dem neuſten „Palmzweige vom ojtindi- 
ſchen Miſſionsfelde“ ausführlid. Wir 
wollen davon etwas eingehender berichten. 
In die erite diefer Gemeinden, in das 
etwa zwei Meilen nördlich von Pandur 
freundlich gelegene Dörfchen Kattanur 
war Miffionar Kabis zuerſt 1596 durch 
einen im Jahre zuvor getauften alten 
Mann mit Namen Zacharias aus Keiwan- 
dur gerufen, der dort eine verheiratete 
Tochter hatte und gern wollte, daß auch 
jeine Kinder Chriften würden. Schon bei 
feinem erſten Beſuche verfammelte fich fait 
das ganze Dorf, gegen zwei Stunden hör- 
ten fie der Predigt des Evangeliums zu. 
Einige Monate darauf meldete fich der 
Schwiegerfohn des alten Zacharias als 
erſter Taufbewerber; feine Brüder und 
andere Familienglieder folgten bald nach, 
und ſchon bei feinem zweiten Bejuche fonnte 
Miffionar Kabis 52 Dorfbewohner ins 
Katechumenenbuch eintragen, von denen 48 
nach der nötigen Unterweifung getauft 
wurden, und zwar in Gegenwart vieler 
heidnifcher Anverwandten. Am Tage nach 
diefev Taufe predigte der Miſſionar in 
dem benachbarten Dörfchen Tombur, 
wo er fchon mehrfach den Samen des 
Evangeliums ausgeftreut hatte. Diesmal 
wurde er von dem Häuptlinge de3 Ortes 
unterbrochen. Derſelbe trat aufgeregt vor, 
riß von feinem nadten Oberarm fein Amu— 
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lett, eine kleine filberne Röhre mit einer 
auf dünnes Kupferblech gejchriebenen Zau— 
berformel, und erklärte unter Lebbafter 
Geſtikulation: „Hiermit entfage ich dem 
Teufel, dem ich gedient, und will nichts 
mehr mit ihm zu thun haben. Dies Arm- 
band hatte ich dem Wifchnu zu opfern ge- 
lobt; der Jeſus Swami (der Herr Jeſus) 
foll e8 haben und mich dazu; ich bin be- 
veit, heute zu lernen und Chrift zu wer: 
den.” Dem Beifpiel des Häuptlings folg- 
ten jofort mehrere Familienväter; jogleich 
wurde auch ein Platz zur Grrichtung einer 
Schulhütte zur Verfügung geftellt. In 
diefer fchnell errichteten Hütte fand der 
Mifftonar bei feinem zweiten Befuche fehon 
60 Katechumenen im Unterrichte; die Taufe 
derjelben aber mußte im Freien ftattfinden, 
da der Raum zu eng war. Bei dem 
Tauferamen antmworteten fie jo frifch und 
munter, daß die anmejenden Heiden aus 
den höheren Kaften fichtlich eritaunt waren. 
Die Taufe jelbjt machte auf die Heiden 
ebenfalls tiefen Eindruck; zahlreiche Barias 
aus den benachbarten Ortſchaften ſprachen 
dem Miffionar die Bitte aus, fo bald als 
möglich auch in ihre Dörfer zu kommen. 

Gleich am folgenden Tage konnten 
wieder in einem andern Dorfe, in Sen: 
dDrajenpateiam, 97 GErftlinge getauft 
werden. Hierhin war Miffionar Kabis 
durch einen Sudrajüngling gerufen, der 
mit jeinen Verwandten zerfallen war, weil 
er Chriſt geworden und num um Friedens- 
vermittlung gebeten hatte. Der erſte Ver— 
ſuch jchien völlig vergeblich zu fein, aber 
nach und nach lockerte fich doch der Boden, 
und dank der treuen Mitarbeit eines 
Brahmanen, der fich glüclich pries, arme 
Parias als Lehrer zu Chrifto, jeinem 
Heren, führen zu können, trug er bald 
köstliche Früchte. 

Su Tiruper aber erklärte fait das 
ganze Dorf, das Ehrijtentum annehmen zu 
wollen. As Miffionar Kabis auf ihre 
Bitte zu ihnen eilte, übergaben fie ihm 
den Platz, auf dem ihr alter Schußgott 
mit jeinen Trabanten — ein unförmlicher 
Felsbloc mit einer Anzahl Steinen — auf- 
geftellt war, für den Bau einer Kapelle 
und gruben fofort die Gögenjteine aus, 
die ſpäter noch als Treppeniteine für die 
Rapelle Verwendung fanden. Bei der 
Einweihung diefer Kapelle, die den Namen 
„Zum guten Hirten“ erhielt, wurden 80 
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Heiden getauft. Der Mifftonar fehreibt: 
„Es war wieder eine exrhebende eier, ev: 
höht noch durch den Gedanken, daß die 
Leute alle gerade da zur Taufe nieder- 
fnieten, wo fte fonft die ſtummen Gößen 
angebetet, und daß durch diefe Taufe das 
ganze Dörfchen ein chriftliches geworden 
war.” 

Ähnlich war es in den beiden jüngiten 
Gemeinden Allilulli und Nambakam. 
Sn beide Orte war der Miffionar von 
Barias gerufen, die das Chriftentum durch 


Eingebovene Gehilfen. 


Diff. Kluge. 


Kabis. Gehring. 
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Bekannte und Freunde kennen gelernt 
hatten, in beiden Orten jtellten fich aber 
auch die meiften Gutsbeſitzer vecht freund- 
lich. So ließ ſich der Dorfſchulze in 
Allikulli nebft feinen Kaſtengenoſſen ſtunden— 


lang ausführlich den Heilsweg erklären, 


und der greiſe Vater desſelben ſprach offen 


feine Verwunderung über die Veränderung 


aus, die mit den Parias vorgegangen; 
als die Chriftenfinder ihre Lieder an— 
ftimmten, jchlug er die Hände über dem 


Kopfe zufammen und fagte: „Sch bin 85 


Kapelle und Gemeinde von Ancifadabudur. 


Sahre alt geworden und habe vieles er- 
lebt, aber von Pariakindern folchen Geſang 
zu hören, tft mir doch etwas Neues.” Bon 
dem Empfange in dem ziemlich wegelofen 
Allikulli ſchreibt Miffionar Kabis: „Eine 
Entjehädigung für die Beſchwerden der 
Reife war mir der freudige Empfang, der 
mir dort zu teil wurde. Wie aufmerkfam 
hörten fie auf die Predigt, in der ich ihnen 
vecht zu zeigen fuchte, was es mit dem 
Chriftwerden auf ſich habe. Sie blieben 
aber jejt bei ihrem Entſchluß; über 100 
meldeten fich zum ZQaufunterricht. Den 
Pla für den Bau einer Kapelle hatten 


fie Schon ausgefucht. Ginige von ihnen 
befaßen ein jchönes Grumdftüc hart an 
der Straße und nahe dem Eingange in 
das Sudradorf; einen befjeren Platz für 
eine Kapelle hätte es nicht geben fünnen ; 
freudig boten fie denjelben als Geſchenk 
an, Mich rührte dies; denn es erinnerte 
mich an das Scherflein der Witwe; war 
es doch außer ihrem Wohnplage das einzige 
Stückchen Land, das diefe armen Leute be- 
ſaßen.“ Bon dem Vorabend des Tauf- 
tages in Nambafam aber: „Es war eine 
herrliche Mondnacht und eine unvergeßlich 
ſchöne Stunde, die ich mit den 120 Kate- 


Die SO Katechumenen, die am 15. Oft. getauft worden find, 
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chumenen am Pfingſtſonnabend erlebte. Im 


Freien vor der Kapelle hatten fie fih um 
erzählte ihnen das | 


mich gejchart. Ich 
Cvangelium vom Pfingitfefte und legte 
ihnen die große Gnade Gottes ans Herz, 
daß der Geburtstag ihrer Gemeinde auf 
den Geburtstag der Kirche falle. Als ich 
dann noch bejonders über die Taufe Fate- 
hifierte, machte mir ein alter Mann durch 
feine glaubensvollen Antworten jolche Freude, 
daß ich nicht umhin konnte, ihm einige 
Male auf feine nackten Schultern zu 
Hopfen... Es ift mir lange nicht fo 
pfingftlich zu Mute geweſen als an jenem 
Vorabend des diesjährigen Pfingſtfeſtes.“ 

Daß diefe jungen Chriften zumeift viel 
Verfolgung um ihres Glaubens willen zu 
leiden hatten, hörten wir ſchon; daß fie 
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‚ aber auch auf dem Kranfenlager und in 


der Todesſtunde fich bewährt, dafür nur 
drei Beifpiele. In Konur erkrankte einer 
der größeren Schüler anfcheinend zum 
Tode. In ihrer Verzweiflung ſandten die 
Eltern zum Gößenpriefter, daß er durch 
heidniſche Ceremonien helfe; aber der noch 
heidniſche Knabe wehrte allen Gögendienft 
ab, jagte vor feinen Gltern und dem 
Priefter das erſte Gebot auf, erflärte, daß 
nur der eine Heiland der Welt, Jeſus 
Ehriftus, ihm helfen könne, und bat drin- 
gend, jeinen Lehrer zu rufen, daß diefer 
mit ihm bete. Ebenſo bat eine jchwer- 
franfe junge Frau in Kamenfarenei, fo- 
bald jte hörte, daß der Mifftonar in der 
Nähe fei, ihren Vater flehentlich, diefen 
zu holen, nickte und jchaute gen Himmel 


Pariadorf. Miſſ. Kluge. 


auf, als diejer fie fragte, ob ſie bereit jet, 
wenn ihr Heiland fie rufe, und antwortete 
auf feine Frage, ob fie an ihren Heiland, 
der fie durch fein Sterben erlöſt, und deſſen 
Kind fie in der heiligen Taufe geworden, 
glaube: „Sa, ich glaube,“ und hielt fich 
an dieſen ihren Heiland auch in dem 
ſchweren Kampfe, den fie noch zu durch— 
fämpfen hatte. Und der erfte in Pandur 
verstorbene Chrift, der alte Abraham, war, 
nachdem er auf jeinem nur kurzen Kranfen- 


lager fich wiederholt den Zufpruch des 


Lehrers erbeten, ganz janft und ruhig ein- 
geichlafen mit dem Geufzer: 


Kabis. 


„Jesuwe, | 


Landpr. Dewafagajarı. 
Kapelle und Gemeinde in Altifufi. 


Miſſ. Gehring. 


jennei iratschium, d. 5. Jeſu, exlöfe 


mich !“ 
Noch immer iſt die Bewegung im 
Wachſen. Miffionar Dachſelt, der an- 


fänglich feine großen Bedenken gegen die 
„Bariabewegung“ geäußert hatte, urteilt, 
nachdem er jämtliche Gemeinden vifitiert: 
„Durch dieſe ganze Arbeit geht ein jehr 
frifcher Zug, und auf mich haben die Ge- 
meinden einen tiefen Eindruck gemacht. 
Es ift nicht fo, daß hier etwa bettelhafte 
oder halbverfommene Leute in den Hafen 
der Miffion eingelaufen wären, jondern 
man findet in diefem Landbezirke ein kräf— 
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tige, ftattliches Gefchlecht, ſelbſtbewußte, 
ſtramme Leute, von denen die meiſten im 
beſten Lebensalter ſtehen. Dieſe Parias 
haben uns mit wahrer Begeiſterung em— 
pfangen; fie verkehrten auch bald ganz 
vertraulich mit uns. Die Prüfungen der 
Gemeindeglieder, der alten wie der jungen, 


fielen zum Teil recht gut aus; an manchen | 


Orten waren die Dorfgögen ganz ver: 
fchwunden, und alle Bewohner waren 
Chriften geworden bis auf drei oder vier 
Familien. In der That, in den wenigen 
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Jahren iſt hier viel ausgerichtet! Und 
noch warten viele Heiden, die ſich gemeldet 


haben, auf Unterricht und können nicht be— 


friedigt werden, weil Lehrer fehlen. Es 
iſt Großes geſchehen, das muß jeder, der 
es mit eigenen Augen geſehen hat, zuge— 
ſtehen.“ 

Von beſonderem Intereſſe iſt ſchließlich 
noch, ein Verſuch, den Miſſionar Kabis 
1896 gemacht hat, um den Notleidenden 
aus äußerer Bedrängnis zu helfen und ſie 
zugleich um ſo feſter an das Evangelium 


Straße in einem Pariadorfe. 


zu ketten. Da ſonderlich in den 
genannten Ortſchaften die heidniſchen Guts— 
beſitzer den chriſtlichen Parias jegliche Ge— 
legenheit zur Arbeit nahmen, ſo ſah der 
Miſſionar keinen andern Ausweg, ſie vor 
dem völligen Ruin zu bewahren, als ſelbſt 
ihnen Land zu verpachten. Gr fuchte diejes 
zunächit aus feinen eigenen Mitteln, dann 


aus Mitteln, die ihm eine fächfifche Pre 


digerfonferenz und der ſächſiſche Haupt- 
mifftonsverein zur Verfügung ftellten, Län- 
dereien anzufaufen und dieje feinen Chriften 
zu überlafjen; es iſt ihm fogar gelungen, 
eine ganze Dorfflur zu erwerben und hier 


zuerft 


eine Anzahl Familien anzufiedeln. Ex hat 
fich dabei nicht verhehlt, daß die Sache 
manche Schwierigkeiten und Bedenken hat, 
aber die Not drängte, und die Erfahrung 
bat doch auch gezeigt, daß dies vielleicht 
die beſte Löfung der fogenannten Paria- 
frage in Indien tft, daß den brotlos wer- 
denden Parias am beiten geholfen werden 
fann, wenn ihnen in der Nähe ihrer Hei- 
mat, an der fie hängen, Land zur Be- 
bauung geboten wird, das fie nach und 
nach als ihr Eigentum anfehen lernen, auf 
dem fie fich im Laufe der Jahre zu felb- 


ſtändigen Bauern heranarbeiten können, 


Rösler: Wie man in Afrika Weihnachten und Meufahr feiert. 


auf dem fie aber insbejondere Sonntags 
dem Herren ihrem Gott dienen können, 
ohne jtändig die Bedrückungen ihrer heid- 
nischen Herren fürchten zu müjjen. 

Ein gutes Zeichen für die ganze Be- 
wegung iſt übrigens, daß fie, obwohl in 
ihrem Anfange mehr weltlicher Art, her— 
vorgerufen durch die Not der Erde und 
den Drucd der weltlichen Herren, je länger 
je mehr eine geiftliche geworden iſt. Wir 
fönnen jte vergleichen mit der Bewegung 
unter den Zöllnern und Sündern zur Beit 
de3 Herrn. Auch dieje hat zunächit äußeres 
Elend zum Herin gezogen; die von den 
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Phariſäern und Schriftgelehrten Verachte— 
ten wandten fich zu ihm, der fo freundlich 
fie annahm und mit ihnen aß; aber immer 
mehr und mehr hörten fie auf feine Predigt, 
immer mehr und mehr jchlofjen fie fich an 
ihn an. So auch jebt in Indien. Die 
armen, verachteten Parias fühlen es den 
Miffionaren ab, daß fie es gut mit ihnen 
meinen, und juchen bei ihnen Hilfe und 
Troft, gewinnen dabei aber immer Lieber 
den milden Heiland, der gefprochen: 
Kommet her zu mir, die ihr mühfelig und 
beladen jeid, ich will euch erquicken; bei 
mir follt ihr Ruhe finden für eure Seele. 


Wie man in Afrika Weihnachten und Beujahr feiert. 
Bon Milfionar Rösler in Wuga. 


Das waren Tage emfiger Vorbereitung 
auf das Felt, die lebten paar Tage vor 
Weihnachten droben in Wuga. Der Bau 
des neuen Wohnhauſes ruhte. Die Schule 
wurde eingeltellt. Die Frauen wurden von 
ihrer Feldarbeit abberufen und beauftragt, 
die Stationswege zu füubern. Die Jungen 
trugen ihre Sonntagswäfche zur Duelle 
hinab, und bald flatterte fie, frifch ge 
waschen, luftig im Winde. In die Ka— 
pelle ergofjen fich ganze Ströme von Waſſer: 
die Sandflöhe jollten alle darin ertrinfen. 
Dann wurden Matten gelegt. Der Altar 
309g jein Feitgewand an. Das Pfann- 
ſchmidtſche Weihnachtstransparent fand 
darauf feinen Pla. Ein paar Jungen 
waren ausgezogen, die Chriftbäume zu 
fällen. Es waren feine Tannenbäume, 
aber ſchöngewachſene Laubbäume, die ihre 
Blätter nicht fo raſch abwarfen, und die 
nachher in ihrem Lichterſchmuck auch recht 
weihnachtlich ſtrahlten. Einer von ihnen 
fand feine Aufitellung neben dem Altar, 
ein anderer in der Schule. Port waren 
die Schulbänfe ausgeräumt und mächtige 
Gabentifche aufgebaut mit Gejchenten aus 
der Heimat für etwa hundert Stations- 
angehörige. Auch in unfern Wohnhäufern 
waren ordnende Geifter thätig. Unjere 
jchwäbifchen Hausfrauen würden jagen: 
es wurde Frühjahrspußerei gehalten. Denn 
trog Weihnachten hatten wir Frühjahr. 
Gott hatte ung ein paar Tage vorher 
eigentlich ſchon das wertvollſte Chrift- 
gejchent in Gejtalt eines ausgiebigen Re— 


gens gegeben, und jo war der verduritete 
Boden herrlich erquickt, und alles keimte 
und grünte. Co half alles zufammen, 
Himmel und Erde, um das Felt außerlich 
Schön zu geftalten. Faft als ob die Heinzel- 
männchen ihr heimlich Weſen getrieben 
hätten, ein ſolch' ſchmuckes Geficht machte 
die ganze Station am Morgen des 24. 
Dezember. Noch galt es, das Fremden: 
zimmer ein wenig in Ordnung zu bringen. 
Zwar hatte es noch feine getünchten 
Wände, auch „ver Gementboden und. Die 
Dede fehlten noch; aber die beiden Gaſt— 
betten darin mit ihrem frischen Linnen, 
dem Stolz der jungen Hausfrau, luden 
freundlich zu gemütlichem Wohnen ein. 
Bald famen denn auch die zwei weißen 
Gäjte, die wir zum Felt erwarteten: Unter: 
offiziev Baft, der im Auftrage der Re- 
gierung in der Nähe von dem ganz ent- 
waldeten Wuga einen neuen Wald anlegte, 
und Poſtaſſiſtent Diez vom Bezirksamt 
Wilhelmsthal. Sie beide waren dankbar, in 
deutjcher Familie Chriftfeft fetern zu können. 

Den Tag über wurde von unjerm 
Bläferchor noch tüchtig geübt. Das Lied 
„Vom Himmel hoch” hatten fie neu ges 
lernt. Miffionar Gleiß hatte Furz zuvor 
ein mächtiges Helifon au der Heimat er- 
halten, und fo fonnte jeßt erſtmals vier- 
ftimmig geblafen werden. Ein paar Jungen 
gingen auch noch zum Thal hinab und 
holten frische Palmzweige. Mit ihnen 
wurden noch Kapelle, Schule und Wohn- 
häuſer gejchmückt. 
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Unterdejfen aber war's Abend gemor- 


den, und weithin vernehmbar rief das 


Glöcklein: Es ift Heiliger Abend! und lud 
in die in hellem Lichterglanz ftrahlende 
Kapelle ein. Nun wurde unter Begleitung | 
von Harmonium und Violine tüchtig ges 


Rösler: 


jungen. Mifftonar Gleiß hatte eine ſchöne 
Liturgie entworfen und alle die Lieder und 
die Weisfagungen des Alten Tejtaments 
darin untergebracht, die wir in den le&ten 
Adventswochen geübt hatten. Den Höhe: 


| punkt bildete das Feitevangelium und die 


Miffionsftation Wuga. 


Gngelsbotjchaft mit ihrem „Msche o’go’he!* 
d.h. Fürchtet euch nicht! Und ich hatte 
den Eindruck, als ob die Heidenherzen, 
die ſonſt ihr Lebenlang von Furcht gequält 
werden, fich gerade dieſer Botjchaft mit 
bejonderer Begierde öffneten. Don der 


Kapelle aus zogen wir Europäer uns für | 


einige Augenblicke in unfer gemeinfames 
Wohnzimmer zurück, wo auch ein Bäum— 
chen brannte, und wo wir uns unterein- 
ander bejcherten und die reichen Gaben 
der Liebe aus der Heimat in Empfang 
nahmen. So manches lag hier, was im 
Winter vorher da und dort von fleißigen 


Wie man in Afrika Weihnachten und Neujahr feiert. 


Mifftons-Strie- und Nähpereinen hergeftellt 
worden war. Sch weiß nicht, wo die 
Freude größer war, dort bei den fröhlichen 
Gebern oder hier bei den überrafchten 
Empfängern. Der größte Yubel freilich 
berrjchte nachher in der Schule, als die 
Thür fich öffnete und unter dem brennen- 
den Baum all die vielen Herrlichkeiten 
ausgebreitet lagen. Reichlich konnten fie 
bedacht werden, all die Lieben Leutlein. 
Für jedes reichte es zu einem Stüc Zeug, 
einer Jacke oder einem Hemd. Manches 
Frauenhemd fam in den glücklichen Beſitz 
eines Mannes, der es nun als Staatsfleid 
am Sonntag trägt. Den Chriften Alex: 
ander konnten wir aufs höchjte mit einer 
leeren Konfervenbüchje erfreuen, nach der 
fein Herz ſchon lange fich fehnte. Andere 
befamen Mefjer oder Löffel. 
Schügen wurden mit Tafel, Griffel und 
Lefebuch zu eifrigem Lernen ermuntert. 
Und eine rote Mütze ſah man andern 
Tags auf manchem ſchwarzen Haupte pran- 
gen. Für die Mädchen. aber hatten ung 
die Freunde in Deutjchland faſt zu reich— 


lich mit Spiel- und Schmuckjachen der ver: - 


fchiedenften Art verfehen. Ka, vieler Herzen 
wurden an diefem Abend froh gemacht, 
und manche konnten noch lange nicht zur 
Ruhe fommen. 

Der nächte Morgen fand früh alle 
wieder munter. Die Bläſer waren die 
erſten, welche die frohe Botfchaft in vollen 
Tönen dem Lande verfündigten. In der 
Rapelle aber befamen fie zuerit die Kinder 
aus dem Munde des fchwarzen Chriften 
Barnabas zu hören. Dann war Feſt— 
gottesdienft für die erwachſenen Chriften 
und Heiden, und jchließlich durfte ich noch 
in deutfcher Sprache zu den Weißen reden. 
Ein jeder konnte hören im jeiner Zunge 
die großen Thaten Gottes reden. 

Das Feſtmahl vereinigte die ganze 
Schar. Auf Eleinen Stühlchen jaßen wir, 
Weiße und Schwarze, um mächtige Neis- 
töpfe herum. Zwiſchen hinein wurde ge- 
fungen, und alle haben fich jatt gegefjen. 
Es hatten ja extra auf das Feſt zwei 
Biegen das Leben lafjen müffen. Des 
Nachmittags um 3 Uhr gab’S einen großen 
Feſtzug hinab ins Thal auf die große Feſt— 
wiefe. Wieder wurde tüchtig geblafen und 
gefungen. Aber auch Wettjpiele wurden 
veranftaltet, und aus dem reichen Schatz 
an Weihnachtsgaben konnten noch viele 


Die ABE- | 
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Preife verteilt werden. Auch die Frauen 
liegen fich zum Sadhüpfen herbei. Wer 
zuerit ans Ziel gelangte, befam Perlen und 
Knöpfe und andern Schmuck. Den Jungen 
war eine Rolle Tabak der mwillfommenfte 
Ehrenpreis. Denn fchon achtjährige Jungen 
lafjen fich ihre Pfeife ſchmecken; jogar die 
Frauen find dieſem Genuß nicht abhold, 
doch verbergen fie diefe ihre Leidenjchaft 
gern vor unfern Mugen. Des Abends 
verfammelten wir ung noch einmal in der 
Kapelle. Die Lichtlein brannten vollends 
ab, und die SFeitgefchichte ging noch einmal 
an unſerm Auge vorüber; fie jollte fich 
dem Gemüt unferer Schwarzen feit ein- 
prägen. Der Miffionar darf fich vor 
Wiederholung nicht feheuen, fagen uns die 
alten Braktifer, und fie werden recht haben. 

Unfer verehrter Schönthaler Ephorus 
hat uns Seminariften nicht nur einmal 
gejagt, man müſſe zu „feſten“ aufhören, 
wenn's am fchönften ſei. Dieje gute Mah— 
nung haben wir auch hier befolgt. Wäh— 
rend ſie daheim den zweiten und dritten 
Feiertag begingen, haben wir hier wieder 
tüchtig gearbeitet. Nur die Schule blieb 
bis Neujahr geſchloſſen. Und daß ich's 
genau ſage, alle haben auch nicht gear— 
beitet. Miſſionar Gleiß machte ſich mit 
einer Anzahl Jungen auf den Weg und 
beſuchte die Nachbarſtation Bumbuli, 
wo der vereinſamte Miſſionar Röhl ganz 


allein mit ſeiner ſchwarzen Schar war. 


Als mein Kollege von ſeiner Reiſe 


zurück war, ſollte ich mich auf den Weg 


abmarſchieren. 


machen, um die Brüder in Hohenfried— 
berg zu beſuchen und bei der Tauffeier 
daſelbſt am Neujahrsfeſt zugegen zu 
ſein. So wurden die Vorbereitungen zur 
Reiſe getroffen. Freund Röhl von Bum— 
buli ſtellte ſein Maultier zur Verfügung, 
der Reiſekoffer war gepackt, den Trä— 
gern waren die Anweiſungen erteilt, 
und auch die MWegzehrung war jchon 
im Brotbeutel geborgen. Noch einmal 
wollten wir jchlafen und am andern 
Morgen in der Frühe vor Tagesanbruch 
Aber „beichließet einen 
Rat, und es werde nichts daraus!” Eben 
wollten wir uns zur Ruhe niederlegen, da 
fam — o freudige Überrafchung! — der 
Briefbote aus Wilhelmsthal und brachte 
die Poſt aus der Heimat. est war mit 
einem Male alle Müdigkeit verfchwunden, 
und eben wollte man fich in jeine Briefe 


air 


— 


Umgebung von Wuga. 


Kichter: Indiſche Beifebriefe. 


vertiefen, da kam ein zweiter Eilbote aus 
Lutindi, der Sklavenfreiſtätte des evan— 
geliſchen Afrikavereins, mit der Nachricht: 
„Hausvater ſchwer krank; kommt uns zu 
Hilfe!“ Was thun? Wir brauchten uns 
nicht lange zu beſinnen, was zu thun war. 
Statt nach Hohenfriedberg mußte mich nun 
der Eſel nach Lutindi tragen, in den 
Süden von Ufambara. 

Hier in Lutindi war kurz vor Weih- 
nachten die Hausmutter nach nicht ganz 
einjähriger glücklicher Che ihrem Manne 
durch einen jähen Tod entriffen worden, 
nachdem fie ihm ein Kindlein gejchentt, 
das aber gleich nach der Geburt wieder 
geftorben war. Das war zuviel für den 
jchwergeprüften Mann. Gr brach nun 
mit einem Mal zufammen. Außerdem 
hatte er einen böfen Zahn, der ihm jchlaf- 
lofe Nächte und furchtbare Ropfichmerzen 
verurjachte. Es waren ein paar ernite Tage, 
die ich bei dem Kranken zubrachte, bis 
endlich der etwa zwölf Stunden von hier 
entfernt wohnende Blantagenarzt eintraf, den 
böſen Zahn entfernte und ausgiebige Hilfe 
brachte. So haben wir hier in der Stille 
der Krankenſtube Jahresſchluß gefeiert. Der 
große Augenblid fand ein Kleines Gefchlecht. 
Aber wozu auch viel Lärm um nichts? 
Wir waren froh, daß uns in jener Nacht 
ein paar Stunden ruhigen Schlafs ge- 
ſchenkt wurden, und daß wir uns ficher in 
Gottes Hand geborgen mußten. Die üb- 
lichen Neujahrskarten blieben auch nicht 
aus. Ein paar deutfche Herren auf der 
Nachbarplantage haben uns damit beglückt, 
und wir fchieften ihnen dann zum Dank 
ein paar reife Ananas hinüber. Man 
fieht, Afrifa ſchreitet ftetig fort in der 
Rultur. 

Die fünfzig Sklavenkinder haben ſich 
übrigens mufterhaft verhalten, während der 
Hausvater fo krank daniederlag: mäuschenftill 
war’3 um3 Haus herum. Überhaupt ſcheinen 


277 


fie gut gezogen zu fein. Sie find befcheiden 
und zutraulich und haben in den le&ten 
Tagen fleißig in ihren Schamben geadert. 
Jedes Kind hat nämlich fein eigenes Stück 
Feld, daS es nach freiem Belieben an- 
pflanzen darf. Der große Stationsgarten 
aber bietet einen Reichtum an deutfchen 
Gemüfen. Kartoffeln, Erbjen, Bohnen, 
Gurken, Erdbeeren, Rettig, Kohl, Kraut, 
gelbe Rüben — alles iſt darin zu finden, 
und die deutjchen Blumen metteifern an 
Fülle und Farbenpracht mit den einheimi- 
fchen. Bon den Kaffeebäumchen ift die 
erite Ernte eingeheimft: zwanzig Kaffee: 
bohnen! Nächſtes Jahr aber wird ſchon auf 
einen Zentner etwa gerechnet. Des Morgens 
werden ein paar muntere Schweinchen auf 
die Weide getrieben. Auch etlichen Ziegen 
und Rindern begegnen wir, und des Abends 
jtellt fich eine ganze Schar von Hühnern, 
Tauben und Enten auf dem Futterpla 
ein. Wir fühlen uns beinahe auf einen 
heimatlichen Bauernhof verjegt. Nur die 
mächtigen Waldbäume ringsherum erinnern 
uns daran, daß bier eine Dafe ift mitten 
im Dichtelten afrikanischen Urmald, wo 
menjchlicher Fleiß Tüchtiges geleiftet hat, 
und die nächtlichen Befuche des Leoparden, 
der in der vorlegten Nacht drei Biegen 
und in der leßten alle noch übrigen neun 
aus dem Stall heraus gevaubt hat, belehren 
uns, daß in der Tierwelt noch nicht SFriede 
it. Uber die munteren Negergefichter der 
fchwarzen ungen, die, dem Elend des 
afrikanischen Sklaventums entriffen, hier in 
freier, frischer Oottesluft atmen und zu 
Gottesmenjchen herangebildet werden, zu 
allem guten Werk gejchiekt, find uns eine 
fichere Gewähr dafür, daß auch das neue 
Sahrhundert eine Zeit de3 Heils fein wird, 
und daß die Weihnachtsbotjchaft ihrer 
endgiltigen Erfüllung entgegenfieht: Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohl- 
gefallen ! 


Indiſche Reiſebriefe. 


Vom Berausgeber. 


An Bord der Bayern im Roten Meere. 
Viele Leſer unſeres Blattes haben mir, 
als ſie von meinen Reiſeplänen hörten, 
ſchriftlich und mündlich den Wunſch aus— 
geſprochen, daß ich ihnen ausführliche Nach— 
richten von unterwegs zugehen laſſen möchte. 


Ich wage es deshalb, aus der Unruhe und 
Zerſtreuung der Reiſe heraus einige kurze 
Briefe zu ſchreiben und bitte die Leſer, 
freundlichſt Nachſicht damit zu haben. 

Es war ein ſchwerer Abſchied, als ich 
am 14. September auf dem Bahnhof Belzig 
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meinem lieben Weibe und meinen Kindern 
auf ein gutes halbes Jahr Lebewohl jagte; 
für meine liebe Frau ift es wirklich ein 
Dpfer, daß fie mich auf fo lange Zeit in 
die weite Ferne hinausziehen läßt, damit 
mein lange gehegter Herzenswunfch in Er— 
füllung gehe, die Miffionsarbeit einmal mit 
eigenen Augen zu jehen und zu jtudieren. 
Es war ein freundlicher Gruß von oben, 
daß gerade in der Stunde des Abjchieds 
ein Brief einlief, worin mir unfer Kultus: 
miniftertum in bochherziger Weife eine be: 
deutende Summe Geldes und jonftige wirk— 
jame Unterjtüßung für die Reife in Aus— 


Kichter: Indiſche Reifebriefe. 


ſicht ſtellte. Ich fuhr zunächſt nach Baſel, 
deſſen großes Miſſionshaus mir noch un— 
bekannt war. Herr Miſſionsinſpektor 
Oehler und Miſſionsſekretär Würz nahmen 
mich überaus freundlich auf und erteilten 
mir in vielen Fragen des indiſchen 
Miſſionslebens Rat und Auskunft; die 
tüchtige Hausmutter ſorgte in zuvor— 
kommender Weiſe für ein freundliches 
Quartier in „Tſchongtſchun“, — die Zim— 
mer des Basler Miſſionshauſes haben alle 
Miſſionsnamen; — ſo fühlte ich mich 
überaus wohl in der geheiligten Atmo— 
ſphäre des Hauſes und konnte auch wenig— 


Miſſionshaus in Bajel. 


jtens in etwas an ihrem innern Leben, an 
ihren Andachten 
teilnehmen.') 
Um Sonntaa abend beftieg ich den 
Schnelgug nach Genua und mußte leider 
die großartige Pracht der Alpenberge in 
dunkler Nacht durcheilen. Als der Mor: 
gen graute, befanden wir uns an den Lieb- 
lichen Gejtaden des Lago maggiore und 
fuhren bald in die einfürmige und ftaubige 
Ebene der Lombardei hinaus. In dem 
wunderbar jchön gelegenen Genua lag unfer 


') Das Mifjionshaus ſelbſt iſt nach dem an- 
liegenden Bilde unverändert geblieben; nur find 
die Bäume des Gartens größer, jchattenreicher 
geworden, und das Pförtnerhäuschen am Eingang 
it in letzter Zeit durch einen ftattlichen Neubau 
erjegt worden. 


und Grbauumasitunden | 


Dampfer, die Bayern vom Noxddeutichen 
Lloyd, Schon im Hafen, wir hatten aber 
noch einen halben Tag Zeit, um einen 
Blick in die fehöne Natur der Riviera und 
daS fremdartige italienische Volksleben zu 
thun. Zu Fuß und im eleftrifchen Tram- 
wagen ging es freuz und quer durch die 
bergauf und bergab an den Thallehnen fich 
hinziehenden Stadtviertel; die beiden fchön- 
ſten Punkte waren unftreitig das Campo 
Santo, der viefige, von koftbaren, freilich 
oft bizarren Marmordenfmälern überfäte 
Friedhof der genuefifchen Adelsgefchlechter, 
und die Promenade am oberen Hange der 
höheren Stadtteile mit ihrem unvergleich- 
lichen Ausbliefe auf das weite Meer und 
das bunte Leben im jchiffbedeckten Hafen. 

Am Morgen des 18. September gin- 
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gen wir an Bord und haben heute, am 
zehnten Tage der Fahrt, etwa die Hälfte 
der Geereife hinter und. Die Fahrt ift 
überaus glatt von jtatten gegangen, wir 
hatten meift etwas Wind, gerade genug, 
um die Hite nicht zu unerträglich werden 
zu laffen, dabei aber ununterbrochen hellen 
Sonnenschein und ruhige See. Und wie- 


viel Schönes und Merkwürdiges haben wir 
in Ddiefen wenigen Tagen jehen Dürfen; 
zunächit am 19. Neapel mit dem unver: 
gleichlichen Veſuv. 


Wir hatten dort meh: 


führt, 


Richter: Indiſche Keiſebriefe. 


rere Stunden Aufenthalt und benutzten ſie 
zu einem Ausflug an Land. Es war 
gerade das Feſt des heiligen Januarius, 
des Schutzheiligen von Neapel. In ſei— 
nem prachtvollen Marmordom drängten 
ſich Hunderte, um die Reliquien ſeines hei⸗ 
ligen Blutes zu küſſen; aber wie haar⸗ 
ſcharf Chriſtliches und Heidniſches, Heiliges 
und Weltliches in der katholiſchen Kirche 
bei einander liegt! Unmittelbar unter dem 
Hochaltare wurden wir in die Krypta ge— 
einen noch faſt unverändert erhal— 


Wüſte bei Suez. 


tenen römiſchen Tempel des Meeresgottes 
Neptun, in dem die Venus und Minerven, 
Neptune und Jupiter an den marmornen 
Pilaſtern fonderbar gegen die in koſt— 
baren Schreinen liegenden Reliquien der 
„heiligen? Finger und „heiligen“ Knochen 
auf dem „chriftlichen” Altare dazwifchen 
abjtechen. Und bis in die Kirche, ja bis 
vor den Hochaltar wird man umdrängt 
von Bettlern und Händlern mit einer 
Aufdringlichkeit, der nur ein guter Vorrat 
von wohlfeilen KRupfermünzen Herr werden 
fann, und überall an den Wänden wird 
vor Tafchendieben gewarnt ! 


Am 23. September hatten wir an- 
gefichtS des Hafens von Alerandrien einen 
kurzen Gottesdienit an Bord, wobei ich die 
Freude hatte, den Deutfchen zu predigen. 
Wenige Stunden fpäter liefen wir in den 
Hafen von Port Said ein, die exfte orienta- 
lifche Stadt. Welch ein Leben im Hafen, 
bald auch an Bord des Schiffes, am Ufer 
und in den engen Straßen der Stadt! 
Schwarze und Weiße, Braune und Gelbe, 
Neger und Türken, Araber und Malaien, 
Ägypter und Staliener drängten bunt 
durcheinander. Kamele, Pferde und Eſel 
zogen bald in würdigem Schritt, bald in 


(uauunag⸗sↄloꝛg) na 
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vafendem Galopp aneinander vorüber. Dabei 
herrschte in den ungepflajterten Straßen, 


in welchen Haus bei Haus die offenen | 


Läden fich reihten, eine Hitze und ein 
Staub, der uns, an orientalische Verhält- 
niffe noch nicht Gemwöhnte, faſt unerträg- 
lich vorfam, jo daß wir bald unter den 
leidlich fühlen VBeranden des Hotel Con— 
tinental Zuflucht ſuchen mußten. Die 
„Miſſionsſchule“ der nordafrifanifchen 
Miffton, an der uns unfer Weg vom Hafen- 
viertel nach der Araberſtadt vorbeiführte, 
war des Sonntags wegen gefchlofjen. So 
konnten wir von Miflionsarbeit in der 
buntbewegten Hafenſtadt nichts bemerken. 

Am Nachmittag fuhren wir in den 
Suezfanal ein, dieſe wichtigite Handels— 
und Miffionsitraße der Welt. Die Land- 
jchaft zu beiden Seiten iſt ja, zumal nach» 
dem man den flachen Menzall-See durch- 
Ereuzt hat, überaus einförmig; es ift ein 
Stück ſyriſcher Wüfte, das wir durchſchneiden, 
weite, öde Sandflächen, die fich in der 
Ferne am Horizonte zu Hügelfetten er: 
heben. Nur wo an den ziemlich zahl: 
reichen Stationen durch Zuführung von 
Süßwaſſer Gelegenheit zu einiger Kultur 
geboten ift, zeigt fich die üppige Kraft des 
tropischen Klimas; da entwiceln fich ftatt- 
liche Dattelpalmen, zwifchen deren zwei bis 
drei Meter langen Wedeln die großen, brau- 
nen Fruchttrauben verheißungsvoll hervor- 
lugen; unter den höheren Datteln gedeihen 
auch jchon breitblättrige Bananen, welche 
ſich aber doch in diefem trocfenen Klima 
nicht zu ihrer vollen Pracht entwicfeln. 
Diefe Bilder tropifchen Neichtums, von 
denen die jogenannte Moſesquelle ganz 
nahe beim Südende des Kanals das 
Ichönfte ift, find aber doch nur Dafen in der 
Wüſte, auf deren frifchem Grün das Auge 
gern ausrubht, nachdem es  ftundenlang 
nichts als dürre Wüſte und öde Dünenzüge 
gejehen hat. Erhebend wurde ung die 
Fahrt durch diefe Eindde im Gedanken an 
die großen Thaten Gottes, die dieſe 
Müften und Salzfümpfe gefchaut haben; 
hier irgendwo — die Gelehrten vermögen 
die Stelle nicht genau anzugeben, — zogen 
die Kinder Israel trocenen Fußes durch 
das Rote Meer, das fich in alten Zeiten 
einige Meilen weiter nach Norden erftreckte 
al3 heute. Wir können ein gutes Stück 
ihres Wüftenzuges verfolgen, denn wir 
fahren einen ganzen Tag an den öden 


Richter: 


SFelfengeftaden der Sinaihalbinfel hin, jo 
nahe, daß wir die nackten, öden, vegetations— 
loſen Felſenwände deutlich verfolgen. Der 
Doppelgipfel des Sinai, der Djebel Muſa 
und Djebel Katharin, Liegt allerdings er- 
heblich landeinwärts, aber die Fahlen Fels— 
grate des Djebel Serbal, den einige 
neuere Gelehrte für den Berg der Geſetz— 
gebung halten, erheben fich wild und zer- 
riffen hoch über die niederen Küftenzüge. 
In der durcchfichtigen, fonnendurchglühten 
Luft des Südens jcheinen alle Entfernungen 
zufammenzufchrumpfen und die meilenmweit 
entfernten Berge ganz nahe heranzurüden. 
Sie begleiten uns, ganz mit rötlichem 
Glanze übergoffen, eine weite Strecke nach 
Süden, aber nur um uns immer von 
neuem mit Grauen über ihre entfeliche 
Ode zu erfüllen, zugleich mit Bewunderung 
für Gottes Schöpfermacht, der in diefen 


Wüſten die Kinder Israel vierzig Jahre 


lang gejpeift und getränft hat. 

Seitdem mir das DVorgebirge Ras 
Mohammed hinter uns haben, wo fich die 
Meerbufen von Sue und Araba ver- 
einigen, verliert die Fahrt an Intereſſe. 
Wir treiben in der Mitte des Noten Mee- 
res dahin, wo wir weder zur Rechten 
noch zur Linken Land fehen. Tauchen 
einmal Inſeln auf, jo find es öde, vege- 
tationslofe Selfenklippen. Es wird von 
Tag zu Tage heißer, unter Mittag ijt eine 
Somnenglut wie in einem Backofen. Ein 
Paſſagier nach dem andern flüchtet des 
Nachts aus der ſtickigen Kabine auf das 
zwar fajt ebenfo heiße, aber Iuftigere Deck. 
Ber dem Mangel äußerer Anregung fchlie: 
ben fich die Reifenden um fo enger an- 
einander. 

Ich habe die Freude, mit einer Schar 
jüngerer und älterer Leipziger Miffionare 
zu reiſen; ich kann mir nichts Angeneh- 
meres münjchen, als fo während der 
wochenlangen Fahrt Tag für Tag Gelegen- 
heit zu haben, alle Seiten des indifchen 
Niffionslebens mit Leuten durchzufprechen, 
die jchon eine zehnjährige und längere 
Miffionserfahrung hinter fich haben. Und 
in wieviel Freud und Leid des Miffiong- 
lebens gewinnt man da einen. Einblick! 
Da iſt ein Ehepaar, das die drei älteften 
Kinder im Alter von acht bis vier Jah— 
ven des Klimas wegen hat zu Haufe lafjen 
müſſen und nur die beiden Kleinften noch 


‚ einmal auf einige Jahre mit hinaus neh- 


Indiſche Reifehriefe, 
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men darf. Der Pflegevater des einen bald im Tode gefolgt; jetzt hat er ſich 


Kindes iſt den Eltern bis Genua nach- 
gereift umd nimmt an Bord des Schiffes 
herzlichen Abjchied; das, war ein ſchweres 


Scheiden, ein Bli in eine der jehmerz: | 


lichjten Seiten des Mifftonslebens. Da 


it ein anderes junges Ehepaar, der Mann | 


ernft und geveift faft über feine Jahre; 
wie viel Schweres hat er im Mifjions: 
dienjt durchgemacht ! 


auch von 
müfjen, das in Deutjchland zur Erziehung 


feinem andern Rinde trennen 


zurücgeblieben ift, und er zieht, durch 
alles Kreuz ungebrochen, von neuem hin- 
aus in die feinem Herzen teure Arbeit. 
Ein junger Miffionar, ein Theologe, Sohn 
eines der verdientejten und exrfahrenften 
Leipziger Miffionare geht gleichfalls feinen 


Sein erjtes Weib | leichten Weg; fein älterer Bruder zog vor 
iſt dem indischen Klima in jungen Sahren | 


jechs Jahren diefelbe Straße zu demfelben 


erlegen, eins feiner Kinder ift der Mutter | Dienite; ex kam nach Indien nur, um dort 


Aden. 


zu ſterben; vierzehn Tage nach der Landung 
raffte ihn ein bösartiges ‘Fieber dahin; 
der jüngere Bruder hat fich dadurch von 
der Nachfolge nicht abſchrecken lafjen. Auch 
eine junge Braut reift mit fung hinaus, 
um draußen an der Seite ihres Bräuti— 


Bräutigam ein begabter Theologe aus an: 
gejehener Familie; man macht ſich's Doch 
exit, wenn man es mit erlebt, recht klar, 
welch ein Entſchluß es von beiden Seiten 


| 
| 


it, unter folchen Verhältniffen in den Ehe— 
ftand zu treten; wieviel Verzicht auf ge- 
wohnte Bequemlichkeiten und Annehmlich- 
feiten, wieviel große und Kleine Opfer 
dabei gebracht werden müſſen — und gern 
gebracht werden. Nein, das Miffionsleben 


gams in die Arbeit einzutreten; fie eine iſt feine Kleinigkeit; es ift eine hohe Schule 


Baftorentochter und geprüfte Lehrerin, ihr | 


chriftlichen Lebens; wohl dem, der darin 
bewährt erfunden wird! 

Heute mittag laufen wir in den Hafen 
von Aden ein, deilen fahle Feljengeitade 
eben am Horizonte auftauchen. Es ift 


D. A. Kropf. 


ung allen eine Exlöfung, daß wir aus dem | die einzige evangelifche Mifftionsjtation in 
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Slutofen des Noten Meeres heraus— 
fommen. Leider wird der Aufenthalt zu 


furz fein, um einen Ausflug nach der eine 
Meile Iandeinwärts gelegenen freifchotti- 
fchen Miffionsftation Scheich Dihman zu 
machen. Die Station ift auch ein gar zu ver: 
einfamter Vorpoften in öder Wüſte, fait 


Arabien. Wie oft, als wir in den legten 
Tagen auf der Höhe von Medina und 
Mekka, den Stammfigen des Slam, durch— 
fuhren, wurde der Wunfch rege, daß doch 
auch in diefen öden Gebieten bald das Banner 
de3 Kreuzes aufgepflanzt und das Evan- 
gelium verfündigt werde! 


D. A. 


„Die Lovedaler Miffionspreffe hat ſo⸗ | 
eben eine Arbeit veröffentlicht, die vielleicht 
das wichtigite je in Südafrika erjchienene | 


Merk darjtelt. Es iſt das mit jo leb- 
haftem Intereſſe erwartete Wörterbuch der 
Kaffernfprache von D. Kropf. Nun es 


Br 


| 


Mifftonsfuperintendent D. Kropf. 


vollendet vorliegt, finden ſich alle daran 
gelnüpften Erwartungen mehr als gevecht- 
fertigt.” Mit diefen anerfennenden Wor— 
ten begrüßt The Christian Express, ein 
in Lovedale, der berühmten füdafrikanifchen 
Erziehungsanftalt, erjcheinendes Miſſions— 
blatt der jchottifchen Freikirche, die lang- 
jährige, nun vollendete Arbeit unferes 
waderen Landsmanns, des greifen Ber: 
liner Miffionsfuperintendenten D. A. 


Kropf. 


Kropf. Wir nehmen gern von folcher, 
von englifcher Seite kommender, deut— 
fchem Fleiß und deutſcher Wiſſenſchaft— 
lichfeit gezollten Anerkennung Kenntnis. 
D. Kropf hat fie in der That in reichen 
Maße verdient. Ein mehr als ein halbes 
Sahrhundert umfpannendes Miffionsleben 


' unter den Kaffern und ein unausgeſetztes, 
‚ forgfältiges Studium ihrer Sprache und 
' Sitten haben ihn zu der erften und un- 
beſtritlenen Autorität in allen einfchlägigen 
ı Fragen gemacht. 


Kropf wurde 1845 von der Berliner 


| Miſſionsgeſellſchaft nah Südafrifa aus: 
geſandt. Um unter den Kaffern zu miffio- 


nieren, ließ ex fich in Rumafala im Ndlambe— 
lande nieder. Aber feines Bleibens war 
hier nicht lange. Schon 1846 unternahm 
der Kaffernfürit Sandili, um die Nieder: 
lage jenes Bruders Makomo zu rächen, 
einen blutigen Krieg gegen die Engländer. 
Kropf mußte flüchten. Nach wiederher— 
geitelltem Frieden war er eben daran, 
feine Station neu aufzubauen, als die 
Kriegsfadel abermals von Sandili ent- 
zündet wurde. Erſt nachdem die Kaffern 
aufs neue niedergeworfen waren, konnte 
Kropf feine dauernde Arbeit unter den 
Kaffern beginnen, deren Mittelpunkt die 
Station Bethel bildete. Daneben hat er 


‚ auch unter den Gliedern der fog. deutjchen 
‚ Legion, die damals in jenen Gebieten an- 


gefiedelt wurde, als Seelſorger gewirkt. 
Die Arbeit unter den ftolzen, ihre Ochſen 
über alles Liebenden Kaffern forderte un- 
jägliche Geduld. Zählt doch die Gemeinde 
von Bethel auch jest nach fait 5Ojährigem 
Beitehen exit 350 Geelen. Seit vielen 
Jahren hat Kropf als Mifitonsfuperinten- 
dent auch die Aufficht über die übrigen 
Stationen der Berliner" Miffion im 
Kaffernlande 

Seine langjährigen Beobachtungen über 


Dermifchtes. 


da3 Volk, unter dem er wirkt, hat ex in 
einem trefflichen Buche, „Das Wolf der 
Kojakaffern im öftlichen Südafrika nach 
jeiner Gejchichte, Eigenart, Verfaffung und 
Religion“ niedergelegt. Eine 
deutend wichtigere Gabe feiner fehriftitelle- 
rischen Thätigkeit, eine reife Frucht lang- 


noch be 


| 


jähriger Erfahrung, war feine Überfegung | 


der ganzen heiligen Schrift in die Raffern- 
jprache, fie wurde 1884 vollendet. Für 
diefe hervorragende Leiftung wurde er von 
der Berliner Univerfität Ehren halber zum 
Doktor der Theologie ernannt. 


Druckprobe aus der Kafferbibel: 


Ngokuba Utixo walitanda ilizwe 
kangaka, wada wanika unyana 
wake okupela kwozelweyo, ukuze 
osukuba ekolwa kuye angabubi, 
koko abe nobomi obungunapakade. 


Überfegung : 

Alſo Hat Gott die Welt geliebt, daß er 
feinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alfe, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, jondern das ewige Leben haben. 


Sein jüngftes großes Werk ift nun die 
Bollendung des Kaffer-Wörterbuches. Es 
jtanden ihm dafür nur verhältnismäßig ge- 
ringe Vorarbeiten anderer Miffionare zur 
Verfügung. Seit 1845 hatte er mit 
Bienenfleiß Wörter gejammelt. Das 
Wörterbuch — fo heißt es in jener oben 


285 


erwähnten Bejprechung desjelben im Chri- 
stian Express — umfaßt faft 500 Geiten 
im größten Oftavformat und enthält gegen 
18 000 Artikel. Jedes einzelne Wort ift 
auf ‚das forgfältigite behandelt, wichtigere 
nehmen nicht felten eine ganze Spalte, 
bisweilen eine ganze Seite ein. Eine große 
Anzahl von Redewendungen und Sprich- 
wörtern erläutert die verfchiedene Bedeu- 
tung, die das einzelne Wort annehmen 
fann. Viel Aufmerkſamkeit haben die 
Tier, Pflanzen- und Ortsnamen erfahren. 
Man findet auch reiche Belehrung über die 
anthropologifchen Verhältniffe, über kaffri— 
ſches Leben, Einrichtungen und Gitten. 
Kurzum das Buch bildet eine Fundgrube 
für alte und junge Miffionare, für Be— 
amte, denen die Pflege des Volkes an- 
vertraut it, für Dolmetjcher, Lehrer, Stu- 
denten, Kaufleute, europäiſche Sprach- 
forjcher und alle, die mit den Kaffern zu 
thun haben. 

Daß die Kaffernfprache den Schlüfjel 
zu den zahlreichen Bantufprachen in Süd— 


ı und Mittelafrifa bildet und die meiiten 


Kafferfitten allen dieſen Bantuvölfern ge— 
mein find, erhöht die Bedeutung dieſes 
MWörterbuches. 

„Was Gefenius für das Hebräijche, 
Paſſow für das Griechifche, Freund für 
das Lateinifche gemwejen find, das iſt D. 
Kropf für das Kaffriiche geworden. Sein 
Wörterbuch) wird ein Denkmal feines 
raftlofen Fleißes und feiner Ausdauer 
bleiben.“ 


Vermiſchktes. 


Ein Denkmal für Livingſtone. 

Der Kommiſſar von Britiſch Central— 
afrika Alfr. Sharpe beſuchte unlängſt die 
Stätte tief im Herzen Afrikas, wo ſeiner 
Zeit Livingſtones treue Burſchen Tſchuma, 
Suza, Mniaſere und Utſchopere nach dem 
Tode ihres geliebten Gebieters die inneren 
Teile ſeines Leichnames im Schatten eines 
mächtigen Mpundubaumes zur Ruhe be— 
ſtattet haben, während ſie bekanntlich den 
Leichnam ſelbſt auf wochenlangem Marſch 
zur Küſte brachten. Sharpe fand den 
Baum durch und durch hohl, dem Einſturz 
nahe und die Inſchrift ſchon teilweiſe von 
Würmern und Inſekten zerfreſſen. Ex 


ließ darum den Baum umſchlagen, und 
den Abſchnitt mit der Inſchrift ſandte er 
zur bleibenden Aufbewahrung nach London. 
Die Inſchrift, ſoviel davon noch zu ent— 
ziffern iſt, lautet: 


Dr Livingstone 
. May 4, 1873 
za Mniasere 


Utschopere 


Die zahlreichen Verehrer des großen 
Mannes haben nun bejchloffen, an der 
denkwürdigen Stätte ein neues Denkmal 
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zu errichten. Es giebt aber dort meit 
und breit feine Steine, die man dazu 
verwenden könnte. Daher wird das ge— 
famte Material, 450 je !!z Gentner ſchwere 
Bichfen Steinmörtel, von England, aus 
hinibergefchafft werden. Bon Tſchinde an 


HE DIED HERE 


A MAY 4 - 1875 


Livingftone-Dentmal. 


der Sambefimündung wird der Transport 
vermittelft eines Flußdampfers bis zum 
Südufer des Njaffa gefchehen, und von dort 
werden einige hundert Träger die Laſten 
bis Tſchitambo, jüdlich des Bangweoloſees, 
befördern. Hier, an der Sterbeftätte, werden 
aus dem Mörtel 300 Blöcke gegofjen werden, 


| über die ftattgefundenen Blutbäder 
ftätigt, und dazu gefellen ſich weitere 
| Trauerfunden fo die von einer Nieder: 


Yeuſte Yachrichten. 


aus denen ein von einem Kreuz gekrönter 
Obelisk errichtet werden wird. Die ſchlichte 
Inſchrift desſelben lautet in deutſcher Über— 
fetzung: Errichtet von feinen Freunden 
zum Gedächtnis an Dr. David Livingſtone, 
Miſſionar und Entdecker. Er ſtarb hier 
am 4. Mai 1873. 


Neuſte Nachrichken. 


Die Meldungen aus der Miſſion in 
China, die uns ſeither zugegangen ſind, 
ſind fortgeſetzt tief ſchmerzlicher Art. Im 
allgemeinen werden die bisherigen — 


metzlung der Miſſionare in Fentſchufu, 
Sihtſchau, Taning und Yohyang. In den 
meiſten Fällen iſt die China-Inland-Miſ— 
ſion davon betroffen, an erſterem Orte 
auch der Amerikan Board. Inſonderheit 


iſt leider die Runde von dem furchtbaren 
Blutbade in Taijuenfu, der Hauptjtadt 


Die engl. 
empfing 


von Schanft, beitätigt worden. 

baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft 

darüber folgendes Telegramm: 
„Glaubwürdiger, gebildeter Eingeborner 


hat Nachrichten von Schanſi überbracht. 


Die Miſſionshäuſer in Taijuenfu nieder— 
gebrannt, ausgenommen das von Farthings. 
Miſſionare flohen am 29. Juni, wurden 
am 9. Juli, nachdem ihnen Sicherheit 
verſprochen war, zurückgebracht, in den 
Yamen geführt und unmittelbar darauf 
ermordet, insgefamt 33 PVroteftanten und 
10 katholiſche Priefter, außerdem mehrere 
Unbefannte. Zuſammen vorausfichtlich 51 
Fremde außer vielen Gingebornen. In 
Hit Tſcho 10 Berfonen zu Pferde in die 
Berge entjlohen, Schieffal unbekannt.” 
Der Anftifter dieſes Blutbades ift der 
fanatiſch fremdenfeindliche Gouverneur der 
Provinz Yu Hfien. Dieſer fandte überall 
bin Botjchaft mit dem Befehl, alle Chriften 
und alle Fremden zu töten. Es murden 
für ſolche Blutthaten ſogar Negierungs- 
belohnumgen in Ausficht geftellt. Eine in 
jeinev Provinz verbreitete amtliche Kund— 
gebung lautete: „Die Forts von Taku 
find don den Chineſen zurückerobert. Gene: 
ral Tungfuhfiang führte die Borer an, 
und ihre Götter vernichteten die fremden 


Neufte Nachridten. 


Soldaten und 20 Kriegsfchiffe. Die Kon— 


ſuln der 7 Teufelsländer bitten um SFrie- | 


den. Alle Teufel zweiter Klaſſe (d. i. die 
chriftlichen Chinefen) müffen fterben. Gene- 
val Tung hat den Borern befohlen in die 
Länder der Fremden zu gehen und deren 
Fürften aus ihren Höhlen zu holen. Laßt 
feinen Fremden leben.“ 

Yu Hfiens Vorgehen zeigt, wie für die 
Niedermeßlungen feineswegs nur die Borer 
verantwortlich zu machen find, fondern wie 
die Negierungsbehörden die Verantwortung 
zum großen Teil zu tragen haben. In 


der Provinz Schanfi hat die evangelifche 


Miffion unter  folchen 
ſchwerſten Opfer gehabt. 
" Daß in anderen Provinzen diefelben 
feinen jo großen Umfang angenommen 
- haben, tft nicht zum wenigſten den dortigen 
Gonverneuren zu verdanken. Beſonders 
anzuerkennen it das Verhalten der Gou- 
verneure von Schantung und Schenfi, die 
ihr Außerſtes gethan haben, um den Mij- 


Umitänden die 


legterem rühmen die Baptiftifchen Miffi- 
onare: „Obwohl ein Mandfchu, hat ex fich 
Doch al3 ein treuer Freund der Miffionare 
gezeigt. Er wagte e3, ein geheimes kaiſer— 


liches Edikt, das die Niedermackhung der | 


Fremden gut hieß, jomwie alle günjtigen 
Nachrichten über die Bewegungen der Borer 
zu unterdrüden. Gr erklärte uns, jo lange 
er fünne, werde er uns bejchügen. Hernach 
that er alles Mögliche, um uns ein ficheres 
Geleit bis zur Küfte zu bejorgen. . Er 
brachte einen vollen Tag damit zu, um 
felbft an die untergeordneten Behörden 
feiner Provinz die nötigen Gmpfehlungs- 
briefe für uns zu fchreiben und wählte 
eine beſonders zuverläflige 
mannfchaft für uns aus. Beim Abjchied 
wechjelte ex öffentlich Gejchenfe mit uns, 
was auf das Volk einen guten Eindruck 
machte.” Die China-Inland-Miffton hat 
bisher Nachricht über den Verluft von 36 
Miſſionsgeſchwiſtern erhalten. 
ift jeit Monaten nicht die geringjte Nach- 
richt gekommen, man hofft, dab es ihnen 
gelungen fein möge, in die Gebirge zu 
entfommen und fich dort in Schlupfwinteln 
verſteckt zu halten. 


Die jchauerlichen Berichte über Die | 


Graufamfeiten, unter denen die Mifjionare 


vielfach abgefchlachtet fein jollen, find durch- | 


Bedekungs- | 


Bon vielen 
ı Bibel in ihrer Sprache gejchenft. 
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weg von jenjationslüfternen Zeitungsbericht- 
eritattern in Schanghai ausgegangen und 
von dieſen erfunden. Die Miffionsgefell- 
fchaften haben darüber bisher Feine ein- 
gehenden Berichte erhalten. 

In Bluefields, der Hauptitadt des 
Moskito-Ländehens, hat eine Feuersbrunſt 
große Verheerungen angerichtet. Auch die 
Station der Brüdergemeine ſchwebte in 
der größten ‚Gefahr. Doch durch Gottes 
Gnade ſchlug zur rechten Zeit der Wind 
um und trieb die Flammen von den Mif- 
fionsgebäuden weg, jo daß die Station 
gerettet wurde. 

Aus Indien freuen fich die Leipziger 
Miffionare als eine gute Frucht der 
Hungersnot melden zu fünnen, daß in der 
Umgegend von Madras ein großer Zudrang 
armer Parias zum Unterricht und zur 
Taufe jtattfinde. Viele find ſchon getauft, 
andere werden noch unterrichtet. Mehrere 
neue Kapellen müjfen erbaut werden. 

Bei der Einweihung eines Gößentempels 


fionsgefchwiftern ihren Schuß zu verleihen | in Sidambaram (Südindien) brach durch 


und zu ihrer Flucht behilflich zu fein. Bon | 


Unvorfichtigkeit ein fich fchnell verbreitendes 
Feuer aus, wodurch ein furchtbares Unglück 


entjtand. In dem Gedränge, Das Durch 
den Schreden veranlaßt wurde, follen 


3—400 Menfchen jämmerlich umgefommen 
jein. 

Todesfälle aus dem reife der 
Mifftonare Die Basler Miffion hat 
anfang September den jehr tüchtigen China- 
miffionar Schaub verloren. Er hat ſeit 
1874 in China gearbeitet und jeit 1879 das 
Predigerfeminar in Lilong geleitet. Gr 
war einer der vorzüglichiten Kenner der 
chinefifchen Sprache und darum auch Mit: 
glied einer Kommiffion für die Herftellung 
einer neuen chinefifchen Bibelüberjegung. 

Ein anderer bedeutender Bibelüberjeger, 
Miſſionar Brayton, ift am 23. April 
in Rangun (Hinterindien) geitorben. Ihm 
war eine jelten lange Miffionslaufbahn 
bejchieden, indem er von 1837 an 62 Jahre 
lang unter den Pwo-Karenen hat arbeiten 
dürfen. Dieſem Volfe hat er auch Die 
Sm 
hohen Alter von 92 fahren ift er nun 
zu feiner Ruhe eingegangen. 

Die englifche Kirchenmiffton hat in 


 NMordindien in mad ud din ihren 


befannteften Bekehrten aus. dem Islam 
verloren. Imad wurde, nachdem er vorher 
im Islam vergeblich Frieden gejucht, 1866 
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in Lahore getauft und hat feitdem ‚als 
chriftlicher Prediger unermüdlich feinen 
ehemaligen NReligionsgenofjen das Evan- 
gelium verkündet. Er mar auch ein 
überaus fruchtbarer chriftlicher Schriftiteller. 
Manch ein Mohammedaner ift durch ihn 
für das Chriftentum gemwonnen.!) 

Ein anderer namhafter Verkündiger 


) Sn Saat und Ernte, ©. 30 f. brachten 
wir eine kurze Lebensbefchreibung dieſes bedeuten- 
den Mannes. 


Bücherbeſprechungen. 


des Evangeliums in mohammedaniſchen 
Landen war D. Cyrus Hamlin, ein 
Miſſionar des Amerikan Board. Er iſt 
ſowohl der Gründer des bekannten Prediger— 
ſeminars in Bebek (bei Skutari) als des 
ebenſo berühmten Robert Colleg in Kon— 
ſtantinopel. Nachdem er dann das Miſſi— 
onsfeld verlaſſen, hat er noch längere Zeit 
in ſeiner amerikaniſchen Heimat für die 
Miſſion wirken können, bis er nun durch 
den Tod aus der Arbeit abgerufen iſt. 


Bücherbeſprechungen. 


Richter, Jul, Vom großen Miſſionsfelde. Er— 
zählungen und Schilderungen aus der neueren 
Miſſionsgeſchichte. Erſtes Bändchen. Gütersloh 
1900. ©. Bertelsmann. 2,40 M., geb. 3 M. 
Es ſind zwanglos aneinandergefügte Er— 

zählungen und Schilderungen aus verſchiedenen 


Miſſionsgebieten, die mein Bruder in dieſem 


244 ©. ſtarken Bändchen den Miſſionsfreunden 
bietet. Die anſchauliche und lebendige Art, in 
der jeine Schilderungen gehalten zu jein pflegen, 
ift unfern Zefern bekannt genug, jo daß ich mich 
weiterer Empfehlung enthalten kann. Das viel- 
jeitige Bändchen enthält folgende Aufſätze: der 
Ertrag der Miffionsarbeit des 19. Jahrhunderts 
(unfern Leſern jchon teilweife aus der Januar— 
nunmter der Evang. Mifjionen befannt, aber be- 
deutend erweitert), eine treffliche Lebensſkizze von 
Wangemann und von Gobat, einen Aufjaß über 
Miſſion und Kultur in Transpaal (befonders 
zeitgemäß!), eine Studie über Japan als Miſſi— 


onsjeld und mehrere intereffante Epifoden aus | 


der neuſten Miffionsgefchichte. Wenn die Auf- 
ſätze aud nicht in den Nahmen von Mifftions- 
ſtunden gekleidet find, jo werden fie fich doc) jehr 
gut als jolche verwerten lafjen. Auch zum Vor— 
leſen in Milfionsvereinen und am Fantilientifche 
find fie wohl geeignet. P. R. 
Brockes, Ferd, Quer durch Kleinaſien. Bilder 
von einer Winterreiſe durch das armeniſche 

Notitandsgebiet. Mit Vorwort von Gen.-Gup. 

D. Braun in Berlin. Mit 138 Abbildungen. 

Gütersloh 1900. C. Bertelsmann. 4 M., 

geb. 5 M. 

Ein prächtig nad) Art der „Evangelifchen 
Miſſionen“ ausgeftattetes (138 Abbildungen) und 
intereſſant gejchriebenes Buch. Der Verfaffer 
erzählt darin feine im Winter 1898/99 durch die 
Länder Kleinaliens gemachte Reife. Es war dies 
feine bloße XTouriftenfahrt, auch feine zwecks 
geographiiher oder ethnographiſcher Studien 
unternommene Reife, fondern es handelte fich 
darum, durch perfönliche Anjchauung eine zu- 
verläffige Kenntnis von der gegenwärtigen Lage 
des armenischen Volkes nach der furchtbaren 
Chriftenverfolgung 1895/96 jowie von dem Stande 


des evangeliichen Hilfswerfes an den Überreſten 
des zertretenen Volkes zu gewinnen. Mit ge- 
jpannter Teilnahme folgt man dem Verfaffer auf 
jeinen mühe und gejahrvollen Fahrten durch 
jene uns zum Teil aus der heil. Schrift ſchon 
vertrauten Länder. Wir wandeln auf den Spuren 
des Apojtels Paulus, ja auf denen des Erzvaters 
Abraham. In reihen Bilderſchmuck werden uns 
alle jene daher befannten Stätten vorgeführt. Welche 
Blicke thut man daneben in die türkische Willkür— 
und Gewaltherrichaft unferer Tage, in das herz- 
zerreißende Elend der bis aufs Blut gepeinigten 
Hriftlichen Armenier! Welche Quellen des Segens 
bilden die hin und her über das Notitandsgebiet 
zeritreuten Stationen der deutjchen Hilfsvereine! 
Aber wenn auch zur Abhilfe der dringendften 
Not ſchon manches geſchehen ift: wie viel bleibt 
noch übrig! Möge das Buch dazu beitragen, ein 
lebendiges, werfthätiges Intereſſe für das jo 
ichwer heimgejuchte Wolf in immer weiteren 
Kreifen unferer deutjch-evangelifchen Chriftenheit 
zu erwecken. 
Közle, Neuer Wegweifer durch die deutichen Schutz 
gebiete. Stuttgart 1900. M. Kıelmann, 2,50 M. 

Auf Grund reichen Quellenmaterials, befon- 
ders auch der amtlichen Quellen, giebt der Verf. 
in gedrängter Kürze einen zuverläſſigen Überblic 
über die Entwidlung jämtlicher deutscher Kolonien 
und über ihren gegenwärtigen Beſtand. Auch 
über den Stand des evangelijchen wie katholifchen 
Miſſionswerkes in den Kolonien werden wir jorg- 
fältig orientiert. Wer fich ſchnell über die geo- 
graphijchen, kulturellen und religiöfen Verhältniffe 
in den fernen Schußgebieten unterrichten will, den 
kann das Büchlein warn empfohlen werden. 
Stursberg, Jugendmiſſionsblait. Neuticchen, 

Mifftonsbuchhandlung. 3 Hefte A 25 Pf. 

Die Hefte bringen in hübſchem, farbigem Um— 
ſchlage die bisher erſchienenen drei Jahrgänge 
des Neukirchener Jugendmiſſionsblattes“ Der In— 
halt iſt gut, zahlreiche Abbildungen begleiten den 
Text, der Preis iſt für das Geboͤtene in der That 
gering. Die Hefte werden befonders zur Ver— 
teilung in Sonntagsſchulen gelegentlich der Weih- 
nachtsbejcherung willtommen geheißen werden. 
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